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Die Reform der italienischen Universitäten. 



Diefe Blätter wurden gleich nach dem Sturze des Mi- 
nifteriums Minghetti-Bonghi gefchrieben und noch ehe das 
neue Minifterium De Prelis voUftandig conftituirt war. Noch 
wufste Niemand, was die Linke bringen, und welche Politik 
fie in Bezug auf die von dem abgetretenen Minifterium 
begonnenen Reformen befolgen würde. Würde fie fich 
begnügen, das Erbe anzutreten, welches ihr in Heer, Marine, 
Eifcnbahnwefen und Unterricht die letzte Verwaltung hinter- 
laften hatte , würde fie fich befcheiden , die Reformen 
Riccotti's und St. Bon's, die Eisenbahnpolitik Spaventa's 
und die Bonghi'fche Reorganifation des öffentlichen Unter- 
richts anzunehmen? Oder würden die neuen Machthaber 
„den Geift, der ftets verneint" von der Oppofitionsbank in 
die Minifterien verpflanzen, um das ungefchehen zu machen, 
was in den letzten Jahren in den verfchiedenen Verwaltungs- 
zweigen gefchaffen worden? 

Diefes waren die Fragen, welche in Jenem Augenblicke 
das Gemüth derer erfüllten, die es ehrlich meinten mit dem 
Lande und feiner Entwickelung. Uns perfönlich bewegte 
vor allem die Frage, was das neue Minillerium auf dem 
Gebiete des öffentlichen Unterrichts beginnen würde: denn 
mehr noch als für jeden anderen Verwaltungszwe^, mehr 
als für Heer und Marine ift für den öffentlichen Unterricht 
eine einheitliche Gefetzgebung die erfte Bedingung des Ge- 
deihens. Haltlofes Experimentiren ift immer und in jeder 
Verwaltung fchadUch. Aber am verderblichften find feine 
Folgen auf dem Gebiete des öiTentlichen Unterrichts. Eine 
Discontinuität in der Gefetzgebung, die in Heer und Marine 
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2 Die Reform der ilalienirclien UniverCtHten. 

vorübergehende und ausgleichbare Störungen verur facht, 
hat ganz andere und tiefer greifende Confcquenzen auf dem 
Felde der Erziehung. Für uns hat der Vers Juvenal's: 
maxima debetur puero reverentia eine wahre politifche Be- 
deutung; Hütet Euch zu experimentiren mit dem öffent- 
lichen Unterricht ! Es wäre zu bedauern gewefen, wenn die 
in Heer und Marine begonnenen Reformen in's Stocken 
gerathen follten; es wäre fchlimm, wenn die kühne Eifen- 
bahnpolitik des abgetretenen Cabinets wieder einem 
fchwächlichen Zaudern Platz machen foUte, und furchtbar 
wäre es, wenn das kaum begrabene Deficit von den Todten 
wieder auferflände. Mehr aber als alles diefes znfammen- 
genommen fürchteten wir für das Land ein intellectuelles 
Deficit, wie es die unausbleibliche Confequenz einer StÖrui^ 
des auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts begonnenen 
Reformwerkes gewefen fein würde. Der Schaden, der in 
den anderen Verwaltungszweigen angerichtet werden kann, 
hat feine natürlichen Gränzen und fein Mafs in zwei Dingen, 
in Zeit und in Geld. Wie aber will man das Unheil fchätzen 
und meffen, welches eine Aenderung, ja auch nur ein zeit- 
weifer Stillftand in der fo glücklich begonnenen Reform des 
Unterrichtswefens hervorbringen kann?! 

Darum waren unfere Blicke in jenen Tagen mit befon- 
ders ängftlicher Sorge nach dem Unterrichtsminifterium ge- 
richtet. Seitdem ward diefes zu leiten ein Mann berufen, 
der bereits früher einmal in gleicher Stellung Gelegenheit 
hatte zu beweifen, dafs ihm das geiftige Wohl feines 
Landes höher gilt als die vermeintlichen Intereffen einer 
Partei. 



I. 

Um die Bedeutung der von dem MinifterRuggero Bonghi 
unternommenen Reorganifation des höheren Unterrichts in 
das gehörige Licht zu fetzen, ift es nothwendig, einen cultur- 
hiftorifchen Rückblick auf die Entwickelung der italienifchen 
Univerfitäten in diefem Jahrhundert zu werfen. 

Es fällt faft fchwer, fich ein Bild von dem überaus 
traurigen Zuftande zu machen , in welchem fich in der, wie 
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für das wifTenfchaftliche Leben Italiens überhaupt, fo fpeciell 
für die Univerfitäten höchfl verderblichen Epoche von 
1815 — 1859 die einzelnen grofsen wie kleinen Univerfitäten 
befanden. Zu einer rein provinziellen Bedeutung herab- 
gedrückt, hatten sie völlig die Fühlung mit der grofsen, 
weltbewegenden Wiffenfchaft eingebüfst. Zuerft durch die 
engherzigen Mafsregeln despotifcher und furchtfamer Regie- 
rungen, bald durch die eigene Indolenz abgefchnitten von 
dem Verkehr mit einander und mit dem wiffenfchaftlichen 
Auslande, nahmen fie keinerlei AntheiS an der allgemeinen 
wiffenfchaftlichen Bewegung. Es waren Anftalten geworden, 
in denen die gelehrten Profeffionen gewohnheitsmäfsig 
tradirt wurden, in denen alljährlich der für die Provinz noth- 
wendigeNachfchub junger Doctoren und Advokaten beschafft 
wurde, und in denen endlich die localen Berühmtheiten der 
gelehrten Fächer ihre Verforgung als Profefforen fanden. 
Der Anfpruch, dafs die Profefforen durch eigene Thätigkeit 
den Fortfehritt der Wiffenfchaft zu fördern hätten, beftand 
nirgends; es wurde von ihnen nur verlangt, dafs fie die 
ihnen zugewiefenen Wiffenfchaften vom Katheder herab 
dociren und fpäter ihre Studenten darin examiniren follten. 
Unter diefen Umfländen ift es nicht zu verwundern, wenn 
eine völlige Verwilderung der Univerfitäten eintrat. Die 
Profefforen der Medicin und der Jurisprudenz gingen in der 
Praxis und in der Advokatur unter. Die wiffenfchaftliche 
Production der Univerfitäten war mit wenigen ehrenvollen 
Ausnahmen gleich Null. Die Studenten ftudirten nur für 
das Examen. Das allgemeine Culturniveau der beiden ge- 
lehrten Profeffionen wurde fo auf einen unglaublich niedri- 
gen Stand herabgedrückt. 

Noch heute, obwohl es im Einzelnen unvergleichlich 
bcffer beftellt ift, wird die Phyfiognomie vieler italienifchen 
Univerfitäten durch diefe Vergangenheit beftimmt. Leider 
nur zu vieles hat fich noch bis auf den heutigen Tag aus 
jener traurigen Zeit erhalten. 

So vor allem der provinziale oder beffer gefagt, regio- 
nale Charakter vieler Univerfitäten, der fich fowohl in der 
Zufammenfetzung der Studentenfchaft, wie der Facultäten 
ausprägt. In Bezug auf die Studentenfchaft ift es als Regel 
zu betrachten, dafs ein Jeder nur eine einzige Univeriitat 
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befucht und zwar diejenige, welche in feiner Provinz oder 
Teinem Geburtsort am nächsten gelegen ift. Es gehört zu 
den allergröfsten Ausnahmen, dafs ein Neapolitaner oder 
Sicilianer in Rom oder Bologna oder ein Piemontefe in 
Pifa ftudirt, und wenn wirklich ein folcher Fall vorkommt, 
fo find faft ftcts ganz beftimmte individuelle Veranlaffungen, 
z. B. Wohnortswechfel der Eltern oder dergl. vorhanden, 
die diefe Ausnahmen bedingen. Der Grund diefer Erfchei- 
nung ift einzig und allein ein ökonomifcher. Der Gedanke, 
für Erziehung und Unterricht hervorragende pekuniäre Opfer 
zu bringen, ift bisher dem Bewufstfein der Claffe, aus der 
fich die gelehrten Profeffionen rekrutiren, leider noch völlig 
fremd geblieben. Will eine Familie ihren Sohn zum Arzt 
oder Advokaten ausbilden, fo wählt fie dazu ganz aus- 
nahmslos den billigften Weg und fchickt ihn auf die nächfte 
Univerfität, mag diefe nun Saffari oder Catania oder Turin 
oder Pifa heifsen, Dafs der Student auf einer anderen ent- 
fernteren oder theureren Univerfität mehr lernen und eine 
gründlichere Ausbildung (namentlich in den praktifchen 
Fächern) erhalten könne, das kommt gar nicht in Betracht. 
Wenn nur nach abgelaufener Studienzeit und geleiftetem 
Examen der Student die Autorifation zur Ausübung der 
ärztlichen oder Advokaten-Praxis erhält, ift das Uebrige 
gleichgültig. 

Es braucht nicht erft auseinandei|[efet2t üu werden, dafs 
diefe banaufifche Denkweife die Hauptfchuld an dem niedri- 
gen Niveau der gelehrten Profeffionen trägt, und dafs alle 
Beftrebungen darauf gerichtet fein müfl'en, ihre Herrfchaft 
zu brechen. Alle derartigen Beftrebungen werden aber er- 
folglos fein, fo lange es nicht gelingt, das Hauptbollwerk 
diefer Denkweife, den regionalen Charakter der Univerfi- 
täten zu vernichten und auch für Italien in Bezug auf die 
Wahl der Univerfitäten ähnliche Motive einzuftihren, wie fie 
bereits in den anderen Culturländern mafsgebend fmd. 
Welch fegensreiche Folgen hat es nicht für die Culturent- 
wickelung von Deutrchland gehabt, dafs auf feinen Uni- 
verfitäten beftändig Nord- und Süd-Deutfchland durchein- 
ander gefchüttelt wurden? Was hat nicht die Univerfität von 
Paris iiir Frankreich gethan, an der die ganze franzöfifche 
Provinz ftudirt und sich beständig mit neuen Ideen tränkt! 
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Wir wollen nicht entfcheiden, welche der beiden Methoden, 
die franzöfifche eines einzigen grofsen Centrums, oder die 
deutfche zahlreicherer Mittelpunkte für die geiftige Mifchung 
der Nation, die für Italien günfligften Refultate hervor- 
bringen würde. Dafs aber der jetzige Zuftand, fo wie er 
ift, an der geiftigen und wiffenfchaftlichen St^nation die 
Hauptfchuld trägt, ift nicht zu bezweifeln. 

Aber nicht blos die Zufammenfetzung der Studenten- 
fchaft ift es, die den einzelnen Univerfitäten jenen provin- 
ztalen Charakter aufprägt, welcher das Haupthindemifs jeder 
freien wiffenfchaftlichen Entwickelung ift, fondern auch die 
Lehrkörper felbft bewahren z. Z. noch faft durchweg einen 
mehr oder minder exclufiv regionalen Charakter. Vielleicht 
ift augenblicklich unter allen Facultäten des Königreichs 
die neubegründete naturwiffenfchaftlich-mathematifcheFacul- 
tät der römifchen Univerfität die einzige, welche keinen 
befonderen provinzialen Charakter tragt, fondern jene glück- 
licheMifchung der verfchiedenen Stämme aufweift, in welcher 
neuerdings ein gründlicher Keaner des deutfchen Univerfi- 
tätswefens ') eine der Hauptbedingungen des wiffenfchaft- 
lichen Gedeihens der deutfchen Hochfchulen hat erkennen 
wollen. Die meiften übrigen Facultäten fmd entweder rein 
provinziell zufammengefetzt, oder befitzen doch nur eine 
Minorität nicht regionaler Profefforen , welche ftets von der 
Majorität der eingeborenen Facultatsmitglieder überwogen 
und überftimmt wird, indem die letzteren ftets eng gegen 
die „Fremden" zufammenhalten und namentlich dem Ein- 
dringen neuer fremder Elemente den entfchiedenften Wider- 
ftand leiften. In diefem Widerftande find die Facultäten 
ftets ficher auf die volle Sympathie und den nachhaltigften 
Beiftand der Studenten und der Bürgerfchaft rechnen zu 
können, welche gleichfalls die nicht ortsgebürtigen Pro- 
fefforen mit dem entfchiedenften Mifstrauen aufnehmen und 
ihre Ernennung als eine den localen Intereffen zugefügte 
Kränkung betrachten. Ein befonders eclatantes Beifpiel 
hierfür bietet die Turiner Univerfität. Dort ift feit mehreren 
Jahren die Lehrkanzel der menfchlichen Anatomie unbefetzt 

l) Tb. Billtoth, Ueber du Lehren und Leroeo der medicinifchen 
vriffenfchiAeti ui den Univerfidlen der deutCchen Nation. 1876. 5. a68. 
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geblieben, weil einerfeits der von ganz Turin protegirte 
Candidat, eine völlig obfcure locale Berühmtheit, für das 
Unterrichtsminifterium unannehmbar ift, und weil andrerfeits 
die bisherigen Minifter Correnti und Scialoja, aus Furcht 
vor dem Sturm der localen Oppofition nicht den Muth hatten, 
das Gefetz zu vollziehen und die zweimal auf dem gefetz- 
lichen Wege des Concurres ernannten Profefforen auch wirk- 
lich in ihr Amt einzuführen. 

Eine weitere, ans Komifche ftreifende Confequenz diefes 
regionalen Charakters der Univerfitaten ift die fyftematifche 
Pflege und Ausbildung der localen Berühmtheiten, Wäh- 
rend in der ganzen übrigen Welt der Ruhm fich durch den 
Raum fortzupflanzen pflegt, wie Licht, Schall und Electricität, 
giebt es italienifche Berühmtheiten, die von diefer allge- 
meinften Regel eine Ausnahme machen. Sie pflanzen fich 
nämhch gar nicht durch den Raum fort, und Niemand aufser- 
halb des „paese" weifs etwas von ihnen. Dafür aber wiffen 
fie fich fchadlos zu halten: fie leuchten dafür an Ort und 
Stelle mit einer Intenfität, won der eine gewöhnliche euro- 
päifche Berühmtheit gar keine Ahnung hat, Diefe localen 
Celebritäten bilden das Wunder und das Staunen der frem- 
den Gelehrten, die gelegentlich unfere Univerfitaten befuchen, 
um die Bekanntfchaft der Fachgenoffen zu machen. Jeden 
Augenblick finden fic fich einer erdrückenden Berühmtheit 
ihres Faches gegenüber, deren Namen fie — ■ zu ihrer Be- 
fchämung! — zum erften Male in ihrem Leben hören, ob- 
wohl fie die Literatur ihres Faches doch gut zu kennen 
glauben. Hierzu bildet einen unerquicklichen Gegenfatz die 
relative oder manchmal fogar auch abfolute Obfcurität, in 
der fie diejenigen FachgenofTen vorfinden, deren Namen auch 
jenfeits der Alpen einen guten Klang haben und die auf 
einer achtungswerthen und anerkannten wiffenfchaftlichen 
Production fufsen. Bei dem hartnäckig feilgehaltenen regio- 
nalen Charakter der Univerfitaten hat fich eben ein allge- 
meines wiffenfchaftliches Bewufstfein , eine auf einer ver- 
gleichenden Kritik der gelehrten Leiftungen bafirte wiffen- 
fchaftliche öffentliche Meinung noch nicht herausbilden 
können. Der Ruf eines Profeffors und eines Gelehrten wird 
durch alles andere beftimmt, durch feinen localen Einfluss, 
feine fociale oder politifche Stellung, fein Formtalent 
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— nur nicht durch feine wiffenfchaftliche Production. Alles, was 
man über die Bedeutung der letzteren ausfagen kann, ift, dafs 
fie niemals fchadet, aber auch faft niemals wirklich nützt. 

Diefes ifl die trübfelige Physiognomie, welche das 
Ueberwiegen der localen Interefien einzelnen der italienischen 
Univerfitäten , der Studentenfchaft wie dem Lehrkörper auf- 
gedrückt hat. Bedarf es noch einer befonderen Auseinander- 
fetzung, zu zeigen, welche traurige Geftalt unter diefen Ver- 
haltniflen der akademifche Unterricht annehmen mufste? 
Nur den Namen und den Materien nach unterfchied fich 
diefer von dem fcholaftifchen Tradiren in den Schulen und 
Lyceen. Das aber, was den akademifchen Unterricht 
charakterifiren foU, der frifche und gefunde Luftzug eines 
felbftfländigen wilTenfchaftUchen Bewufstfeins , das konnte 
fich unmöglich ausbilden in der engen Welt diefer klein- 
lichen Examens- und Berufs-Intereffen. So mufste der aka- 
demifche Unterricht jeder höheren geiftigen Weihe entkleidet 
werden und zu einer reinen Abrichtung für die Examina 
herabfmken. Diefe traurige Confequenz trat um fo leichter 
ein, als die lehrenden Profefforen eo ipso die Examinatoren 
der Studenten waren — ein Umftand, der unferes Erachtens 
mehr als alles andere dazu geführt hat, das Niveau des 
akademifchen Unterrichts und mit ihm der gelehrten Pro- 
feffionen herabzudrücken. Wenn die öffentliche Meinung 
bisher noch nicht fo weit vci^efchritten ift, um in den Uni- 
verfitäten etwas anderes zu fehen als Anftalten um die 
Autorifation zur Ausübung der gelehrten ProfefTionen zu 
erwerben, fo tragt daran die Hauptfchuld die Thatfache, 
dafs bisher die Functionen des Lehrers und des Exami- 
nators ftets untrennbar vereinigt waren in der Perfon der 
Profefforen. Da nun die öffentliche Meinung bisher auf den 
Erwerb gründlicher Fachkenntniffe einen fehr geringen 
Werth, einen defto gröfseren aber auf das Beftehen der 
Examina legte, fo wurde es zur Hauptaufgabe der Studenten, 
während ihrer Studienzeit fich durch alle erlaubten und un- 
erlaubten Mittel die Gunft diefer Examinatoren zu erwerben, 

— Beftrebungen, die von den Familien der Studirenden 
nicht feiten unterftützt und getheilt wurden. Wie follten die 
Lehrer diefer fyftematifchen Demoralifation widcrftehen in 
jenen kleinen, ängftlich vor jeder Berührung mit der Aufsen- 
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weit fich abfchliefsenden provinzialen Centren, in denen ihre 
Familien und Perfonen ebenfo wie die Studenten und deren 
Familien unter dem Bann der gleichen localen Intereffen 
und derfelben Öffentlichen Meinung ftehen?! 

Diefe unwürd^en Zuftande find das verhängnifsvolle 
Erbtheil, welches unfere Univerfitäten aus der unreligen Zeit 
von 1815 — 1859 überkommen haben, und von denen fie fich 
emancipiren muffen, wenn fie wirklich ihre Beftimmung er- 
iullen wollen, Centren eines geiftigen Lebens und des wiffen- 
fchaflilichen Fortfehrittes zu fein. In der That ift seit 1859 
fchon fehr vieles befl"er geworden, namentlich in den gröfse- 
ren und befuchteren Univerfitäten, deren r^ionaler Charakter 
in Folge der neuen Ordnung der Dinge fich mehr und mehr 
zu verwifchen begonnen hat. Doch find — namentlich unter 
den kleineren Univerfitäten — noch viele, die es verftanden 
haben, ihre regionale SelbfUländigkeit mit allen ihren eben 
gefchilderten Confequcnzen zu erhalten, und die fich hart- 
näckig gegen jeden freien von aufsen kommenden Luftzug 
abzufchliefsen gewufst haben. In ihnen finden wir jene 
provinziale Exclufivitat der Studenten fchaft und des Lehr- 
körpers, jene erdrückenden localen Celebritäten und jenes 
oben gefchildertc einzig und allein auf der Furcht vor dem 
Examen beruhende Verhältnifs zwifchen Studenten und Pro- 
fefforen in fchönfter Blüthe — ZuAände, welche in den vor- 
gefchrittneren Univerfitäten nur noch fragmentarifch , als 
Refte einer im Ablauf begriffenen hiflorifchen Periode nach- 
zuweifen find. Trotzdem aber ift der Kampf gegen den 
Regionalismus — der, wie auf den meiden Gebieten des ita- 
Henifchen Staatswefens , fo gaiu befonders in dem Leben 
der Univerfitäten und des höheren Unterrichts die Reaction 
bezeichnet — noch lange nicht als beendet anzufehen. Der 
Zahl nach ift gewifs noch die Hälfte der italienifchen Uni- 
verfitäten durchaus in regionalen Banden befangen, und 
auch in jenen vorgefchrittneren Centren, in denen der Kampf 
bereits zu Ungunften des Regionalismus entfchieden zu fein 
fcheint, erheben jene localen und reactionären Intereffen 
ftets wieder fofort ihr Haupt, fobald fich eine günft^e Ge- 
legenheit bietet, fobald immer im Staatsleben Italiens der 
Regionalismus einmal vorübergehend die Oberhand zu ge- 
winnen fcheint über den nationalen Gedanken. 
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Es ift ein lehrreiches Studium, die Gefchichte jener 
Beßrebungen zu verfolgen, welche in den letzten Jahrzehn- 
ten darauf gerichtet waren, die italienifchen Univerfitäten 
aus der tiefen wifTenfchaftlichen Verwahrtofung emporzu- 
heben, in die fie in der Zeit nach 1815 gerathen waren. Im 
allgemeinen datiren diefe Verfuche — für den gröfseren 
Theil Italiens wenigftens — alle erft aus der Zeit der Ita- 
lienifchen Einheit. Nur an zwei Stellen, in Toscana und in 
Pieniont find fchon vor dem Jahre iSsgReformbeftrebungen 
auf dem Gebiete der Univerfitäten und des höheren Unter- 
richts nachzuweifen. 

Dem letzten Toscaner Grofsherzoge Leopold II. gebührt 
der Ruhm, zuerfl eine höhere wiffenfchaftliche Entwicke- 
lung für die Univerfitäten angeftrebt zu haben. Er dachte 
erleuchtet genug, um bei der Ernennung von Profefforen 
über die von den localen EinBüfTen unterftützten Candidaten 
hinweg folche Männer zu berufen, von denen eine wirkliche 
Pflege der Wiflienfchaft und ein wirklicher Fortfehritt zu 
erwarten war. So war er der erfle, welcher an feine Pro- 
fefforen die Anforderung nicht blofs des Lehrens und Exa- 
minirens, fondern auch der wiffenfchaftlichen Arbeit und 
Production ftellte. Er berief verdiente Gelehrte nicht blos 
aus Toscana, fondern auch aus dem ganzen übrigen Italien 
an feine beiden Univerfitäten Pifa und Siena, fowie an die 
höheren Bildungsanftalten von Florenz und nahm fo zuerft 
auf dem Gebiete der Univerfitäten den Kampf gegen den 
Regionalismus auf. Die fegensreichen Folgen blieben nicht 
aus: unter feiner auf dem Felde des höheren Unterrichts 
von wahrhaft freifinnigen Principien befeelten Regierui^ 
wurde Pifa alsbald die erfte Univerfität Italiens, welche 
Stellung fie bis 185g unbeftritten innegehabt hat Hier 
lehrten die berühmteften Profefforen, hier wurden die erften 
Laboratorien für die Naturwiffenfchaften gegründet, hier 
regte fich wiffenfchaftliche Production und entwickelte fich 
jenes frifche, fröhliche Studentenleben, das fich in den herr- 
lichen Pifaner Liedern Giufeppe Giusti's fpiegelt. 

Ein Aehnliches, wie unter Leopold II, in Toscana, ge- 
fchah in den Jahren 1849 — 18^9 in Piemont, wenn auch aus 
himmelweit verfchiedenen Motiven. Aber auch in den Uni- 
verfitäten Piemonts wurde der regionale Charakter der Facul- 
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täten abgefchwächt durch aus dem übrigen Italien einge- 
wanderte Profefforen, die politifchen Flüchtlinge, welchen 
das liberale Piemont wie in allen übrigen Verwaltungszweigen, 
fo auch im Unterrichtswefen Anftellungen gab. Wenn auch 
das Princip, das damals diefe Ernennungen dictirte, von dem 
Standpunkte der Wiflenfchaft und des höheren Unterrichts 
durchaus zu verwerfen ift, wenn es auch auf das Stärkfle 
beftritten werden mufs, dafs poütifche Verdienfte oder po- 
litifches Märtyrerthum zu Anfprüchen auf eine Univerfitäts- 
profeffur berechtigen, fo ift doch nicht zu leugnen, dafs das 
damals von der Piemontcfifchen Regierung eingefchlagene 
Verfahren in der Praxis ganz aufserordentlich gute Folgen 
gehabt und auf das KräftJgfle dem engherzigen RegionalJs- 
mus Abbruch gethan hat, welcher bisher in Piemont ebenfo 
ausfchliefslich wie im übrigen Italien das Leben der Uni- 
verfitäten beherrfchte. Auch mufs hervorgehoben werden, 
dafs der damalige Unterrichtsminifler Lanza bei feinen Er- 
nennungen ungewöhnlich glücklich war und faft nur folche 
Männer zu Profefforen berief, die nicht blos ihrer liberalen 
Gefmnungen wegen verfolgt, fondern gleichzeitig auch her- 
vorragende Gelehrten und Lehrer waren (z. B. Piria, Can- 
nizzaro, Mancini '). 

Aufser diefen beiden reformatorifchen Staaten Toscana 
und Piemont, gab es jedoch auch noch einen anderen Punkt 
in Italien, wo die Univerfitätszuftände verhältnifsmäfsig 
etwas beffer und auch den regionalen Einflüffen mehr ent- 
zogen waren: das lombardifch-venetianifche Königreich. In 
feinen beiden Univeriitäten Pavia und Padua fchaltete die 
Oefterreichifche Verwaltung, wie fie überhaupt in Italien 
gefchaltet hat, willkürlich und bureaukratifch. Doch waren 
ihre Refultate — wenigftens in Vergleich mit den übrigen 
italienifchen Univeriitäten keineswegs fchlecht zu nennen. 
Da für die Oefterreichifche Regierung einerfeits die Noth- 
wendigkeit vorlag, den Unterricht auf ihren italienifchen 
Univeriitäten auf gleicher Höhe zu erhalten, wie auf den 



■} Eine folche Entfchuldignng fehlt der Epoche nach 1859, in welcher 
nmn nach wie vor (ortgefahren hat, politifche mit wifleiifchafl liehen Ver- 
dienflen zu vermengen und zu verwechfeln und das wilTenfchaftliche Ge- 
deihen der Univerfitälen durch politifche Motive lu fSlfeheu. 
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anderen Hochfchulen der Monarchie, andererfeits die Re- 
gierung völlig über den localen Intereffeo oder diefen 
fogar direkt feindlich gegenüber fland, fo konnten Pavia 
und Padua wenigftens niemals fo weit verkommen wie 
andere italienifche Univeriitäten. Jedenfalls wurde an ihnen 
die WilTenfchaft davor bewahrt, von den überwuchernden 
localen InterefTen erftickt zu werden. So ward auch in diefem 
Falle — um ein Wort von Gibbon zu gebrauchen — ein 
Funke von Freiheit erzeugt dadurch, dafs zwei entgegen- 
gefetzte Principien der Unfreiheit auf einander trafen. 



11. 

Diefes waren die Zullände in den itaüenifchen Uni- 
veriitäten, als im Jahre l86o mit der Herftellung der natio- 
nalen Einheit alle diefe verfchiedenen Hochfchulen unter 
einer gemeinfamen Regierung vereinigt wurden. Zu den in 
den Jahren 1859 und 1860 unter dem italienifchen Unter- 
richts min iUerium vereinigten 19 Univeriitäten kam im 
Jahre 1866 noch die Paduaner und 1870 noch die Römifche 
Univerfität, fodafs heute das Königreich nicht weniger als 
21 Hochfchulen zählt, welche fich folgendermafsen nach den 
alten zu dem Einheitsftaate verfchmolzenen Gebieten ver- 
theilen: 

A. Piemont. 

1. Turin. 

2. Genua. 

,, . I auf der Infel Sardinien. 

4. Sassan ) 

B. Lombardo-Venetien. 
S- Pavia. 

6. Padua (1866). 

C, Toscana. 

7. Fifa. 

8. Sie na. 

D. Kirchenftaat. 

9. Bologna. 

10. Ferrara (Freie Univerfität) '). 

l) Die vier fogenannten freien Univerlitälen Ferrara, Perugia, Caroerino und 
XIrbino unterfcheideD fich von den 17 anderen fogenannten käniglicben Uni- 
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11. Macerata {Nur juriftifche Facultät). 

12. Perugia (Freie Univeriität). 

13. Camerino (Freie Univerfität). 

14. Urbino (Freie Univerfität ohne medizinifche Facultät). 
ig. Roma (1870). 

E. Uebriges Mittelitalien. 

16. Parma. 

17. Modena. 

F. Königreich Neapel. 

18. Neapel 

19. Palermo! 

2a Meffina } auf der Infel Sicilien. 
21. Catania | 

Es ift klar, und Niemand hat es bisher beftritten, dafs 
die Anzahl von 21 Univerfitäten fiir Italien viel zu grofs ift. 
Jedermann ift damit einverftanden , dafs das Land weder 
materiellen Reichthum genug befitzt, um 21 Univerfitäten 
mit vollftändigem Lehrerperronal und Lehrmitteln unter- 
halten zu können, noch auch geiftig reich genug ift um alle 
diefe 2i Univerfitäten mit Docenten von wiffenfchaftlicher 
Bedeutung zu verfehen. Auch sind alle Einfichtigen dar- 
über einig, dafs es am heften für das Land fein wurde, die 
Hälfte oder zwei Drittel diefcr Univerfitäten gänzlich zu 
unterdrücken und die dadurch disponibel gewordenen Mittel 
auf eine kleinere Anzahl von Univerfitäten (etwa auf die 
folgenden acht: Turin, Pavia, Padua, Pifa, Bologna, Rom, 
Neapel, Palermo) zu concentriren und diefe fo zu wirk- 
lichen wiffenfchaftlichen Centralpunkten auszubilden. Aber 
fo oft bisher verfucht wurde, diefe Idee auch wirklich aus- 
zuführen und eine oder die andere der kleinen Univerfitäten 
zu mediatifiren , erhob fich noch ftets gegen den kühnen 
Minifter die compacte Oppofition der vereinigten regionalen 
Intereffen der Halbinfel, welche in den kleinen Univerfitäten 
provinzialen Charakters ebenfo viele Burgen des Particularis- 
mus zu vertheidigen hatten. So ift es dahin gekommen, 

TerGdtten nur dadurch, daa fie ohne jede Unteifttttzong d«s Sltule» allein 
aus dcD Mitteln der Provinzen odeT Cammuneo erballen werden. Im Ueb- 
brigen baben fle durchaas diefelben Rechte nnd aach dalTelbe VerhJtItnif« 
Mm Unterrieb taminifterium, wie die königlicbeD UniverCtSten. 
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dafs die Gefchichte der Univerfitäten und des höheren 
Unterrichts feit 1859 nichts anderes ift, als ein mit gröfserer 
oder geringerer Energie geführter Kampf zwifchen dem 
Staatsgedanken und den in den kleinen Univerfitäten re- 
präfentirten privaten, Corporations- und regionalen Intereffen. 

Diefer Kampf beginnt im Jahre 185g mit dem berühmten 
„Gefetz Cäfati vom 13. November 1859 über die Ordnung 
des öffentlichen Unterrichts"; der Magna Charta für das ita- 
lienifche Unterrichtswefcn. Diefes von einer erleuchteten 
und wahrhaft liberalen Gefmnung dictirte Gefctz repräfentirt 
noch heute — nach 16 Jahren — den Fortrehritt in allen 
wichtigen Fragen des Unterrichts. Die ganze Entwickelung 
der Unterrichtsgefetzgcbung, die ganze Gefchichte der Uni- 
verfitäten hat fich von 1859 recht eigentlich um diefes Ge- 
fetz gedreht, welches die particularen InterelTen beftändig 
zu verletzen, zu durchlöchern und in einzelnen Punkten zu 
abrogiren fuchten, während andrerfeits die den Fortfehritt 
repräfentircnden Minifter beftrebt waren, die im Gefetz Ca- 
fati niedergelegten Principien weiter auszubilden und in die 
Praxis ein zufuhren. 

In Bezug auf die Univerfitäten find es befonders drei 
Punkte, die dem Gefetz Cafati feine grofse Bedeutung 
geben: 

i) Die Beftimmung, dafs die ProfefTuren nur an die 
Sieger in dem von dem Unterrichtsminifterium ausgefchrie- 
benen Concurfe vei^eben werden foUen. 

2) Die Einrichtung eines dem Minifter zur Seite flehen- 
den Oberftudienrathes, dem zufammen mit dem Minifler die 
Ernennung und Ueberwachung der in den Concurfen ent- 
fcheidenden gelehrten FachcommifTionen zufteht 

3) Die Scheidung der Univerfitäten in Univerfitäten 
erfter und zweiter Claffe. 

Durch die erfte Beftimmung werden die localen EinflülTe 
bei der Ernennung neuer Profefl'oren vollkommen eliminirt, 
da nach ihr nur diejenigen zu Profefforen ernannt werden 
können, welche von einer befonders dazu eingefetzten Com- 
miffion, einer Jury von Fachmännern aus allen Thellen des 
Landes, die die Anfprüche der einzelnen Candidaten genau 
zu prüfen und zu vergleichen hat, als geeignet erklärt 
werden. 
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Der aus den erften Gelehrten des Landes zufammen- 
gcfetzte Oberftudienrath ift ein befonders wichtiges Oi^an 
in einem Lande, welches von 1859—1876, alfo in 16 Jahren, 
nicht weniger als 16 Unterrichtsminifter verbraucht hat '). 
Ohne eine folche Behörde, wäre die Ausbildung einer con- 
flanten Tradition und confervativer Verwaltungsprincipien, 
wie fie der öffentliche Unterricht noch viel weniger als jede 
andere Adminiftration entbehren kann, eine völlige Unmög- 
lichkeit. Faft mehr noch als der Minifter felbft repräfentirt 
diefe Behörde die allgemeinen Intereffen des Staates gegen- 
über den Anfprüchen des Regionali smus, die ihrerfeits meifl 
in den einzelnen Facultäten ihre natürliche Vertretung 
finden. 

Die Eintheilung der Univeriitäten in eine erfte und 
zweite Kategorie endlich, die in dem Gefetz Cafati noch 
als eine rein Ökonomifche Mafsregel auftritt, giebt dem 
Unterrichtsminifter die Möglichkeit, die ihm zu Gebote 
flehenden Lehrkräfte und materiellen Mittel auf die Ent' 
Wickelung der acht gröfseren zu Univerfitäten erften Ranges 
erklärten Hochfchulen: Turin, Pavia, Padua, Bologna, Fifa, 
Rom, Neapel und Palermo zu concentriren und diefe in jeder 
Beziehung zu heben und entbindet ihn andrerfeits der Ver- 
pflichtung, den aus den kleinen Univerfitäten beftändig an 
ihn geftellten Anfprüchen um neue Lehrmittel und Lehr- 
kräfte zu genügen. 

Diefe drei von dem Gefetz Cafati getroff'enen Beftim- 
mungen find es hauptfachlich, um die fich feit 1859 bis 
heute der Kampf des Particularismus mit dem Staatsge- 
danken, der fich künftlich conferviren wollenden Vei^angen- 
heit mit dem wiflenfchaftUchen Fortfchrltt bewegt. 

Die Einzelheiten diefes Kampfes find leicht verftändUch. 
Was den erften Punkt betrifft, fo hat zwar bisher noch 

I) Die folgenden: l. Graf Cafati 1359—1S60. 2. GiafMamiani lS6o~lS6l. 
3. De SoDCtis 1861 — 1863. 4, Mancini 1S62. 5. Matteucci 1863. 6. Amari 
1862—1864. 7- Baioa Naloli 1864-1865. 8. Belli 1865—67, 9. Correnti 
1867. 10. Coppioo 1867. II. Broglio 1867— 1869. 12. Bargoni 1869. 
13. Coirenli 1869— 1872. 14. Scialoja 1872— 1874. 15. Bonghi 1874— 1876, 
Von diefen 15 Miniflern waren nicht weniger als 10 (Graf Mamiani, De 
Sanotis, Mancini, Matleucci, Amari, Berti, Coppino, Broglio, Scialoja, Bonghi) 
ehemtilige UniTerfiiatsprofeflbreD. 
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Niemand die demokraiifche Inftitution des Concurfes offen 
anzugreifen gewagt oder davon gefprochen, die betreffende 
Beftimmung des Gefetzes Cafati abzuändern, D^egen find 
die Angriffe nicht zu zählen, die im einzelnen gegen diefeo 
Paragraphen gemacht worden find und die leider nur zu oft 
dazu geführt haben, diefe Beftimmung völlig wirkungslos 
zu machen. Tritt in einer Facultat eine Vacanz ein, fo ift 
nicht feiten an Ort und Stelle ein Bewerber vorhanden, der 
es zwar nicht für gerathen hält, fich den Chancen eines 
Concurfes und der Vergleichung mit anderen Mitbewerbern 
auszufetzen, der dafür aber von der Facultat begünftigt 
wird und die Sympathien der Stadt und Bürgerfchaft für 
fich hat. In diefem Falle wird der Unterrichtsminifler fofort 
von der Facultat (der ein eigentliches Vorfchlagsrecht üb- 
rigens niemals zugeflanden hat) oder von anderen einflüfs- 
reichen Perfönlichkeiten der Provinz beftürmt, doch in diefem 
Falle von dem Ausfehreiben eines Concurfes Abftand zu 
nehmen und direkt auf Grund des Paragraphen 69 des Ge- 
fetzes Cafati den von den localcn oder anderweitigen Ein- 
flüffen protegirten CandJdaten zu ernennen. Diefer oft citirte 
und oft gemi fsbrauchte Paragraph 69 giebt dem Minifter die 
Machtvollkommenheit, auch ohne vorhergegangenen Con- 
curs direkt folche Perfonen zu Profefforen zu ernennen, 
„welche durch Schriften, Entdeckungen oder Lehrthätigkeit 
fich den wohlverdienten Ruf hervorragender Tüchtigkeit 
erworben haben." Leider find die Fälle nicht feiten ge- 
wefen, in denen der Minifter fchwach genug war, den aus 
den Facultäten oder auf anderen Wegen zu ihm dringenden 
regionalen oder fonft Illegitimen Einflüffen zu willfahren 
und diefen Paragraphen, der feiner ganzen Faffung nach 
nur auf folche wiffenfchaftliche Perfönlichkeiten gemünzt 
\a, die über jedem Concurs flehen, auch auf folche anzu- 
wenden, die unter jedem Concurs find und die nicht wagen 
dürften, ihre wiffenfchaftlichen Anfprüche vor einer Jury 
von Fachmännern geltend zu machen. Aber auch dann, wenn 
der Minifter muthig folchem Anfinnen widerfteht und nach 
dem Wortlaute und Geifte des Gefetzes einen Concurs für 
die Befetzung der erledigten Profeffur ausfchreibt, auch dann 
geben die ungefetzlichen Einflüffc ihr Spiel noch lange nicht 
verloren, fondern thun alles Mögliche, um zu verhindern. 
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dafs der ■ von der Jury erwählte Candidat auch wirklich 
zum Profeffor ernannt und als folcher in fein Amt eir^eführt 
werde. Zu diefem Zwecke werden alle erlaubten und uner- 
laubten Mittel in Bewegung gefetzt, die öffentliche Meinung 
wird durch die Zeitungen aufgeregt und der gefammte Ein- 
flufs der Stadt und der Provinz wird aufgeboten, um den 
Minifter einzufchüchtem. Leider gaben fich nicht feiten die 
Abgeordneten dazu her, diefe ungefetzlichen Wünfche ihrer 
Wähler dem Minifter vorzutragen; fie ftellten ihm vor, dafs 
nicht blos die Univeriität, fondern die ganze Stadt und 
Provinz auf das Tieffte erregt find, weil ihr locales Intereffe 
bei dem Minifter fo wenig Berückfichtigung gefunden habe, 
und weil ein Fremder kommen foU, um eine Stelle einzu- 
nehmen, für welche doch ein fo paffender Ortsgebürtiger 
ohne Schwierigkeit zu ernennen gewefen wäre. Durch folche 
und ähnliche Mittel gelingt es mitunter, auch noch in diefem 
vor^efchrittenen Stadium die Ausführung des Gefetzes Cafati 
zu verhindern oder doch wenigftens auf Jahre hinaus zu 
verfchieben, vielleicht auch in einem oder dem anderen 
Falle bd einem weniger widerftandsfähigen Minifter eine 
aufsei^efetzliche Ernennung durchzufetzen '). 

Die fchönften Zeiten für diefe aufsergefetzlichen Er- 
nennungen waren die Uebergangsjahre 1859 und 1860, in 
denen überall die proviforifchen Regierungen in Ernennungen 



l) Ein allermoderafte» Beirpiel für diere Vorgänge (von der Tutiner 
Univerfltät) iß bereit» oben erzählt worden. — Es bedarf nach dem oben 
Gefagten wohl kaan noch befonders aasgemalt zu -weiden, mit welchen 
Schwierigkeiten und Aergemiflen hSTsIichller Art die über illegitime Candi- 
daten hinweg ernannten Profeflbren beim Antritt ihres Amtea nicht feiten 
zu kämpfen haben, indem fie bei Studenten, Collegen und Bürgerfchaft die 
feindfeligfte Stimmung gegen fich vortinden. So machte z. B. noch im 
vorigen Wbter Bologna die hartnSckigAe Oppofition gegen einen neu er- 
nannten FrofelTac der mediiinifchen Klinik, einen geborenen Römer, der 
(eine Stelle nichl nur ganz regelrecht als Sieger im Concarfe erhallen hatte, 
fondem der auch im Inlande wie im Auslande mit Recht als einer der ge- 
diegenften italienifchen Vertreter feiner 'WiCrenfchaft gilt. Der junge Pro- 
feffor flief» bei feiner Ankunft auf einen volLkommen organifirlen Wider- 
ftand Ton Seilen der Studenten u. f. w., der fich erft l^e, ab der 
Unterrichtsminifter lelegraphifch die eventuelle Hilfe des Präfecten in An- 
fpruch nahm, um dem Profeffor die Befitznahme feiner Klinik za ermög- 
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von Profefforen fchwelgten, bei deren Auswahl auf alle 
Momente, namentlich auf die politifche Gefinnung und den 
Örtlichen Einflufs, mehr Gewicht gelegt wurde als auf wiffen- 
fchaftliche Leiftungen oder Befähigung, 

Von den durch das Gefetz Cafati geftellten Anforderungen 
war niemals die Rede. Ein Aehnliches gefchah fogar noch 
im Jahre 1870 bei der Neubegründung der römifchen Uni- 
verfität, wo von dem MjniAer Correnti neben den hervor- 
ragendften Gelehrten Italiens auch einige folche berufen 
wurden, die bisher noch nie an einem ConcurfeTheil genommen 
hatten. 

Hier ift der Ort, auch noch eines anderen Manoeuvres 
zu gedenken, durch welches man die fo herben Beftimmungen 
des Gefetzes Cafati, betreffend die Befetzung der Profeffuren, 
zu umgehen und illuforifch zu machen gewufst hat, nämlich 
durch die Schöpfung der fogenannten I^ofeffori Incaricati 
Diefe Kategorie, von welcher im Gefetz Cafati nur einmal 
ganz beiläufig als von einer möglichen Aushülfe die Rede 
ift, ift befonders in den letzten Jahren zu einer fehr beträcht- 
lichen Entwickelung gelangt. Einzehie Minifter hatten zuerft 
angefangen, in befonderen Fällen, wo fich das Bedürfnifs 
eines neuen Lehrgegenftandes herausgeftellt hatte, den 
betreffenden Unterricht durch befonders von ihnen beauf- 
tragte Lehrer, eben die fogenannten F^ofeffori Incaricati 
ertheilen zu laffen, die zwar keine fefte Aufteilung für das 
von ihnen gelehrte Fach befafsen, denen aber gewöhnlich der 
Auftrag (incarico) anftandslos von Jahr zu Jahr erneuert wurde. 
Die Incaricati waren entweder fchon ordentliche oder aufser- 
ordentliche Profefforen an der Univerfität und hatten dann 
neben ihrem eigentlichen Fache auch noch das, womit fie 
mcaricati waren, zu lefen, für welche Mehrleiftung fie dann 
ein aufserordentliches jährliches Honorar (gewöhnlich von 
1000 Lire) empfingen ; oder diefes Honorar wurde an 
Perfonen gezahlt, die keine offizielle Anftellung als Docenten 
an der Univerfität hatten, dafür aber die Verpflichtung 
übernahmen, in einem befljmmten Lehrfache eine beftimmte 
Anzahl von Vorlefungen zu halten. 

Diefe, dem Anfchein nach ganz unverfängliche Ein- 
richtung wurde bald die Quelle der är^en Mifsbräuche. 
Die Facuttäten wufsten ftets neue Grunde dafür zu finden, 
Ilalia. m. 2 
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diefen oder jenen neuen Unterrichtsgegenftand einem Incari- 
cato zu übertragen und fo einem Facultätscollegen zu 
einer Mehreinnahme oder einem Günftlinge der Facultat 
zu einer bezahlten Staatsanftellung zu verhelfen, welche, 
da fie alljährlich erneuert zu werden pflegte, die allei^röfste 
Aehnlichkeit hatte mit einer aufserordentlichen ProfefTur, 
nur dafs ihr Inhaber es nicht erft nöthig gehabt hatte, 
fich den Unbequemlichkeiten und Chancen eines Con- 
curfes auszufetzen. Mit diefem verwerflichen Verfahren, 
durch welches das Gefetz Cafati zu Gunften illegitimer Inter- 
eflen fyftematifch gefälfcht wurde, kam auch noch ein 
anderer Uebelftand in den Organismus der italienifchen 
Univerfitäten : die offizielle Zerfplitterung der Lehi^egen- 
ftände in eine übergrofse Anzahl kleiner Fächer, welche 
alle von befonderen befoldeten Docenten gelehrt wurden 
und von den Studenten vorfchriftsmäfsig befucht werden 
mufsten. Durch diefe Einrichtung der Profeßori Incaricati 
find — während man in den andern Ländern das Ziel des 
Univeriitäts Unterrichts in wenigen aber guten Profefforen 
zu fuchen erkannt hat — die italienifchen Univerfitäten 
gerade in den entgegengefetzten und faifchen Weg gedrängt 
worden, die offiziellen Lehrgegenftände und das offizielle 
Lehrerperfonal in den einzelnen Facultäten bis ins Unfmnige 
zu vermehren und damit gleichzeitig jede Möglichkeit eines 
nicht offiziellen Privatdocententhums und freier Lehrthätigkeit 
zu erfticken. 

Mehr aber noch faß als die Beftimmungen über die 
Ernennungen der Profefl'oren ift der durch das Gefetz Cafati 
gefchaffene Oberftudienrath dem Regionalismus ein Dom 
im Auge. Seit dem Jahre iSgg haben die Angriffe auf diefe 
Behörde, in welcher die regionalen Elemente der Facultäten 
mit Recht ihren furchtbarften Gegner erblicken, eigentlich 
niemals geruht und einmal — unter dem Minifter Berti — 
sogar zu ihrer Aufhebung geführt. Freilich ftellte der 
nächfte Minifter Coppino fie alsbald wieder her und ver- 
eitelte fo den Triumph der illegitimen und regionalen 
Interefi'en. Dafs diefe letzteren den Oberfhidienrath faft 
noch mehr als den Minifler felbfl: fürchten , ift leicht be- 
greiflich: denn diefe Behörde ift in der Lage, den Staats- 
gedanken reiner und rückfichtslofer zu vertreten als der 
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Minifter felbft. Diefer mufs als Mitglied des Cabinets einer 
Partei in- und aufserhalb des Parlaments taufenderlei Rück- 
Achten nehmen und kann oft feine Verwaltung politifchen 
oder anderen Beeinflufsungen nicht entziehen. Solche 
Rückfichten kennt der Oberftudienrath nicht, der nicht in 
dem Kampf der politifchen Parteien wechfelt wie der par- 
lamentarifche Minifter und der daher auch in feiner Ver- 
waltung keine Politik zu treiben braucht, fondern ohne jede 
fremden Rückfichten und nur von rein fachlichen Beweggrün- 
den geleitet überall unbeirrt das Intereffe des Staats und der 
Wiffenfchaft wahrnehmen kann. Daher die charakteriftifche 
Erfcheinung, dafs alle die Minifter, welche es ehrlich meinten 
mit dem Gefetz Cafati und dem dadurch gewährleifteten 
wiflTenfchaftlichen Fortfehritt, beftrebt waren, die Bedeutung 
des Oberftudienraths zu heben und feine Befugnifle zu 
erweitern, fei es dafs fie feine Machtvollkommenheit auf 
Koften der Facultäten fei es auf ihre eigenen Koften ver- 
mehrten, indem fie für gewiffe minifterielle Mafsregeln die 
Beiftimmung des Oberftudienrathes als gefetzliche Bürgfchaft 
einführten. Umgekehrt wurden die Befugnifl'e des Ober- 
ftudienraths befchnitten und fei es zum Vortheil der Facu- 
taten oder des Minifters vermindert, fobald an [der Spitze 
des Unterrichts minifteriums Männer ftanden, denen die Ein- 
ficht oder der Muth fehlten, den gegen das Gefetz Cafati 
gerichteten culturfeindlichen Strömungen Widerftand zu leiften. 
Der dritte und letzte Streitpunkt bezieht fich endlich 
auf die aus dem Gefetz Cafati abgeleitete Kategorie der 
Univerfitäten zweiter Clafte. In dem Gefetz Cafati welches 
— am 13 November 1859! — urfprünglich allein für die 
Piemontefifchen Univerfitäten und das eben dazu annectirte 
Pavia gegeben worden war, hatte diefer Unterfchied zwifchen 
den Univerfitäten erfter und zweiter Ordnung nur eine rein 
finanzielle Grundlage, indem darin an den Univerfitäten Turin 
und Pavia das Gehalt derProfefibren um ein Drittel höher feft- 
gefetzt und aufserdem die gefetzliche Anzahl der Profefforen 
etwas höher gegriffen war, als in den übrigen kleineren 
Univerfitäten. Diefe Beftimmung benutzten die fpäteren 
Unterrichts m in ifter , welche die Unzulänglichkeit der ihnen 
2U Gebote flehenden materiellen und int eil ectu eilen Mittel 
und die Unmöglichkeit einfahen, alle die in dem jungen 
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Königreich vereinigten 2lUniverfitätengleichm2fsig zu heben. 
So wurden von den hinzukommenden Univerfitaten nur 
noch Bologna, Fifa, Neapel, Palermo, Padua und Rom den 
Univerfitaten Turin und Pavia gleichgeftellt und zu Univerfi- 
taten erfter Claffe erklärt, während für die übrigen 13 Uni- 
verfitaten die finanziell geringere Kategorie des GefetzesCafati 
fel^ehalten wurde. 

Sätdem diefe Scheidung getroffen wurde, führen die 
13 kleinen Univerfitaten ein höchfl unglückliches Dafein 
da fie weder leben noch fterben können. Jeder Unterrichts- 
minifter betrachtet fie als eine Laft und ein Hindemifs, da 
das Gefetz ihn zwingt, von feinem ihm kärglich zugemeffenen 
Budget alljährlich eine beflimmte nicht unbeträchtliche Summe 
für diefe Univerfitaten auszugeben, während er im Innerften 
überzeugt ift, dafs diefe Summen nutzlos ausgegeben werden 
und zu weiter nichts dienen als zum Schaden des Landes 
und des öffentlichen Unterrichts die Exiftenz von Inftituten 
zu friften, die fich längft überlebt haben. Könnte er die 
jetzt alljährlich für die 13 kleinen Univerfitaten verausgabten 
Summen auf die 8 gröfseren Hochfchulen concentriren, fo 
wäre er in der Lage für Italien acht Univerfitaten wirklich 
erflen Ranges, wahre wiffenfchaftliche Centren herftellen- zu 
können. Aber fo oft es auch von den verfchiedenen 
Minifiem angeftrebt wurde, auf gefetzlichem Wege die Ver- 
minderung der kleinen Univerfitaten (fei es durch direkte 
Aufhebung, fei es durch Verichmelzung mit den gröfseren 
Univerfitaten oder durch Umwandlung in andere Bildungs- 
anftalten) durchzufetzen , blieben diefe Beftrebungen doch 
ftets erfolglos. Es ftand ihnen eben Alles was die Halbinfel 
am regionalen und retrogaden InterefTen aufzuweifen hat, in 
gefchloffener Phalanx gegenüber, und diefe Oppofition hat 
bisher noch kein Minifter zu brechen vermocht Das be- 
rühmtefte Beifpiel hierfür ift die im Jahre 1860 durch Parla- 
mentsbefchlufs erfolgte Wiederherftellung der durch das 
Gefetz Cafati bereits aufgehobenen Univerfität in Safsari, einer 
kleinen Landfladt der Infel Sardinien. Das Minifterium wurde 
damals (mit 164 Stimmen gegen 53 !) gezwungen die betreffende 
Verfügung des Gefetzes Cafati zurückzunehmen, obwohl von 
den Abgeordneten Bonghi und Sella (welcher bei diefer Ge- 
legenheit feinen maidetirspeech hielt) in wahrhaft meifterhafter 
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Weife alle Gründe entwickelt wurden, welche für die Auf- 
rechterhaltung des Gefetzes Cafati fprachen. Ein ähnliches 
Schickfal wie diefe verfuchte Mediatifirung der Univeriität 
in Safsari hatten bisher alle anderen auf ein gleiches Ziel 
hinftrebenden gefetzgeberifchen Verfuche, — und Italien 
befitzt noch heute diefelben 13 kleinen Univeriitäten, welche 
es im Jahre 1859 übernahm. 

Die Zuftände in diefen kleinen Univeriitäten find be- 
greiflicher Weife höchft unerquicklicher Art Es ift tradi- 
tionelle Politik des Unterrichtsminifteriums, für diefe kleinen 
Hochfchulen, an deren Zukunft und Entwicklungsfähigkeit 
es nicht glauben kann, nur gerade das und nicht mehr zu 
thun, was das Gefetz vorfchreibt. Die einmal feftgefetzten 
Dotationen und Gehälter werden fortbezahlt, — alle Mehr- 
forderungen aber, welche die kleinen Univerfitäten ftellen, 
um Errichtung neuer Profeifuren und Laboratorien, Erhöhung 
der Dotationen für Laboratorien, Kliniken u. f. w. werden 
vom Minifter prinzipiell abfchläglich befchieden. Dafs diefe 
unterfchiedslofe Härte nicht auch in einzelnen Fällen dem 
Fortfehritt der Wiffenfchaft fchädlich ift, indem fie die 
Thätigkeit auch der tüchtigen an den Univerfitäten zweiter 
ClSffe lehrenden Profefforen lähmt, ift nicht zu leugnen und 
kann nur auf das Tieffte bedauert werden. Andrerfeits aber 
erheifcht das Intereffe des Landes gebieterifch, dafs der 
Unterrichtsminifter nur diefes und kein anderes Verfahren 
beobachte gegenüber den kleinen Univerfitäten i er darf 
nichts thun, was die Exiftenz diefer überlebten Inftitute 
noch friften und verlängern könnte. Denn bei der jetzigen 
Lage der Dinge find die meiften diefer Univerfitäten nichts 
anderes als Mittelpunkte, die das Niveau des höheren 
Unterrichts und der gelehrten Profeffionen künftlich da- 
niederhalten, — daffelbe Niveau, welches das Unterrichts- 
minifterium feit 16 Jahren in den gröfseren Univeriitäten 
beftändig zu erhöhen beftrebt ift. 



So hatten in der oben gefchilderten Weife fchon fünfzehn 
Jahre lang auf dem Boden des Gefetzes Cafati Licht und 
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Finftemifs mit einander gerungen, als iniHerbftei874Ru^ero 
Bonghi berufen wurde, das feit mehreren Monaten verwaifte 
Unterrichtsminifterium zu leiten. Die Ernennung diefes viel- 
gehafsten und vielgeliebten Mannes verurfachte ein unge- 
wöhnliches Auffehen: fo weit die Anflehten über ihn auch 
auseinandergehen mochten, alle waren darüber klar, dafs 
fich nun auf dem Gebiete des höheren Unterrichts eine 
enei^fche Reform vorbereite, und dafs derjenige, der in 
Schriften und von der Tribüne des Parlaments fo oft und 
fo fcharf die Uebelftände unferes höheren ünterrichtswefens 
geri^ hatte, nunmehr auch dazu fchreiten würde, fie zu 
verbeffern. Aber ob und wie ihm diefes gelingen würde! 
Viele fagten fchadenfroh voraus, dafs der neue Minifter, der 
fcharfe Kritiker feiner vierzehn Vorgänger, ebenfowen^ eine 
Reform zu Stande bringen würde, wie jene, nun, da er als 
Chef einer grofsen Verwaltung emflhaftere Proben Aaats- 
männifcher Begabung abzulegen habe, als Journalartikel oder 
Parlaments reden. Nicht wenige aber hofften, dafs auf die 
erfle „kritifche" Periode des Schriftftellers und Abgeordneten 
nun eine nicht minder glänzende productive Phafe des Mi- 
nifters Bonghi folgen würde, und dafs nun endlich der rechte 
Mann an die rechte Stelle berufen fei. 

Wir gehörten und gehören zu den letzteren. Perfönliche 
Freunde des jetzt geltürzten Minifters, fühlen wir uns fpeciell 
einig mit ihm in einem Intereffe, das uns fehr am Herzen 
li^, in allen Fragen, welche fich auf das Gedeihen des 
höheren Unterrichts beziehen. Mit Freuden haben wir daher 
die uns dai^ebotene Gelegenheit ei^riffen, an diefer Stelle 
„in Worten der Freundfchaft der Stimme der Wahrheit" für 
das Werk des geftürzten Minifters Ausdruck zu geben. Wäre 
Bonghi noch heute Minifter, fo würde diefer Artikel unge- 
fchriebcn und Freundfchaft und Wahrheit würden ftumm 
geblieben fein. Nun, da der Minifter ins Privatleben zurück- 
getreten ift, können wir unbefangener und frei von jeder 
Furcht vor Mifsdeutung unfere Meinung über fein Reform- 
werk äufsern. Mit ganz befonderer Vorliebe bringen wir 
diefe unfere Auseinanderfetzungen über die Bonghi'fchen Re- 
formen vor den kritifchen Richterftuhl des deutfchen Publi- 
cums, da wir hoffen, dafs fie dazu beitragen werden, in 
Deutfchland eine richtigere Kenntnifs und Würdigung 
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Bonghi's an die Stelle des bisher gegen feine Perfon herr- 
fchenden Vorurtheils -zu fetzen. Durch eine unglückliche 
Verkettung von Umftänden hat es dalün kommen mUlTen, 
dafs von allen italienifchen Staatsmännern — wenn wir 
La Marmora ausnehmen — gerade Bonghi von Seiten der 
deutfchen öffentlichen Meinui^ die alleningünft^e Beurthei- 
lung erfahren hat und als der incamirte Feind jedes deut- 
fchen Wefens betrachtet wird. Wir wollen hier die Um- 
flande nicht analyfiren, die lu der Feftftellung diefer nach 
unferer Ueberzeugung ungerechten und jedenfalls einfeitigen 
Meinung geführt haben, auch ift es nicht unferc Abficht, 
hier eine „Rettung" des Staatsmannes Bonghi zu fchreiben: 
nur auf zwei Dinge wollen wir hier aufmerkfam machen, 
dafs der als Feind Deutfchlands fo arg verfchrieene Mann 
der erfte italienifche Unterrichtsminifter gewefen ift, welcher 
auf dem Gebiete der Erziehung wirklich ernfthaft den Kampf 
gegen den Klerus aufgenommen hat ') — und dafs zweitens 
vor ihm kein einziger feiner Vorgänger eine fo richt^e 
Würd^ng der deutfchen WilTenfchaft und der auf den 
deutfchen Univerfitäten herrfchenden Lehrmethode an den 
Tag gelegt hat, wie gerade Boi^hi. 

Die Wahrheit der letzteren Behauptung wird Niemand 
lei^nen können, der (ich mit der Bonghi'fchen Gefetzgebung 
vertraut gemacht hat; diefelben grofsen und freien Ideen 
von der Wiffenfchaft, welche die hohe Bliithe der deutfchen 
Univerfitäten herbeigeführt haben, befeelen auch feine Ge- 
fetzgebung, durch welche kühner und grofsartiger als durch 
ii^end einen feiner Voi^änger die im Gefetz Cafati im 
Keime fchon enthaltenen reformatorifchen Gedanken weiter 
entwickelt und zum Ausdrucke gebracht wurden. 

Als befonders wicht^ für die Reform der Univerfitäten 
find zunächft zwei Dekrete zu betrachten, in denen zwei 
wichtige principielle Fragen des Univerfitätswefens definitiv 
geregelt werden. 

Das erfte diefer Dekrete (vom 13. Mai 1875) ift nichts 



l) Bonghi hat l, die von Geiftlichen geleiteten PriTalfchalcD der Con- 
trole der Regierung unterworfen, n. den für die Ausbildung janger Geift- 
lichen beftimmten AnfUtten veFbolen , LaienfcliUler zu unlerrichlen und hat 
3. die vatikanifche UniferCtSt gefcbloffeo. 
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anderes als eine ausfuhrliche Deklaration des Artikels aus 
dem Gefetze Cafati, durch welchen der Concurs bei der Be- 
fetzu^g der erledigten Profefluren eingeführt wurde. Es 
wird das Princip fef^eftellt, dafs die Befetzung der vacanten 
Profefluren nur nach ftattgehabtem Concurfe erfolgen kann. 
Weitere Beftimmungen über die Zufammenfetzung der Com- 
miflionen, welche in dem Concurfe zu entfcheiden haben und 
über die Modalitäten des Concurfes felbft, find fo abgefafst, 
dafs jeder illegitime Einflufs auf die Befetzung der Stellen 
in möglichll wirkfamer Weife ausgefchlolfen wird. 

Die zweite Mafsr^el (Circular vom 30. October 1875) 
bezieht fich auf die Kat^orie der Profeßari Tncaricati. Sie 
ift es entfchieden, welche unter allen Maafsregeln Bonghi's 
am meiften böfes Blut gemacht hat, weil durch fie zahllofe 
Privatintereffen der einzelnen Docenten verletzt wurden. 

Oben ift auseinandergefetzt worden, wie die Einrichtung 
der Incarichi vielfach dazu ausgebeutet wurde, einerfeits 
den einzelnen Facultätsmitgliedem Mehreinnahmen zuzuwen- 
den und andrerfeits Docenten in die Lehrkörper hineinzu- 
fchmuggeln, die auf gefetzlichem Wege aufgenommen zu 
werden nimmer hoffen durften; es wurde audi bereits dar- 
auf hingewiefen, wie diefes Syftem zu einer höchft fchäd- 
lichen Zerfplitterung der Lehrgegenftände führen mufste und 
führte. Allen diefen Mifsbräuchen geht der Minifter in dem 
erwähnten Refcript in hÖchft fcharfer Weife zu Leibe. Zu- 
erft conftatirt er, dafs die in dem letzten Schuljahre von 
Incaricati gehaltenen Vorlefungen nicht weniger als 210 
waren und dafs die Kategorie der Incaricati zu einem der- 
artigen Umfärbe angefchwollen fei, dafs sie bereits •/« fämmt- 
'icher Univerfitätslehrer ausmache. Unter diefen feien Per- 
fonen, denen überhaupt jede gefetzliche Qualification 
Unterricht zu ertheilen abgehe. Auch fei der Mifsbrauch 
vorgekommen, dafs einzelnen Perfonen mehr als ein Incarico, 
ja fogar verfchiedene Incarichi in verfchiedenen Städten 
ertheilt worden feien. Diefe Mifsbräuche feien abzuftellen . 
und zwar in folgender Weife: i. wo wirklich das Bedürfnifs 
für einen befonderen Lehrgegenftand vorhanden fei, da fei 
der Unterricht womöglich ftets durch einen auf dem Wege 
des Concurfes ernannten ordentlichen oder aufserordent- 
licben Profeffor zu ertheilen, nicht aber durch einen Incct- 
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ricato; und 3. wo es dennoch aus befonderen Gründen 
empfehlenswerth fei, einen Incarkato und keinen ProfelTor 
zu ernennen, da fei die Lehrerqualification des betreffenden 
Docenten vorher genau und nach beftimmten Normen zu 
prüfen. Unter diefen von dem Minifter felbft darauf feft- 
geflellten Beftimmungen befindet fleh auch der bezeichnende 
Paragraph, dafs ein Profeffor, der zugleich Farlamentsabge- 
ordneter fei, kein Incarko übernehmen dürfe. 

Die ftrenge Anwendung der in dem Circular vom 
30. October 1875 niedei^elegten Beftimmui^en verminderte 
alsbald die auf den verfchiedenen Univerfitäten ertheilten 
Incarichi auf wen^er als die Hälfte, und man begreiH;, dafs 
diefe Mafsregel, durch welche die pekuniären InterefTen von 
etwa 100 ordentlichen und aufserordentlichen Profefforen 
und wilden Docenten auf das Empfindlichfte gekränkt wur- 
den, ein grofses Gefchrei auf den Univerfitäten verurfachte 
und geeignet war, dem Unterrichtsminifter eine allgemeine 
Unpopularität einzubrit^en. Auch kann nicht geleugnet wer- 
den, dafs durch diefes flrenge Verfahren einzelne verdiente 
Docenten in fehr harter Weife betroffen wurden. Dennoch 
war die öffentliche Meinung auf den Univerfitäten in diefer 
Frage dem Minifter günflig: denn es mufs fich jeder dar- 
über klar fein, dafs bisher einer Verbefferung des ProfeCforen- 
gehaltes in Italien Nichts hindernder im Wege geffanden 
hat, als gerade diefes Syftem der Incarichi. Jeder Mi- 
nifter, der etwas für die Verbefferung der Profefforenge- 
hälter thun will, mufs zuvor mit dem Syftem der Incarichi 
gründlich gebrochen haben, denn folai^e dem Minifterium 
diefes Palliativmittel zu Gebote fleht, folange es dem ein- 
zelnen befonders verdienten oder befonders bedrängten oder 
befonders zudringlichen Profeffor ftets mit der gröfsten Leichtig- 
keit durch Ertheilung von Incarichi eine Gehalterhöhung 
von 1000 — 2000 Lire zufliefsen laffen kann, fo lange wird 
die fo nothwendige Erhöhung der Profefforengehälter als 
einheitliche und organifche Mafsregel nie ftattfinden. Sobald 
aber das Minifterium fich der Möglichkeit, diefes Mittel an- 
zuwenden, entäufsert hat, wird es durch die Macht der Um- 
ftände gezwui^en fein, als allgemeine Mafsregel einen Ge- 
haltsfätz einzuführen, der bisher als eine Art von Wohlthat 
zahlreichen einzelnen Profefforen zu Gute kam. 
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Diefe beiden Dekrete Bonghi's werden jedoch an Wich- 
tigkeit bei Weitem in den Schatten geftellt durch fein ge- 
fetzgeberifches Hauptwerk, die neue Univerfitätsregulative 
vom 3. und 11. October 1875. welche nichts weniger als 
eine voUftändigeReoiganifation der italienifchen Univeifttäten 
enthält 

Es ift eine eigenthümliche Tbatfache des italienifchen 
Parlamentarismus, dafs während Interpellationen und Ge- 
fetze von kaum irgendwelcher Bedeutung zu t^elangen 
Debatten und Discußionen, zu einer ui^laublichen Entwtcke- 
lung von Farteigeiil und Parteiberedtfamkeit führen, daneben 
manchmal die weittr^endften und die wichtigften politifchen 
InterefTen involvirenden Ge fetze von der Kammer fang- 
und klai^Ios ohne jede DiscufTion angenommen werden. 
So gefchah es auch mit dem Gefetz, welches die Bafis des 
Bonghi'fcben Reformwerks bildet. Diefelbe Kammer, welche 
noch wenige Monate vorher dem Minifter in taufend aa- 
zelnen Kleinigkeiten bei Gelegenheit der Budgetberathung 
u. f. w. die Hölle heifs genug gemacht hatte, nahm am 
18. M» 187s ohne jede weitere Discuflion einen Gefetz- 
artikel an, durch den der Unterrichtsminifter ermächtigt 
wurde, mit dem Oberfludienrath eine neue Prüfungsordnui^ 
zu vereinbaren und durch königliches Dekret einzuführen. 

Kaum war der Minifler in den Befitz diefer für ihn fo 
koftbaren Vollmacht gelangt, als er an die Arbeit ging mit 
dem Eifer eines Mannes, der ein lange erftrebtes Ziel end- 
lich in nächfler Nähe vor fich ficht. In der Sitzung des Se- 
nats vom 28. Mai entwickelte er in längerer Rede die Gnind- 
zt^e feines gesetzgeberifchen Programms unter dem Beifall 
der Senatoren. Die gedruckte Rede fchickte er dann an 
alle Facultätcn und verlangte ihr Gutachten über die darin 
niedergelegten Ideen: im Al%emeinen fpracben fich die 
Facultäten durchaus günftig für die von dem Minifter beab- 
fichtigten Reformen aus, und gaben zum Theil noch dazu 
Rathfchlägc für die Ausführung der Ideen des Minifters. 

Hierauf bildete der Minifler zur Ausarbeitung der neuen 
Regulative eine Commiffion, die ihren Arbeiten die Rede 
des Minifters und die Gutachten der Facultäten zu Grunde 
legte. Auch die Ausarbeitung der befonderen Reglements 
für die einzelnen Facultäten wurde gleichzeitig theils von 
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derTelbeti Comminion, theils unabhängig von ihr durch den 
Minifter felbß in Angriff genommen, der fich für jede ein- 
zelne Facultät mit den verfchiedenften Fachmännern in Ver- 
bindung fetzte und fich von ihnen vei^leichend llatiltifches 
Material anfammcln und Gutachten, Entwürfe u. f. w. aus- 
arbeiten und mittheilen liefs. Die einfchläg^en Gefetzge- 
bungen und Einrichtungen aller Culturländer wurden ftudirt, 
um fo das neue Werk auf der breiteften Bafis vergleichender 
Sachken ntnifs aufzuführen. Uns perfonlich beauftragte der 
Minifter mit der Ausarbeitung eines erften Entwurfs der 
medicimfchen Studien- und Examens-Ordnut^, bei welcher 
Arbeit v/ir in der licbenswürdigften Weife von italienifchen, 
deutfchen u. a. Fachgenoflen unterftützt wurden, denen hier 
unfern herzüchften Dank zu fagen uns Bedürfnifs ift. Ein 
berühmter deutfcher Phyfiolog überfandte uns ein böchft 
werthvolles Manufcript über dieEinrichtung der medicinifchen 
Facultäten und von allen Seiten her, an die wir uns um 
Auskunft oder um Mittheilung ftatiAifchen Materials ^)wandteQ| 
wurde fletsaufdasWirkfamfte unferen Wünfchen entfprochen, 
fo dafs wir uns in der glücklichen Lage befanden, unter 
der genaueren Kenntnifs der in den anderen Ländern be- 
ftehenden Verhältniffe unferen Entwurf ausarbeiten zu kön- 
nen. — In ähnlicher Weife wie der Entwurf für die medi- 
dnifche Facultät wurden die Reglements für die übrigen 
Facultäten hergeftellt. 

Alle diefe einzelnen Entwürfe wurden von der oben- 
erwähnten Commiffion discutirt, eventuell modificirt und 
fchliefslich genehmigt. Der Minifter fchickte alsdann an die 
Rectoren fämmtlicher Univerfitäten den Entwurf für das 
allgemeine Univerfitätsreglement und aufserdem noch den 
Entwurf für diejenige Facultät, welcher der Rector ange- 
hörte und erbat über diefe das fchriftliche Gutachten der 
Rectoren, Schriftliche Gutachten über die Reglements der 
einzelnen Facultäten wurden fem er von zahlreichen be- 
fonders angefehenen Fachmännern eingeholt Auf Grund 
aller diefer Gutachten nahm der Minifter felbft einige Mo- 
dificationen mit den Entwürfen vor und brachte fie dann erft 

i) Das bekannte, oben citirteBach vonBillrolh, weiches diefes Material 
gefammelt enthSlt, war damata noch nicht erfchienen. 
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zufammea mit dem gefammten auf ihreEntftehungsgefchichtc 
bezüglichen Material vor den Oberftudienrath, 

Der Oberftudienrath liefs die einzelnen Reglements 
durch befondere Commiffionen prüfen, die bereits im Sep- 
tember darüber ihren Bericht abftatten konnten. Noch in 
derfelben Septemberfitzung ertheUte der Oberftudienrath 
der allgemeinen Univerfitätsregulative fowie den Reglements 
für die philofophifche und mathematifch-naturwiffenfchaft- 
liehe Facultät feine definitive Genehmigung. In der nächften 
Sitzung des Oberftudicnraths wurden auch die beiden noch 
rückftänd^en Reglements für die juriftifche und medtcinifche 
Facultät genehmigt, nachdem das letztere noch einmal an 
eine befondere vom Minifter präfidirte Commiflion zurück- 
gewiefen worden war. So konnten nach viermonatlicher un- 
ausgefetzter Thätigkeit am Anfang October fämmtliche 
Reglements die königliche Unterfchrift erhalten und publidrt 
werden. 

Der Fortfehritt, den die neuen Reglements auf dem 
Gebiete des höheren Unterrichts bezeichnen, bezieht fich 
wefentlich auf drei Punkte. Sie führen an Stelle des bis- 
herigen abfoluten Studienzwanges eine relative Lemfreiheit 
ein, fie ordnen in mehr wiffenfchaftlichem Sinne die Lehr- 
gegenftände innerhalb der einzelnen Facultäten und endlich 
reformiren fie gründlich das beftehende entfchieden fehler- 
hafte Syftem der Examina. 

Der erfte Punkt, die Lemfreiheit der Studirenden hat 
in Italien eine eigenthümliche Gefchichte gehabt. Der Ge- 
fetzgeber von 1859 hatte auf dem Boden feiner durchaus 
liberalen Principien den Studirenden eine fo gut wie abfo- 
lute Freiheit in der Wahl und Reihenfolge ihrer Vorlefungen 
gewährt. Diefes Syftem mochte feine Uebelftande gehabt 
haben; aber jedenfalls war die unwürdige abfolute Sklaverei 
nicht gerechtfertigt, in welche der italienifche Student durch 
das bis zuletzt gültig gebliebene Reglement Matteuci vom 
Jahre 1862 gefchlagen worden war. Durch diefes Reglement 
waren nicht nur alle in den Facultäten behandelten Lehr- 
gegenftände zu Zwangscollegien erklärt, fondem es wurde 
auch dem Studenten noch die Reihenfolge der Vorlefungen 
und das Jahr vorgefchrieben, in welchem er diefe oder jene 
Vorlefung zu hören habe. In dem neuen Reglement Bonghi 
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ift zwar die Einrichtung der ZwangscoUegien für die wich- 
tigften Fächer noch beibehalten, dem Studirenden aber frei- 
geftellt, in welcher Reihenfolge und in welchem Jahre er die 
einzelnen Vorlefungen hören will. So ift durch das neue 
Reglement dem einzelnen Studenten der nöthige Spielraum 
für die Ausbildung feiner individuellen wilTenfchafthchen 
Neigungen gegeben, während durch den bisher geltenden 
Studienzwang diefes belebende Element gänzlich ausge- 
fchloffen war. 

Ueber die Dispofition der einzelnen Lehrgegenftände 
innerhalb der verfchiedenen Facultaten könnten wir hier 
nicht fprechen, ohne uns in ein endlofes Detail zu verlieren 
oder gar über Fächer zu reden, in welchen wir nicht com- 
petent find. Es mag hier die Bemerkung geni^en, dafs der 
ofBzielle Lehrplan für die medizinifche Facultät, den wir 
fpeciell mit zu vertreten haben, abgefehen von zwei unbe- 
deutenden Abweichui^en völlig übereinftimmt mit der fpäter 
und ganz unabhängig von uns von Billroth veröffentlichten 
Ordnung der medizinifchen Studien. Diefe erfreuliche Ueber- 
einftimmung mag als die befte und fchlagendfte Verthei- 
digung des neuen Reglements gelten gegenüber dem ihm 
befonders häufig gemachten Vorwurfe, dafs die Anzahl der 
offiziellen Lchi^egenftande eine zu befchränkte fei. Wir 
wollen für die übrigen uns femerftehenden Facultaten diefe 
Fragen nicht erörtern, für die medizinifche Facultät aber 
muffen wir daran fefthalten, dafs es eine durchaus heilfame 
Mafsregel des Minifters war, die — wie oben auseinander- 
gefetzt, meifl nur aus rein perfönlichen Gründen — in der 
unfinnigflen Weife zerfplitterten Lehrfächer wieder zu ver- 
einigen und ihre Anzahl auf ein erträglicheres Mafs zurück- 
zuführen. Dafs bei diefer Mafsregel nicht zu weit gegangen 
wurde, dafür bürgt uns die völlige Uebereinftimmung mit 
dem sine ira et studio ausgearbeiteten Entwürfe von Bill- 
roth. — Aufserdem fcheinen die Gegner ganz zu vergeffen, 
dafs der durch das neue Reglement feftgefetzte Katalog 
offizieller Lehrgegenftände nur das gefetzüche Minimum der 
auf fämmtlichen Univerfitäten erfter und zweiter Kategorie 
zu haltenden Vorlefui^en bezeichnen foll; und dafs der 
Minifter fich ausdrücklich das Recht vorbehalten hat. an 
den gröfseren Univerfitäten, und wo ihm wirklich geeignete 
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Lehrkräfte nacl^ewiefen werden, eine Theilung und eine 
Vermehrung der Lehrgegenftände eintreten zu lafTen. 

Nur ganz kurz wollen wir hier auf eine wichtige Confe- 
quenz aufmerkfam machen, welche die beiden bisher be- 
trachteten Reformen, die Einführung einer wenn auch be- 
fchränkten Lernfreiheit und die numerifche Reducdon der 
offiziellen Lehrgegenftände für das Leben der italienifchen 
Univerfitäten haben werden. Siebereiten nämlich den Boden 
für ein künftiges Privatdocententhum. Die Entwickelung eines 
folchen war bisher an den italienifchen Univerfitäten fo gut 
wie unmöglich, da einerfeits den in jedem einzelnen Schul- 
jahr mit ZwangscoUegien überladenen Studenten völlig die 
Zeit fehlte, aufser diefen noch andere Vorlefungen zu be- 
fuchen, und andrerfeits für alle diejenigen Nebenfächer, die 
auf deutfchen Univerfitäten meift der Lehrthätigkeit von 
Privatdocenten üherlaffen bleiben, offizielle befoldete Lehrer, 
die Ittcaricati, vorhanden waren. Auch fonft enthalten die 
neuen Reglements noch zahlreiche Beffimmungen, welche 
die Inftitution der Privatdocenten, die in fparfamer Anzahl 
allerdings fchon auf den italienifchen Univerfitäten exifürten, 
in jeder Weife zu heben und zu kräftigen geeignet find. 
Wenn wir auch nicht hoffen können, dafs diefe dem Orga- 
nismus der itahenifchen Univerfitäten bisher fo gut wie gänz- 
lich fremde Inltitution in Folge der neuen Regulative als- 
bald jene bedeutende Stellung einnehmen werde, die fie fich 
z. B. in Deutfchland errungen hat, fo muffen wir es doch 
dankbar anerkennen, dafs durch die neuen Reglements we- 
nigftens die nothwendigftcn Exiftenzbedingungen für den 
von den Privatdocenten zu erflieilenden Unterricht gefchaffen 
worden fmd. 

Der dritte noch zu behandelnde Punkt, die Reorgani- 
fation der Examina, ift endlich dasjenige Mittel, durch wel- 
ches die neuen Reglements am Wirkfamften in das Leben 
der italienifchen Univerfitäten eingreifen. 

Bisher beftanden in Italien die Examina allein in engfter 
Verbindung mit dem in ZwangscoUegien ertheilten Univer- 
fitätsunterricht. Am Ende eines jeden Schuljahre» wurden 
aus den Docenten befondere Examenscommißionen von je 
drei Mi^liedem gebildet, vor denen die Studenten in jedem 
einzelnrai Lehrgegenftände ein Examen abzulegen hatten. 
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Es gab daher für jeden einzelnen Studenten genau fo viele 
Examina wie obligatorifcbe Lehrgegenftände, d. h. für den 
Medictner etwa zwanzig und für den Juriften etwa fünfzehn. Am 
Ende des Gefammtftudiums und nach der glücklichen Ueber- 
windung diefer fämmtlichen Einzelexamina mufste dann noch 
ein mündliches Gefammtexamen über das ganze Fach vor 
der Facultät beftanden werden, welches aber in der Regel 
nur auf eine reine Formalität hinauslief. 

Es ift klar und war auch von allen Einfichtigen aner- 
kannt, dafs das bisherige Syftem durchaus zu verwerfen fei. 
Das Lernen und WifTen des Studirenden nahm unter dem 
Einflufs diefer überreichlichen Examina eine rein mofaik- 
artige Form an, indem die Studenten verfuhrt wurden, (ich 
iiir einen Lehrg^enftand nur fo lange zu interelTiren, bis 
fie darin ihr Examen abgelegt hatten. Den ProfefToren 
wurde durch diefe vielen Examina eine erdrückende Arbeit 
auferlegt: So hatten z. B. in der juriltifchen Facultät zu 
Fadua im Monat Juli 1874 fechs ProfefToren nicht weniger 
als 910 Examina abzuhalten! — Ein letzter UebeUland diefes 
Syflems war die rein theoretifche Natur diefer mündlichen 
Examina auch in den praktifchen Fächern. 

An die Stelle diefer alten, und wie Niemand beftreiten 
wird, höchft mangelhaften Examensordnung fetzen die neuen 
Reglements nunmehr folgende Beftimmungen: 

Die Special examina am Ende der einzelnen Vorlefungen 
find aufgehoben ; an ihre Stelle treten Teftate der ProfefToren, 
welche befcheinigen, dafs der Student die Vorlefung fleifsig 
und mit Nutzen befucht hat. Zu diefem Zwecke Toll der 
ProfefTor am Schlaffe der Vorlefung mit den bei ihm infcri- 
birten Studenten ein kurzes mündliches Examen anftellen. 
Von dieTem Examen kann er diejenigen dispenfiren, von 
deren Flafs und Lernen er fich im Laufe der Vorlefung 
und der damit verbundenen Uebungen bereits hat über- 
zeugen können. 

Diefe Fleifsesteflate in den verfchiedenen obligatorifchen 
Lehrgegenflanden mufs der.Studirende alle beifammen haben, 
ehe er fich zu dem definitiven Fachexamen präfentiren kann. 
Für diefes letztere fmd die bisher untrennbar vereint ge- 
wefenen Functionea der Lehrer und der Examinatoren ftreng 
gefchieden worden. Diefe eigentlich wichtigen Endexamina, 
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welche die Berechtigung zur Advokatur , zur ärztlichen 
Praxis u. f. w. ertheilen, find nicht mehr Univerfitätsexamina 
geblieben, fondern Staatsexamina geworden, welche vor 
einer befonderen, von dem Unterrichtsminifter ad hoc zu 
ernennenden Prüfungscommiflion ftattzufinden haben. 

Wir brauchen wohl nicht auf den grofsen Culturfort- 
fchritt aufmerkfam zu machen, der in diefer Mafsregel liegt, 
welche die für das Lehren und Lernen in den italienifchen 
Univeriitäten bisher fo fchädliche Identität zwifchen Lehrern 
und Examinatoren aufhebt. Wohl aber verdient befonders 
hervoi^ehoben zu werden, dafs mit diefer neuen Examens- 
ordnung das Unterrichtsminifterium ein Mittel befitzt, der 
für die höhere Entwickelung der gelehrten ProfefTionen fo 
fchädlichen Exiftenz der kleinen Univerfitäten wirklich ernft- 
haft zu Leibe gehen. Das neue Reglement giebt nämlich 
dem Unterrichtsminifter die Befugnifs, die Anzahl und die 
Refidenz der CommilTionen für das Staatsexamen beliebig feft- 
zufetzen, und er wird fich diefer feiner Freiheit dazu bedienen, 
diefe Commiffionen ftets nur an den gröfseren, niemals aber 
an den kleineren Univerfitäten zu ernennen, Haben aber 
einmal die kleinen Univerfitäten erft das Recht, die Erlaub- 
nifs zur ärztlichen und zur juriftifchen Praxis zu ertheilen, 
eingebüfst, fo ift damit ihre Hauptanziehungskraft für die 
Studenten und ihr Hauptwerth für die Provinzen dahin — 
und in einigen Jahren vielleicht wird die wirkliche Auf- 
hebung diefer Hochfchulen, von denen manche nichts an- 
deres als Centren des wiffenfchaftlichen Rückfehrittes find, 
ftattfinden können, ohne wie bisher auf den unbefiegbaren 
Widerftand der regionalen Intereffen zu ftofsen. 



Doch, wer weifs? Schon einmal ift vom Unterrichts- 
minifterium das Gleiche verfucht worden, und ohne Erfolg 
der Minifter Mateucci hatte bereits die Staatsexamina ein- 
geführt und glaubte damit die Exiftenz der kleinen Univer- 
fitäten an der Wurzel getroffen zu haben: damals aber erhob 
fich mit furchtbarer Gewalt Alles, was von regionalen Inter- 
effen verletzt worden war oder fich bedroht glaubte, und 
Mateucd's Nachfeier wurde gezwungen, den alten stalm 
quo wiederherzuftellen und den kleinen Univerfitäten das 
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Recht ZU belaffen, nach wie vor Doctoren und Advokaten 
zu creireoL 

Ein Gleiches fcheint fich jetzt vorzubereiten: ein ge- 
waltiger Sturm der Oppofition hat fich gegen die neue 
Bonghi'fche Regulative erhoben, und augenblicklich ift es 
noch zweifelhaft ob fie üehen bleiben oder fallen wird. 

Wir würden fürchten den deutfchen Lefer zu langweilen, 
Twenn wir ihn in diefe Jetzt mächtig wogende DiscufTion ein- 
weihen und die einzelnen Anfchuldigungen analyfiren wollten, 
die in reichem Mafse gegen die neue Regulative ins Feld 
geführt werden. Wir glauben ihn vielmehr durch die vorher 
gegangenen Auseinanderfetzungen bereits in den Stand ge- 
fetzt zu haben, a priori das Wefen und den Werth diefer 
Oppofition zu kennen und zu beurtheilen, auch mit uns zu 
ho^en, dafs diefes Mal endlich Wifienfchaft und Staats- 
autorität fiegreich emportauchen mögen aus den trüben 
Waffern unwiffender und ungerechtfertigter Intereffen. 

Rom, im Mai 1876. 

Franz Boll. 

Corrado Tommafi-Crudeü. . 
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Rom als Hauptstadt des Königreichs Italien 
1871—1876. 



Von 1860 bis 1865 war Turin dieHauptftadt des neuen' 
Reichs, von 1865 bis 1871 Florenz, fcitdem bis auf den 
heutigen Tag war es Rom. Man kann alfo Tagen, dafs jede 
der drei grofsen Städte den erften Platz im Reich, als Sitz 
der Regierung bis jetzt ungefähr gleich lai^ behalten hat; 
um jedoch einen Vergleich zwifchcn diefen drei verfdue- 
denen Mittelpunkten anzuftellen, und dem g^enwärtigen 
Zuftand Roms gerecht zu werden, ift es nöthig, die Lage 
diefer Hauptftadt gegenüber der der beiden anderen, als fie 
mit einem Male, fo zu fagen am Tage der Befreiui^, zu den 
höchften Ehren berufen ward, vergleichend ia's Auge zu 
fatTen. 

Im Jahre 1859, im vollen Licht der dort feit mehr als 
einem Jahrzehcnt leuchtenden Freiheit, begann in Turin 
die gemeinfame National-Bewegung. Dort hatten fich, fei es 
als Verbannte, fei es freiwillig, die bellen Butler aus allen 
Provinzen Italiens zufammer^efunden, um an der Befreiung 
des Vaterlandes theilzunehmen. Dort lebte eine rüflige Be- 
völkerung, ftolz auf ihre Stellung als Schildwache der Alpen; 
dort durfte man mit Recht fich auf die Vergangenheit berufen 
im Bewufstfein der Opfer, welche für das Land im Krieg wie 
im Frieden gebracht worden waren; dort wurden die Frei- 
heitsbeflrebungen fchon durch die Ueberlieferunggeftärkt und 
angcfpomt, die mit ihnen verwandt war; dort empfand end- 
lich Italien, dafs es ihm nicht befchieden fei zu ruhen, 
fondern feine Kräfte zufammen zu nehmen, um neue 
gröfsere Schlachten zu Uefcm. Diefer ihrer Sendung ent- 
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rprach die Hauptftadt am Po in bewundemswürd^er 
Weife. 

Florenz empfing darauf die nicht begehrte, ja kaum er- 
wünfchte Herrfdiaft : zeigte fich aber fogleich als befonders 
geeignet, einem grofsen und freien Staat als Mittelpunkt zu 
dienen. Bis 185g war Toskana jede politifche Freiheit vertagt 
worden, es war jedoch der grofsherzoglichen Tyrannei nicht 
gelungen, jeden Fortfehritt der bürgerlichen Gefellfchaft zu 
hemmen. Man kann im Gegentheil f^en, dafs Wiffenfchaften 
und Künlte eine glückliche Erweiterui^ und Entwickelung 
unter dem gefallenen R^iment erhalten hatten das mehr zum 
Schlafe als zur Graufamkeit n^te. Toskana hatte feinen 
alten Kultus fiir die wirthfchaftliche Freiheit bewahrt, und 
Florenz war in feiner GemeindeverfafTung der Tradition 
feiner glorretchflen Zeiten treu geblieben. Es wufste was 
und wie viel es zur nationalen Einheit beigetragen hatte, 
und begriff alle aus diefer Verantwortlichkeit entfprii^enden 
Rechte wie all' die Pflichten, die ihm dadurch auferlegt 
wurden. In Florenz befand Italien fich wie im eigenen 
Haufe; das am Po begonnene Werk ward am Arno fort- 
gefctzt, etwa wie eine Familie, die ihre Wohnung gewechfelt, 
nach einigen Tagen ruhig ihre Gewohnheiten wieder auf- 
nimmt. 

Die gefallene grofsherzogliche Regierung wurde in Tos- 
kana nicht emftlich beweint. Im Jahre 1859 mochte der 
Grofsherzog wohl zehn Anhalter gegen taufend Patrioten 
gehabt haben; im Jahre 1865 war jene geringe Schaar 
noch um ein Beträchtliches vermindal, oder aber fie 
hegte Air das Haus Lothringen nur noch die aller- 
platonifchfte und harmlofefle Neigung. Von übertriebener 
religiöfer Leidenfchaft war in Florenz kein Schimmer. 
Gläubige und Ut^Iäubige fühlten und handelten je nach 
ihren Ueberzeugungen, völlig unabhäi^g vom öffentlichen 
Leben, von Regierung, Parlament, Gemeinderath, nach diefer 
wie nach allen anderen Seiten verlland und übte man wahre 
Freiheit. 

Daher konnten alle Kräfte ohne Widerftand, ja faft 
ohne Widerrede fich nach dem einzigen Ziele richten, Florenz 
feiner neuen Beftimmung würdig zu machen. In kürzefter 
Frift verwandelte fich die neue Hauptftadt vollfländig, 
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fie wurde vei^röfsert und verfchönert, fo dafs Italien ftolz 
darauf fein durfte, und die Fremden sie bewundernd an- 
flaunten. Dem Stadtrath ftanden Männer wie Feruzzi und 
Cambray-Digny vor, die in fich ftark und von einfichtsvoUen 
muthigen Gemeinderäthen unterftütit, leicht jede Schwierig- 
keit überwanden; und die Zuneigung der Bevölkerung, in 
welcher Einheimifche und neu hinzu Gekommene brüderlich 
wetteiferten, half ihnen, die fchwere Aufgabe zu löfen. So 
konnte das innere Leben von Florenz nicht nur mit den 
neu entgehenden BedürfnilTen Schritt halten, fondern kam 
ihnen fürforglich zuvor. Denn die Keime gefunder Volks- 
wirthfchaft hatten fchon unter der früheren unumfchränkten 
Gewalt fefte Wurzel gefafst, und Niemandem kam es in den 
Sinn, die Einmifchung des Staates, oder die Hülfe der Re- 
gierung zur Erneuerung der Hauptftadt zu verlangen. 

Als die Hauptftadt noch in Turin war, hatte fich die 
öffentliche Meinung, die politifche Färbung in Florenz ftets 
mäfsig und der Regierung günftig erwiefen, fie blieb fleh gleich 
nach der Ueberfledelung, man war freundlich, ohne Lob- 
hudelei, ergeben ohne Unterwürfigkeit; jeder ernftlich freifinnige 
Fortfehritt wurde unterftützt. Der Staat hatte fchwierigen 
Verhältniffen zu begegnen, heftige Kämpfe entbrannten im 
Parlamente. Vom Palazzo Pitti ging 1866 die Kriegserklärung 
an Oefterreich aus — und der Feldzug war kein glücklicher*. 
im Herbfte 1867 mufste man einen bewaffneten Aufftand an 
der Gränze unterdrücken, und mit Bangigkeit fah man dem 
Laufe der B^ebenheiten im Jahre 1870 zu. Bei all' diefen 
Ereigniifen blieb Florenz fich treu; immer ruhig, ernft ohne 
Furcht in der Stunde der Gefahr; jubelnd ohne Prahlerei 
im Augenblicke der Freude, jederzeit bereit die öffentlichen 
Gewalten zu unterftützen, in Ehren zu halten, zu verthei- 
digen, zu jedem Opfer für das Vaterland entfchloffen. So 
lebte Florenz als Hauptftadt und ftarb wie es gelebt hatte. 
Was erft in Turin, dann in Florenz fleh ereignet, wieder- 
holte fich in Rom nicht, konnte fich dort nicht wiederholen. 
Zur Befreiung Italiens hatte es nur mit einer langen, aufrich- 
tigen, aber unfruchtbaren Sehnfucht beitragen können. Rom 
war für Italien ein Name, ein Ziel gewefen, aber keine Kraft. 
Ein grofser Theil des römifchen freifinnigen Elementes war 
ausgewandert, und hatte fleh feit 10 Jahren mit der übrigen 
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Nation verfchmolzen; in der neuen Hauptftadt fehlte das 
befondere Gepräge, der unterfcheidende Stempel der ört- 
lichen Tradition der für die Einheit des Vaterlandes voll- 
brachten Thaten. Die Gefchichte der GrÖfse Roms im 
Alterthume konnte ihm das Recht auf befondere Ehrfurcht 
verleihen, doch keine Quelle von Beifpielen fein, fie konnte 
fogar leicht den Grund zu einem unfruchtbaren Hochmuth 
legen, ftatt es anzufeuern, der neuen Lage und den neuen 
Zeiten gemäfs mitzuhandeln. Das Andenken der Vertheidigung 
gegen die franzöfifchen Waffen war zwar lebendig; aber es 
waren das glorreiche Erinnerungen der Republik, und zwar 
einer Republik, die fo gelebt und geendet hatte, dafs fie 
nie wieder erflehen konnte ; Erinnerungen, die man nicht zu 
praktifchen Zwecken heraufbefchwören durfte, die der 
gegenwärtigen Bewegung weder Licht nochLeitung gewähren 
tonnten. 

Zu diefen Gründen die Rom unvermeidlich eine unter- 
geordnetere Rolle zuwiefen als fie Turin und Florenz ge- 
fpielt hatten, mufs noch die Wirkung der 25jährigen von 
fremden Bajonetten aufrecht gehaltenen Regierung Pius' IX. 
hinzugefügt werden. Die gröfstentheils leidenfchaftlichen 
oder oberflächlichen Schilderungen jener Zeit haben meifl 
mit Vorliebe bei der Graufamkeit verweilt, mit welcher die 
Vaterlandsfreunde unter diefer Herrfchaft verfolgt wurden. 
Wer aber die EreignifTe mit Gelaffenheit unterfucht, wird 
finden, dafs die Tyrannei der Bourbons im Süden Italiens 
hundert Mal unbarmherziger und gräfslicher war als die 
priefterliche in Rom, während es nichtsdeftoweniger Ferdi- 
nand n. nicht gelang im Bekämpfen und Unterdrücken 
jeder gefunden Freiheitsidee, und jedes redlichen National- 
gefiihles in der Bruft f«ner Unterthanen Pius IX. auch nur 
von weitem zu erreichen. Inmitten der Feuersbrunft, die 
es von allen Seiten umflammte, dachte eben das Papftthum 
weniger daran diefe zu löfchen, als Rom völlig davon abzu- 
fondern. Im Jahre 59 durch die Befreiung der Legationen, 
ein Jahr darauf durch den Verluft der Marken und Umbriens 
bedeutend verkleinert fchlofs es fich in Rom ein , und 
verfchanzte fich dort. An den Gränzen ward jede Mitthei- 
lung von Gedanken und Gefühlen aufgefangen, und eine 
Art chinefifcher Mauer errichtet. Das wüfte und traurige 
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Weichbild der Stadt ward der Sanitätscordon, der die Haupt- 
ftadt der katholifcheti Welt vor dem AnfteckungsftofiTe der 
ttalienifchen Freiheit bewahren follte. Diefes vor 25 Jahren 
begonnene und feit zehn bis zum Uebermafse gdleigertc 
Werk der Vereinzelung wirkte mächtig auf dae ganze 
Generation, befonders auf den jüngeren Theil derfelben. 
Daher fühlte man in Rom lebhaft mit Italien, ohne es zu 
verftehen. Die Verbannung der beften Männer der Stadt, 
begünfligte und verftarkte jene ftrenge Quarantäne, und fo 
blieb Rom über Italien im Dunkeln. Vollftändig' von jeder 
Theilnahme am politifchen Leben ausgefchloiTen, wurden 
die Bürger der Stadt unter dem doppelten Joche des Vati- 
kans und des franzöfifchen Kaiferthums völlig niederge- 
drückt. Die bürgerliche Gefellfchaft wurde nicht zur eigenen 
Verwaltung herbeigelaffen, denn der Gemeinderath, aus der 
Regierung hervorgegangen, foUte nichts mehr fein, als ein 
Zweig des grofsen Baumes der unumfchränktcn Theokratie. 

An der Univerfität bemühten fich die beften Köpfe, den 
in die Augen fpringenden Widerfpruch zwifchen den Fort- 
fchritten der Wilfenfchaft und den krankhaften Fieberaus- 
geburten des Syllabus zu verbergen : fiir alles Uebrige 
war der Unterricht der dürftigfte und ausfchliefslich In den 
Händen des Klerus. Die PhUofophie machte man zur Sklavin 
des Dogma's, die Gefchichte wurde ad usum VaUcam ein- 
gerichtet; Wiffenfchaften undKünfte dienten einem unmänn- 
lichen und unedlen Asketismus; der Journalismus, als trag- 
bare Waffe, war verboten, über jede andere Kundgebung 
allgemeiner Gedanken oder der Fortfehritte des menfchÜchen 
Willens herrfchte der Index unumfchränkt So war Rom 
moralifch, politifch und gefellfchaftlich geftaltet, und nicht 
beffer war es mit dem materiellen Leben beftellt. 

Die erfte und vielleicht einzige Fürfoige der Regierung, 
zur Entwickelung der Arbeit, äufserte fich in der Feier aller 
erdenklichen Fefte. Die befte Befchäftigung der Bürger 
follte darin beftehen, dafs fie in der Kirche faullenzten. 
Die Gerichtshöfe hielten Sitzung und walteten der Gerechtig- 
keit wann und wie es den Herren gefiel. Zwei oder drei 
Mal wöchentlich ward die Börfe geöffnet; aber als Entfchä- 
digung für diefe Anftrengung blieb die Poft am Sonntage 
gefchloCfen. Da GewUfensfreiheit zu den Gottesläfterungen 
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zählte, gab es in Rom kein ruhiges und ficheres Familien- 
leben; noch konnte man dem eigenen Willen gemäfs leben 
oder fterben. In den hohem Sphären fchmetchelte man der 
R^erung indem man fie ausbeutete, in den niedern war 
fie verhafst, aber gefurchtet und man gehorchte ihr. Der 
MittelAand, in dem die Hauptkraft der modernen Gefell- 
fchaft liegt, fehlte in Rom gänzlich; daher unterfchied man 
dort, mit wenigen Ausnahmen, nur zweierlei: Adel und 
Volk. Dem erften ward das Almofengeben als Pflicht auf- 
erlegt und dem zweiten das Empfangen als Recht zuge- 
flanden; fo befchützte und beförderte man den Mülfiggang, 
den Feind jeglicher Freiheit, die Quelle des Elends und der 
Schwäche. An Vei^röfserung und Verfchönerung der Stadt 
dachte man wenig; man begnügte fich fie für die Bequem- 
lichkeit der höheren KlalTen und der Fremden einzurichten. 
Rom Hellte fich Italien am 20. September 1870 ungefähr in 
der Geftalt eines ungeheuren Gaflhaufes und eines ui^e- 
heuren Mufeums dar, unter dem Drucke einer regierenden 
Kirche. Wie konnte man erwarten, dafs eine Stadt in folcher 
Lage nun fie plötzlich zur Metropolis geworden, den Ver- 
gleich mit Turin und Florenz aushalten würde? 

Die municipale Frage drängte fich ernft und drin- 
gend in den Vordergrund, ob das gemeine Gefetz auf 
Rom angewandt, der Rath des Kapitols in eine freie Ge- 
meinde umgeflaltet; oder aber ein neues, befonderes, vor- 
übergehendes Gefetz gemacht werden foUte, das aus Rom 
eine Art von „Statthalterfchaft des Tibers" fchüfe, bis dafs 
die Stadt Kraft, Einficht, Muth und Erfahrui^ genug ge- 
wonnen, um fich felbft zu verwalten. Diefer Vorfchlag ward 
lange im Rathe der Krone geprüft und befprochen, aber 
aus zwei Gründen verworfen; erftens, weil man den un- 
günftigen Eindruck befürchtete, den diefc Ausnahmsmafs- 
regel in Rom, in Italien, ja felbft in Europa hervorbringen 
könnte, als ein der neuen Hauptftadt a priori gegebenes 
Zeugnifs der Unfähigkeit, zweitens: weil, wenn der Staat, 
fobald er unter irgend einer Form oder VerbefTerung, die 
Verwaltung der Gemeinde übernehmen würde, die Verpflich- 
tung anerkennen müße, einen Theil wenigftens der Koften 
zu beftreiten. Sella, damals Finanzminifter, war nicht der 
Mann es zu wagen die Staatsbilanz einer fo unbeftimmten 
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und unbekannten Bürde zu unterwerfen. So ward denn Rom 
fich völlig felbft überlaffen, wie früher Turin und Florenz; 
das Kapitol ward der freien Wahl der Büi^er anheimge- 
geben. 

Wir find im Jahr 1876. Wer fich nach Rom begiebt, 
oder nur irgend ein Blatt Italiens lieft, hört nichts als leb- 
hafte Befchwerden oder entrüftete Protefte: „In der neuen 
Hauptftadt" — fagt und fchreibt man — „geht alles fchlecht: 
Eingeborene wie Neugekommene haben dort mit Unbe- 
quemlichkeiten aller Art zu kämpfen. Der Stadtrath macht 
nichts recht; verlieht es nicht, kann es nicht verftehen ; keinem 
einzigen Bedürfnifs der Hauptiladt wird emlUich nachge- 
kommen. Das Parlament ift fchlaff, die Regierung, der jede 
Stütze fehlt, kraftlos. So kann es nicht vorwärts gehen; 
rafche und energifche Mittel müflen angewandt werden." 

Sehen wir nun rafchwas bis jetzt gethan worden, und wie 
es gefchah; was unterlaffen wurde, und warum? 

Das Auffuhren neuer Gebäude war die erfte zu löfende 
Aufgabe, und man beging dabei fofort einen grofsen Fehler. 
Unter der papfWichen Regierung war eine grofse Strafse, 
die von dem Bahnhofe in den Mittelpunkt der Stadt führen 
follte, von Monsignor de Mörode entworfen, ja fogar ange- 
fangen worden. Die Erbfchaft diefer Anlage fiel uns zu, 
wurde aber fchlecht verwerthet. Im Jahre 1870 hatte Rom 
noch keinen angemeffenen Bahnhof; in drei Jahren errich- 
tete man ein fehr grofses und fchönes Gebäude, aber an 
derfelben Stelle, wo das frühere fich befunden, das heifst, 
in grofser Entfernung vom Mittelpunkte; überdies wurde 
befchlolTen, die imumgänglich nöthigen neuen Viertel um 
dasfelbe her zu bauen. Im Herzen der Hauptftadt, dem 
Tiber entlang, gegenüber dem alten Stapelplatze des 
Flufses, Ripetta genannt, befindet fich ein weites Terrain, 
das fich deutlich, ja, wie von felbft zur Veigröfserung der 
Stadt darbietet. Die Spekulation bemächtigte fich fogleich 
diefer weiten Felder, und treffliche Vorfchläge wurden ge- 
macht. Man wollte eine Brücke oder auch zwei über den 
Flufs fchlagen, um dicfe, Prati di Castello genannten, nackten 
Felder mit der Ripetta in Verbindung zu bringen. Hier follte 
der neue Bahnhof erbaut, hier Paläfte, Häufer, Villen er- 
richtet werden, um fo den BedürfnifTen aller KlafTen zu ent- 
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fprechen. Unglücklicherweife aber befanden fowohl Stadt- 
rath als Regierung darauf, dafs die neuen Baulichkeiten auf 
dem Esquilin und Maccao erflehen follten. Der Staat be- 
günfljgte den Irrthum der Gemeinde insbefondcre noch durch 
den Befchlufs, den Falaft des FinanzminiAeriums auf dem 
Esquilin, in der Nähe der Porta Pia zu erbauen, und diefem 
Zwecke lO bis 12 Millionen Lire zu opfern. Seinerfeits gab 
der Stadtrath eine Summe von 23 bis 25 Millionen hin, um 
fchöne und weitläuf^e, aber durch ihre L^c den Stadtbe- 
dürfniffen nicht entfprcchende Viertel anzulegen. So fieht 
man dort heute prächtige Paläfte und elegante Villen, die 
unbewohnt bleiben, theils wegen ihrer ungeheuren Entfer- 
nung vom Centrum, theils wegen ihrer hohen Miethpreife. 
Das Aufgeben der Prati di Castello gab der Spekulation 
den erden unglücklichen Stofs; AlTociationen und Privat- 
leute verloren viel Geld dabei und der Muth, mit welchem 
Italiener und Fremde nach Rom geeilt waren, das Ihrige 
zum materiellen Wachsthum Roms beizutragen, fank oder 
kühlte fleh wenigftens bedeutend ab. Der offenbare Mifs- 
erfolg der Bauten auf der Höhe hielt auch das von de 
Marode begonnene Werk zurück, fo dafs die Via Nazionale, 
welche nur langfam und unter taufend Hinderniffen fort- 
fchreiten konnte, noch nicht den dritten Theil ihrer Ausdeh- 
nung erreicht hat, während fie in fünf Jahren hätte vollendet 
fein können und mülfen. 

Hatte es etwa an Ingenieuren oder Gefellfchaften gefehlt, 
um grofsartige und glänzende Projekte vorzufchlagen ? Wir 
begnügen uns deren drei zu erwähnen, die allein hingereicht 
hätten, die Hauptftadt von Grund aus umzugeftalten. Der Plan 
* eines breiten Baumganges, der von Häufem und Paläften ein- 
gefafst, vom Bahnhofe ausginge, um Rom in gerader Linie zu ., 
durchlaufen, und am Vatikan zu münden, wurde gezeichnet. 
Alles war bereit, es mangelten weder die Millionen, noch war 
der von der Gemeinde verlangte Beitrag ein übertriebener. Der 
Entwurf wurde von allen bewundert, das Kapitol aber fcheute 
fich davor, wie vor einer Utopie. Ein anderer Entwurf be- 
zweckte, die nöthigen Anftalten, welche den fich ftets erneuern- 
den Tiberüberfchwemmungen vorbeugen follten, mit der Ver- 
fchönerung der Stadt zu verbinden, indem es eine Reihe Lungo 
Teveres nach dem Plane der Lungarni in Florenz vorfchlug. 
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Diefer Plan ward ausgeftellt und erwarb allgemeinen Beifall. 
Der Stadtrath jedoch hielt es nicht einmal für nöthig, ihn einer 
Prüfung zu unterwerfen. Ein drittes Vorhaben öffnete auf 
der Piazza Colonna, neben derPofl und an das Parlaments - 
gebäude flofsend, eine ungeheuere Gallerie nach dem Mufter 
der mailändifchen, nur in verdoppeltem Mafsftabe. Die 
Privatfpekulation nahm diefen Entwurf mit Enthufiasmus auf; 
die von der Gemeinde beanfpruchte Beihülfe war gering 
und der Art, dafs jedem Opfer in wenigen Jahren reich- 
licher Erfatz geworden wäre: aber auch diefer dritte Vor- 
fchlag blieb eio todter Buchflabe! 

Im Jahre 1871 machte der Stadtrath unter trefflichen 
Bedingungen bei der Nationalbank eine Anleihe von 30 Mil- 
lionen Lire; dann hielt er inne. Jene Summe ward zum 
gröfsten Theilc von den Bauten auf der Höhe Verfehlungen, 
und um den jährlichen Ausfall zwifchen den geringen nor- 
malen Einkünften und den bedeutenden Ausgaben zu decken. 
Nach jenem erlten Schritte verblieb die Gemeinde innerhalb 
eines circulus vitiosus. Seit drei Jahren ftrömen auf dem 
Kapitol von allen Handelsplätzen Europa's Vorfchläge zu 
Anleihen herbei; Deutfchland, Holland, fogar England 
machten welche, und wiederholten fie. In der Angft zu viel 
auszugeben, fand der engherzige und furchtfame Stadtrath 
den bequemen Ausweg: den erfchöpften öfl'enthchen Schatz 
in keiner Weife füllen zu wollen — etwa wie Jemand, der 
aus Furcht, einer Vcrfuchung die Geld koftet zum Opfer zu 
fallen, die Börfe zu Haufe liefse. 

Solcher Weife wurden die wichtigften Fragen hinficht- 
lieh der öffentlichen Bauten gelähmt. Ganz Europa weifs, 
wie dringend für Rom ein Entfchlufs in Betreff des Tibers 
ift. Zwei unüberfteigliche Hindernifle erhoben fich in Form 
zweier Praejudicial- Fragen dagegen. Erllens: follen die 
Arbeiten fich auf Abwehr der Ueberfchwemmungen be- 
fchränken, oder zugleich zur Erneuerung und Verfchöne- 
rung der Stadf dienen! Zweitens: in welcher Weife, und 
zu welchem Betrage follen Regierung und Stadtrath fich bei 
den Koften betheiligen? Die Erörterungen waren lang, die 
Strdtigkeiten endlos, und bis heute weifs man noch nicht, 
ob man 25 oder lOO Millionen dafür ausgeben foU. Eben fo 
wenig weifs man, wer fie zahlen müfste, und die Dazwifchen- 
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kunft des Generals Garibaldi fcheint unglücklicherweife be- 
nimmt, die verwickelte Angelegenheit nur noch mehr zu 
verwirren ftatt fie zu löfen. 

DieRegierung'hat ihrerfeits allerdings noch nicht viel zur. 
Beförderung der Umwandlung der Stadt gethan. Sie begann 
mit einem grofsen vielleicht politifchen, gewifs materiellen 
Irrthum: denQuirinal zur königlichen Refidenz zu beftimmcn. 
So arm auch Italien fein mag, befttzt es doch immerhin 
genug, um für ein neues königliches Schlofs 20 Millionen 
auszugeben, wenn man den Grundftein dazu imDezemberiS/o 
gelegt hätte, und fomit den Ortsbehörden, und den Bürgern 
der Stadt mit dem guten Beifpiel vorangegangen wäre. Der 
Quirinat entfpricht durchaus keiner der Anforderungen eines 
königlichen Palaftes, trotz der bedeutenden, zu feiner Hcr- 
flellung verausgabten Summen. Der König hat dort noch 
k«n grofses Feft wie in Turin und Florenz geben können, 
wdl die Räume dazu fehlen. Die Prinzen von Piemont 
möchten während des Camevals alle diejenigen, welche auf 
Auszeichnui\g, Rang, Gefchmack und Reichthum Anfpruch 
haben, an ihren Empfangsabenden vereinigen, allein diefe 
Verfammlungen fmd befchrankt an der Zahl, denn fie finden 
in engen Räumen ftatt, die nichts von der Grofsartigkeit 
königlicher Gemächer haben, befonders für eine Stadt, die 
an die monumentale Gröfse des Vatikans gewöhnt ift. Wenn 
der deutfche Gefandte im Palazzo CaffarelU ein Feft giebt, 
übertritlt er mit feinen Sälen den Glanz des Quirinals. Wenn 
die Doria, die Borghefe oder andere grofse Familien 
ihre Gemächer zu einem Ballfefle öffnen wollten, würden fie, 
felbft ohne es zu wollen, die königliche Familie demüthigen. 
Und diefer Uebelftand der überall fehr bedenklich wäre, ift 
es in Rom doppelt, da es aus vielen IGründen dort rathfam 
wäre, die Phantafie der Menge durch Prachtfchaufpiele zu 
felTeln, die einigermafsen der asketifchen Gröfse das Gleichge- 
wicht hielten, die ihr als Hauptftadt der katholifchen Welt 
eigen ili 

Bei der Einfetzung der verfchiedenen Minifterien hatte 
die Regierung faft ausfchlietslich die ErfordemifTe der Spar- 
famkeit im Auge, und benutzte hierzu diejenigen Klöfter, 
die fleh befler, oder weniger fchlecht dazu eigneten. Das 
Miniftertum der äufsern Angelegenheiten hat faft allein ein 
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würdiges und bequemes Unterkommen im Palazzo della 
Consulta gefunden, wo Visconti Venosta trefflich erfonnene 
und noch befTer ausgeführte Arbeiten angeordnet hat, fo 
dafs feine Gefchäftslocale nichts zu wünfchen übrig lalTen, 
hinfichtUch der Bequemlichkeit, wie des Gefchmackes, ja des 
Luxus. Das Minifterium des Innern ward in den Palazzo 
Brafchi verlegt; ein fürftliches, aber wegen feiner Entfer- 
nung vom Centrum, dem Telegraphen und der Quäftur 
wenig geeignetes Gebäude. Diefe beiden Aemter müfsten 
in unmittelbarer Berührung mit dem Kabinet des Minifters 
flehen. Die übrigen Minifterien und Behörden richteten 
(ich ohne irgend einen Gedanken an Verftändigung oder 
Zufammenhang ein. Das Kriegsminifterium ward in drei 
Abtheilungen zerlegt; das der Finanzen in vier, und 
nachdem das Miniflerium des Öffentlichen Unterrichts 
fich Anfangs im Mittelpunkte der Stadt, auf der Piazza 
Colonna, etablirt hatte, ward es fpäter mit den Finanzen in 
das frühere Kloller der Minerva verfetzt. Der Umftand, 
dafs die Hauptdikafterien fo zerftreut, und in beträchtlicher 
Entfernung von einander liegen, trägt nicht wenig dazu bei, 
den Gang der Gefchäfte zu hemmen und giebt befländig 
VeranlafTung zu gerechten Klagen Seiten der Bürger. 
Die Einrichtung der Botfchaften war leichter, und gerieth 
daher befler. Deutfchland befafs im Palaft Caffarelli auf 
dem Kapitol ein Gebäude, das allen Anfprüchen der Stell- 
vertretung eines Staates erften Ranges entfprach, und Herr 
von Keudetl hat dort in neuefter Zeit Verfchönerungen aus- 
führen laßen, die künftlerifches Verdienft mit unbeftreitbarer 
Nützlichkeit verbinden. Die doppelte diplomatifche Vertre- 
tung Spaniens, die politifche und die religiöfe, haben fich in 
dem prächtigen Palazzo della Spagna, auf dem gleichnamigen 
Platze, einzurichten gewufst. Frankreich hat nicht dasfelbe 
gethan, Graf Corcelles konnte fich nicht dazu entfchliefsen, 
die Wohnung mit dem Minifter der die Republik beim 
Quirinal vertritt, zu theilen; aber der Marquis de Noailtes 
hat fich leicht darüber getröftet, indem er im Palafl 
Farnefe, jener alten monumentalen Refidenz der Bourbons 
in Rom, feinen Sitz auffchlug. In Anfehen des fehr hohen 
von ihm angebotenen Miethpreifes, unterdrückte der Exkönig 
von Neapel das Gefühl politifcher Schicklichkeit, und fchlofs 
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nach langem Hin- und Herfchwanken, und trotz des leb- 
haften Bedauerns des Papftes den Kontrakt ab. Oellerreich 
brachte feine zwiefache Vertretung im Palazzo di Venezia 
unter, der, was feine Gröfse betrifft, für vier Botfchaften 
ausreichen würde. Der König hätte diefen Palaft dem 
wiener Hofe fehr gern abgekauft, um Kammer und Senat 
dafelbft ein Obdach zu geben; aber der Vorfchlag ward 
1871 abgelehnt, um die Empfindlichkeit des heiligen Stuhles 
nicht, indem man die Einrichtung Roms zur Hauptftadt er- 
leichterte, zu fehr zu reizen. Auch die übrigen Gefandt- 
fchaften wufsten auf ähnliche Weife eine genügende Unter- 
kunft zu finden. 

Vollftändig befriedigend, felbft für die höchflen An- 
fprüche, fiel auch die Verlegung der Kammer in den Palaft 
von Montecitorio, und die des Senates in den Palazzo Ma- 
dama aus. Die Präfidenten, welche auf einander folgten in 
der auf Lebenszeit erwählten Verfammlung, und Biancheri, den 
die zweite Kammer feit 7 Jahren immer wieder in feiner Würde 
erneut, haben anerkannt, dafs das Parlament weder in Turin, 
noch in Florenz fo bequeme, weite und reiche Räumlichkeiten 
befelTen wie in Rom. Dem allen gemäfs kann man alfo an- 
nehmen, dafs bei Verlegung des Sitzes der Regierung, in 
Betreff der fo zahlreichen öff'entlichen Aemter, wenn auch 
nicht alle und nicht die gröfsten, fo doch viele der zu be- 
gegnenden Schwierigkeiten überwunden worden. 

Die Etnfetzung diefer Behörden mufste mit der Thätig- 
keit der Handlung der Liquidationskommiffion Schritt halten, 
die berufen worden das Gefetz über Aufhebung der Klöfter 
in Ausführung zu bringen. Diefe Liquidation der geiftüchen 
Güter war eine der wichtigften Aufgaben, die Italien in den 
verflolfenen 5 Jahren vollendet hat. Bekanntlich erhielt die 
Liquidationskommiffion den Auftrag fich in den Befitz 
alles beweglichen und unbeweglichen Gutes der geiftlichen 
Verbrüderungen zu fetzen, und den Mitgliedern der unter- 
drückten . und aufgelöllen Körperfchaften diejenige Summe 
anzuwäfen, die ihnen in Folge des Gefetzes als Penfion 
zukäme. Es ift hier wohl die Stelle, einige amtliche Angaben 
mitzutheilen. Die Kommiffion, die zwei Jahre hatte um ihre 
Aufgabe zu löfen, wies 2940 Gehalte an, deren jährlicher 
Betrag in i Million 180,000 Lire befteht. Neun und zwanzig 
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Klöfter wurden dem Stadtrathe übei^eben, der Regierung 
die Bibliotheken von 54 geifUichen Häufem, in denen Geh 
535i448 Bände vorgefunden. Der Geraoimtbetrag des Ver- 
mögens erhellt' aus folgenden Daten: 

Activa. 

Unbew^liche Gttler L, 30,000,000) - , „ , , , 

D 1- u f«. , } Tolaltumme L.6i,Soo,ooo. 

Bewegliche GBtet L, 41,500^000/ "^ 

Paffiva. 
Schuldenlafi die vor der AnfbebaagaardenGüteTii 

laftele L. 20,000,000! 

Scbnidentaft die das Gefetz mit fich l Tolalfninine L.38,ooo,oqo. 

biingl L. 18,000,0001 

Abfchlnfs-Acliva L. 33, 500,000. 

Alle Räumlichkeiten wurden zu gleicher Zeit mit der 
genannten Summe zwtfchen den verfchiedenen adminiflra- 
tiven Körperfchaften, die das Gefetz bezeichnete, getheilt 
und der Stadtrath und die Provinz beftimmten den gröfsten 
Theil diefer beträchtlichen Hülfsmittel den Öffentlichen 
Schulen. 

Die von der Gemeinde zu Schulzwecken ausgeworfene 
Summe belief fich auf 3 Millionen 6oo,cxx> Lire. Am Schluffe 
des Jahres 1871 enthielt die römifche Provinz 400 öffentliche 
Knabenfchulen, und 335 für Mädchen; am SchlufTe von 1874 
waren die erftem auf 458, die letztern auf 433 geftiegen. Am 
SchluHevoniS/lgabes 14,847 Schülerund 13,503 Schülerinnen 
am Schluffe von 1874 enthielten Tämmtliche Schulen S7,jcyj In- 
dividuen. Wenn man fich bei diefer Unterfuchung auf Rom 
allein befchränkt, erfcheint der Fortfciiritt noch bedeutender. 
Während des Schuljahres 1870 auf 1871 befanden fich 46 
Knaben- und 25 Mädchenfchulen in der Hauptftadt, von 1873 
auf 1874 fliegen die erftem auf 145, die letzteren auf 179; 
zugleich hob die männliche Schülerzahl fich von 2454 bis 
auf 4299, und die weibliche von 886 bis zu 4323. Es be- 
durfte kaum dreier Jahre um die weibliche Erziehung dem 
Einfluffe der Klöfter zu entwinden. 

Noch rafcher war die Zunahme in den Abendfchulen 
für Erwachsene; während 4 Jahren ftiegen fie von 101 auf 
423, und die Sonntagsfchulen von 32 auf 251. Die Zahl 
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der Schüler der Abendfchulen, die im Jahre 1871, 1833 be- 
tragen, fteigerte fich 1874 bis auf 18,217; diejenige der 
Sonntagsfchulen gelangte von 1139 zu 7493. Der Fort- 
fchritt war alfo noch auffallender, als beim Zwangsunter- 
richt; ein treffliches Anzeichen, denn der Schulbefuch der 
Kinder hängt vom Willen der Eltern ab, während derjenige 
der Erwachfenen ein freiwilliger ift, der fchwere Opfer koflet, 
und den lebhaften Wunfeh bezeugt, fich der Pell der Un- 
wilfenheit zu entziehen. 

Hat der günftige Verlauf der Öffentlichen Freifchuleo 
den bezahlten Frivatanllalten vielen Schaden zugefügte Die, 
welche nicht taugten unterlagen natürlich der Mitbewerbung; 
aber die, welche Vertrauen einflössten, ertrugen fie und ge- 
diehen. In der That wiefen die von Privatperfonen geläteten 
männlichen Elementarfchulen im Jahre 1871, 4571 Schüler 
auf, und zählten am SchlulTe von 1874, 5019; und die weib- 
lichen fliegen in derselben Zeit von 4951 bis auf 5532. 

Doch begnügte fich der Eifer der verfchiedenen Vor- 
gefetzten hiermit nicht. In der römifchen Provinz wurden 
von der Regierung 7 technifche Schulen eröffnet: 3 in Rom, 
und je eine in Viterbo, Frofinone, Velletri und Civita- 
vecchia. In der Hauptlladt gründete man ein Gymnafium- 
Lyceum, das fchon zu den heften des Reiches zählt, und 
eine höhere Realfchule die jetzt 200 Schüler enthält. Der 
Stadtrath errichtete eine höhere Töchterfchule , die den 
wohlhabenden Familien ermöglicht, ihre Töchter mit massi- 
gen Koften zu erziehen, und ihnen eine vollendete, höhere 
Bildung angedeihen zu laflen, ohne fie in Inllitute, Convikte 
oder Confervatorien zu geben. 

Zu gleicher Zeit fuhren alle die nicht vom Gefetze auf- 
gelöften, religiöfen Körperfchaften, die Seminarien, und all' 
jene katboUfchen Verbindungen, die bis 1870 in Rom die 
ausfchli essliche , unumfchränkte Ausübung des Unterrichtes 
gehabt, fort, ihres Amtes unter dem Schutze der nationalen 
Freiheit, .als Privatinftitute zu walten. Indeffen aber konnte 
oder wollte die Mehrzahl der Lehrer an derfelben fich nicht 
dem nöthigen Examen unterwerfen, welches das Gefetz zum 
Erlangen des Diploms vorfchreibt, deffen ein jeder Lehrende 
bedarf, und es kann nicht gelaugnet werden, dass 6ie Re- 
gierung fich nicht entfchliessen konnte, die nöthige Energie 
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ZU entfalten, um fie entweder zu unterdrücken, oder zu 
zwingen, diefer Verpflichtung nachzukommen. Trotzdem 
gewann der Laien Unterricht in 5 Jahren die Oberhand über 
den geistlichen, und wie beim höhern Unterrichte, von dem 
wir in der Folge, beim Zufammenfalten all' des Aufge- 
zählten, fprechen werden, fo beim niedern, ward der Klerus 
im Kampfe mit der Freiheit überwunden. 

Von der Aufklärung zur öffentlichen Sicherheit ift der 
Schritt kurz, denn unglücklicherweife hat die Gefchichte der 
Gefängniffe direkte Beziehung zu derjenigen der Schulen, 
und die Zahl der Vergehen und der Verbrechen fteht in 
genauem VerhältnifTe mit der geringern oder grössern ün- 
wiffenheit der Mafien. 

Faft gleichzeitig mit der königlichen Regierung begann 
in Rom die Einrichtung der städtifchen Polizei, zwei äusserft 
fchwierige Aufgaben, da alles was zur Reinlichkeit oder 
Gefundheitslehre gehört, in der Stadt vollftändig vemach- 
läfßgt worden war, und die Wächter der Öffentlichen Ord- 
nung unter der päpftlichen Re^erung mit Recht verhafst 
waren. Dazu kommt, dafs nicht allein der Ausdehnung, 
fondern auch der topographifchen Lage wegen, das Be- 
fchützen der öffentlichen Sicherheit viel gröfsere Schwierig- 
keiten in Rom bietet, als irgendwo fonft, Neapel nicht ausge- 
nommen. Hunderte und Hunderte von engen, winkligen, 
krummen Gaffen begegnen, durchkreuzen, verftricken sich 
hier, hauptfächlich in den vom niedern Volke bewohnten 
Vierteln, Ueberdies find viele unferer riefigen Denkmäler 
der Vergangenheit weit vom Mittelpunkte, in majeftätifcher, 
aber gefährlicher Einfamkeit gelegen. Trotzdem können 
wir folgendes günftige Zeugnifs einer nicht verdächtigen, 
Italien keineswegs gunftig gefinnten hervorragenden Persön- 
lichkeit anführen; das des Erzbifchofs von Dublin, der 
kürzlich in Rom war und, von feiner Reife zurückgekehrt, 
in den Blättern New-York's fich dahin äufserte: dafs er in 
der Hauptffadt Italiens dieFreiheit und Sicherheit eines Jeden, 
ohne Unterfchied der politifchen Farbe, auf das wirkfamfte 
befchützt gefunden habe. 

Die päpftliche Regierung unterhielt allein in der Stadt 
Rom 770 Gendarmen; das ganze jetzt angeftellte Perfonal 
erreicht nicht die Zahl 700. Es befteht aus den Wachen 
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des Stadtrathes, denen der Quäftur und den königlichen 
Karabinieren; diefen ift ganz befonders derDienft des Durch- 
ftreifens und Ueberwachens der poetifchen, aber furcht- 
erregend Öden und nackten Campagna, die Rom umgiebt, 
anvertraut. Während nun in den drei letzten Jahren des 
päpftlichen Regimentes die Anzeigen rauberifcher Strafsen- 
anfälle beim römifchen Gerichtshofe fich auf 518 beliefen, 
erreichen fie von 1871— 1874, trotz der erwähnten geringem 
Zahl angewandter Kräfte, nur die Höhe von '264 und nahmen 
fpäter noch mehr ab, fo dafs fie im Jahre 1875 fich auf nur 38 
fielen. Auch die Diebftähle verminderten fich in bedeuten- 
dem Mafse, die der Strafsentafchendiebe ausgenommen, deren 
Vermehrung man der zunehmenden inneren Bewegung der 
Stadt, und der Milde der italienifchen Gefetze gegen derlei 
Vergehen zufchreiben mufs, während die päpfllichen von 
,faft roher Strenge waren. Auch die Verwundungen in Folge 
von Streitigkeiten und Zornesausbrüchen haben zugenom- 
men; denn die alte Gewohnheit Meffer bei fich zu tragen, 
und in den Schenken, von denen es in Rom wimmelt, dem 
Weine und Spiele im Uebermafse zu fröhnen, trägt immer 
fchlimme Folgen bei der arbeitenden Klaffe, die roh und 
lebhaft, frifch vom Lande zur Arbeit kommeri, und bei den 
neuen Bauten und den neuen Ausgrabungen Befchäftigui^ 
finden. 

Das Wort „Ausgrabungen" führt mich natürlich dazu 
diefen wichtigen Gegenftand zu berühren. Kaifer Napoleon Ul. 
befafs bekanntlich einen Theil des Palatins als Privateigenthum, 
und liefs dort unter Leitung des Herrn Rofa fleifsig und mit 
grofsem Koflenaufwande arbeiten; in manchen Jahren betrug 
diefer gegen 50,000 Francs. Die Orti Farnesiani gehörten dem 
Könige von Neapel, der während feiner Verbannung in Rom 
dort einige mehr fcheinbare als eingehende Arbeiten ausführen 
liefs. Im Jahre 1871 kaufte die italienifche Regierung beide 
Befitzthümcr, fo dafs jetzt der ganze Palatin dem Staate ge- 
hört. Das Budget des Minifteriums wirft 300,000 Lire für 
die Ausgrabungen im ganzen Reiche aus; eine Summe, die 
felbft verdreifacht für das Bedürfnifs nicht ausreichen würde. 
Die Befchränktheit der Mittel, die man bei jeder Gelegen- 
heit, oft mit Unrecht, anzurufen pflegt, erlaubt keine gröfsere 
Ausgabe. Selbft wenn die Regierung den Vorfchlag dazu 
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gemacht hätte, wäre er nicht vom Parlamente genehmigt • 
worden, in Folge der auf Montecitorto herrfchenden Strö- 
mung, die jeder nicht handgreiflich nöthigen Ausgabe ent- 
g^en ift. 

Trotzdem hat der Minifter Bonghi fleh das Verdienft 
einer heilfamen Reform erwerben können. Anfangs be- 
ftanden vier Oberämter für die Ausgrabungen, die in den 
verfchiedenen Provinzen ohne Einheit des Flans und ohne 
wiflenrchaftliche Tendenz arbeiteten. Der Minifter Bonghi 
errichtete nun in feinem Miniflerium eine Generalleitung der 
Ausgrabungen, zu deren Haupt er den Senator FiorelU 
ernannte, einen Mann von europäifchem Rufe ; zu Gebülfen, 
mit dem Titel von Generalinfpektoren, gab er ihm die 
Herren Rofa und Gamurrini. An den übrigen Orten, wo 
fich früher Oberämter befanden, ernannte er Infpektoren 
der Ausgrabungen und Denkmäler des Alterthums, in der 
Abficht fie von befonderen KommilTionen, die aus den ge- 
bildetften und in diefem Fache unterrichtetften Bürgern der 
Stadt gewählt würden, unterftützen zu laflTen. Leider giebt 
es diefer gebildeten und unterrichteten Männer nur wenige 
in Italien, und wenn man den Süden, hauptfächlich ApuHen 
ausnimmt, wo ein vielverfprechendes Aufleben diefer edlen 
Studien im Gange fcheint , findet man diefelben im übrigen 
Theiie des Reiches nur wenig gepflegt. Daraus folgte denn, 
dafs Bonghi's Reform in Betreff der Ernennung jener Kom- 
miffionen noch nicht hat angewandt werden können, wenn 
fle auch hinreicht, um dem falfchen und gefährlichen Syllem, 
das während vier Jahren beidenAusgrabungeninRom befolgt 
worden war, Einhalt zu thun. 

Ehe der Senator FiorelU die Oberleitung übernahm, 
hatte man in der That grofse Arbeiten im Kollofeum unter- 
nommen in der Meinung man würde den alten Boden des- 
felben entdecken, dabei vergafs man aber, dafs ein ähnliches 
Unternehmen vor 40 Jahren unter Pius VI. vergeblich ver- 
fucht worden war, da unbezwingbare Wafferfluthen die dama- 
ligen Ausgrabungen überfchwemmten, Diefe Erfcheinung 
wiederholte fich jetzt, nachdem man aus unbedachter Sucht 
nach unmöglichen Entdeckungen über 50,000 Lire daran ver- 
fchwendet. Nachdem diefes zerflörende Werk zum StiU- 
fland gebracht worden, mufs man jetzt daran denken, das 
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Waffer vom Boden des Kollofeums zu entfernen, und zu 
folchem Zwecke find 20,000 Lire nöthig, die ohne Verzug 
ausgegeben werden muffen, von denen man aber noch 
nicht weifs, wo man fie hernehmen foU; weil Gemeinde, 
Provinz und Staat fich noch nicht über den jedem zukom- 
menden Antheil der Koften verftändigt haben. 

Diefelben Uebelftände waren bei den um das Pantheon 
her begonnenen Arbeiten zu beklagen. Nachdem feftgeftellt 
war, dafs diefes majeftätifcheGebäude fich auf einer Erhöhung 
befinden follte und dafs feine jetzige, mit dem Boden der 
Strafse gleiche Lage nur davon herrührt, dafs diefer fich 
übermäCsig erhöht hat, wollte man verfuchen die alten 
Stufen zu entdecken die einft zum Tempel geführt hatten. 
Die Ausgrabung wurde begonnen, kaum aber waren die 
erflen fchon bekannten Stufen entblöfst, als wie gewöhnlich 
das Waffer hervordrang, und die Strafse noch gröfseren 
Schaden erlitt, fo dafs fie fafi einzubrechen drohte. Da 
befahl das Minifterium die Arbeiten einzuflellen und die ge- 
machten Ausgrabungen eiligft zuzufchütten. So waren alfo 
wieder einige looo Lire ausgegeben worden, um das Ver- 
gnügen einen der befuchteften und dem Verkehr unentbehr- 
lichllen Plätze der Stadt mit aufgehäuftem Material zu ver- 
fperren. Dagegen wird die Bewunderung von Italienern und 
Fremden immer noch durch die Ausgrabungen am Fufse des 
Kapitols und im Forum erregt, wo die Arbeit unaufhörlich 
weitergeht. Wären die ärmlichen 300,000 Lire, die im Budget 
feftgeftellt find, alle zu diefen Ausgrabungen allein verwendet 
worden, fo würde die WiflTenfchaft dadurch vielleicht Erobe- 
rui^en machen können, mit denen Rom die Welt auf das 
Neue in Erftaunen fetzen würde. 

Der Armuth und dem Geize des Staates könnten zum 
Theile Affociationen von Privatleuten oder Klubs abhelfen, 
die in anderen Ländern durch Vereinigung der Kräfte, und 
mit geringen individuellen Opfern Wunder leiften. Aber in 
Italien und befonders in Rom ift es unmöglich danach zu 
ftreben, darauf zu bauen vergeblich. In Rom find die Vereine 
entweder politifche Verbindungen, wie der alte CircoloCavour, 
der nach drei Jahren vor Elend ftarb, und wie die Societä 
Constituzionale die vor kurzem emporgetaucht ift, ohne 
befondere Elemente der Lebenskraft aufzuweifen, oder aber 
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Gewerbeverbindungen, wie der Juriftenverein, der technifche 
Verein, der Handelsverein, die in dem engen Kreife der 
Berufsintereffen hinvegetiren, oder endlich gefellfchaftliche 
Verbindungen, wie der Circolo Nazionale für die Bürgerfchaft 
und der Jagdklub für die Ariftokratie. Diefe Vereine leben gut 
oder fchlecht, abgefondert in fich und für fich ; fie befitzen keine 
Initiative, fie haben und fuchen kein Feld der Thätigkeit aufser- 
halb ihres Kreifes; fie beliehen aus dem Grunde, wefshalb fie 
entllanden, wie der Alpenklub — ■ deffen Abtheilung in Rom 
fehr gedeiht — für die Alpen lebt, und die geographifche Ge- 
fellfchaft, die fich glänzend entfaltet, aber nur auf den Fort- 
fchritt der Wiffenfchaft bedacht ift, welcher fie fich gewidmet 
Dergleichen Affociationen find aber keine Kraft, die den 
Aeufserungen der öffentlichen Meinung irgendwie einen Im- 
puls verfpräche oder gäbe. Wer einen Beweis dafür wünfchte, 
könnte ihn in der Vergangenheit und Gegenwart der römi- 
fchen Bank fuchen und finden. Diefes InfHtut, das der ab- 
foluten Nothwendigkeit eines befchränkten Bezirkes dient, 
indem es den Bedürfniffen des Handels der Stadt und Pro- 
vinz abhilft, wäre vielleicht fchon zu Grunde gegangen, 
hätte die Regierung nicht von 1870 an die Nothwendigkeit 
eingefehen, es zu unterftützen. Die anderen Kreditvereine, 
die nach Rom überfiedelten, mufsten an die römifche Bank 
einen beträchtlichen Antheil abzahlen, fo zu fagen als Ent- 
fchäd^ung für die bevorftehende Konkurrenz, und auch in 
dem Gefetze für die Verbindung aller Banken, das unlängll 
votirt worden *) und leider keine günftigen Erfolge gehabt, 
wurde der Nutzen des einheimifchen Inftitutes kräftig ver- 
fochten und verbürgt, fo dafs es eine neue Serie feiner 
Bankfcheine erlaffen konnte, von glänzenden Beweifen des 
wohlverdienten, öffentlichen Zutrauens begleitet. Aber der 
Charakter der Banca Romana ift eben ein durchaus lokaler; 
die Gefchäfte werden dort verhandelt und abgefchlofl'en, 
wie in der Familie, und fie trägt zur Thätigkeit der Börfe 
nicht bei, obwohl diefe unglücklicherweife in ihrem Palaft 
ihren Sitz hat. So fand die römifche Börfe von Seiten der 
einheimifchen Elemente nur fehr geringe Anregung; die 
Spekulation befchränkt fich auf wenige Werthpapiere die 
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ftets den lokalen Gewohnheiten und Neigungen angepafst 
find. In den fünf letzten Jahren entftanden eine Menge 
guter, mittelmäfsiger und völlig fchlechter Kreditanftalten; 
die Banca Italo- Germanica ward unter den heften Anzeichen 
gegründet. Hellte ihre Zahlungen aber leider in kläglicher 
Weife ein; ihr Fall erfchütterte und erregte den Markt auf 
das Tieffte, und ward die Veranlaflung zu mehreren ähn- 
lichen Vorgängen. Unter all' den neuen Stiftungen war nur 
eine einzige die fiegreich allen Kataftrophen widerftanden, 
die Banca Generale, Da aber die gröfsten finanziellen Mächte 
am Ufer des Arno's blieben, fo hat bis auf den heutigen Tag 
die florentinifche Börfe eine viel gröfsere Wichtigkeit, als die 
römifche. 

Nachdem wir alle diefe Daten thatfächlich feftgeftellt, und 
die moralifche und materielle Wirkung klar gemacht, welche 
die Verlegung der Hauptftadt nach Rom hervorgebracht, ifl es 
an der Zeit die moralifchen und materiellen Urfachen diefer 
Wirkung zu erforfchen und zu prüfen; zu fehen wie und 
warum fie ftattgefunden, in einem Worte, in der Vergangen- 
heit den Grund und die Erklärung der Gegenwart zu fuchen 
und zu entfcheiden: in wie fern und bis zu welchem Grade 
die a%emeinen Klagen gerechtfertigt find. 

Vor allem mufs des fonderbaren, neuen, in der Ge- 
fchichte einzigen Falles eingedenk fein, dafs hier ein ent- 
thronter König in der Stadt lebt, die einft ihm gehörte. 
Diefer entthronte König lebt unbefchränkt; in der Verban- 
nung und doch gegenwärtig; in der Gefangenfchaft und 
doch frei; in Armuth und zugleich reich an Millionen. Er 
ft der Feind Italiens, aber das verhindert nicht, dafs diefes/ 
ihm mit den Beweifen höchfter Ehrfurcht begegne; täglich 
verwünfcht er die Freiheit und die nationale Einheit; täglich 
aber werden neue Bildnifse von ihm gemacht und ausge- 
flellt, und man wetteifert darin die neueften und genaueften 
der Öffentlichen Neugier zu bieten. Man nehme einen 
Augenblick an, dafs Napoleon III. nach Sedan unter ähn- 
lichen Bedingungen in Paris geblieben wäre, und f^e uns, 
in welcher Weife Herr Thiers Frankreich regiert hätte! 
Ein bedeutender Theil der höhern römifchen Gefellfchaft ift 
der geiftlichen Herrfchaft des Papftes zugethan, zugleich aber 
ehrt fie diefelbe noch immer als weltliche Macht und gehorcht 
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ihr auch heute noch als folche. EinePhalanx von niedern und 
höhern Beamten des gefallenen Regimentes umgeben feinen 
Thron, denn fie finden es äufserft bequem den Leichnam der 
begrabenen weltlichen Macht mit Wünfchen und Weihrauch 
zu feiern, da er jeden Monat die Hand öffnet, und dem füfsen 
Müffiggange der Gegenwart diefelbe Befoldung gewährt, die 
einft den geringen Mühen der Vergangenheit zu Theil wurde. 
Endlich hat der Papfl noch die Menge der Ehrgeizigen für 
fich, der hohen und niedrigen Stellenjäger, die gehofft im 
Königreiche Itahen reich, oder wenigftens wohlhabend, und 
wenn nicht grofs, doch einflufsreich zu werden, und die, 
in ihren Hoffnungen getäufcht, fich der kleinen Strömung 
von Volksthümlichkeit iiberliefsen, die aus dem fehr ein- 
fachen, aber fehr mächtigen Grunde: weil Pius DL nicht 
mehr regiert, den Vatikan umgeben mufste. Diefe ganze 
Anhäufung von Leuten, die fich an die Klippe des Papft- 
thums klammern, alle diefe Auftern der Tiara, machen frei- 
lich nur eine leichte und unbedeutende Minderzahl aus, 
die geringe Gefahr bietet, aber fie ftellen nichtsdefloweniger 
einen Complex von Kräften dar, die fich nicht nur der allge- 
meinen Thätigkeit zu Gunften Roms und Italiens entziehen, 
fondern ihr entgegen arbeiten; und zu ohnmächtig die Ma- 
fchine zu zertrümmern, immerhin nichts dazu thun, fie drehen 
zu helfen. 

War wohl in Turin oder Florenz von ähnlichen Urfachen 
und Wirkungen auch nur die geringfte Spur zu finden! 
Sicherlich nicht. Daher muffen fie gründlich fludirt werden, 
ehe man über die Weife in welcher Rom fich als Hauptfladt 
anläfst, ein Urtheil fällt. Es ift das ein interelfantes Bild 
von welchem die Meiilen nur die äufsern, hervorflechendften 
und vorübergehendften Zufälligkeiten bemerken werden, wäh- 
rend vor allem das Wefen und die Umrilfe unterfucht werden 
loUten. 

Als Italien Rom einnahm, war die Folge eine unge- 
heure, moralifch wie materiell. — Die Unterthanen des Papftes 
wurden nicht allzu empfindlich befleuert. Die Regierung des 
Königs brachte der neuen Hauptftadt mit einem Schlage die 
ganze Anhäufung aller der Abgaben, die während 10 Jahren 
in Italien entftanden waren. DerStofs ward gut ausgehalten und 
überblickt man die Refultate der Steuereinnahme im Patri- 
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) di S. fietro, fo wird man fie nicht unter denen der 
übrigen Provinzen finden. Das Papftthum übte keine Soldaten- 
aushebung; die italienifchen Rekrutirungsgefetze wurden in 
ihrer ftrengften Form auf Rom angewandt, nämlich, in- 
dem allen Klaffen das Recht der Befreiung genommen wurde; 
und diefes ungewohnte Opfer fand nicht allein bereit- 
willige Annahme, fondem die römifche Provinz gewährte 
wiederholt das tröftliche Schaufpiel: auch nicht einen ein- 
zigen Refractär in der jährlichen Aushebung aufzuweifen. 
In materieller Hinficht verlor Rom durch Verlegung der 
Hauptftadt viel mehr, als Turin undFlorenz gewonnen hatten. 
In fechs Monaten wurden die Wohnungspreife um das Dop- 
pelte, in zwei Jahren um das Dreifache erhöht; für alle Lebens- 
mittel war ebenfalls die unvermeidliche Folge, dafs die Preife 
bedeutend fliegen, die Einkünfte aber vermehrten fich nicht 
im Verhältniffe: theils weil die Römer anhaltende Arbeit 
nicht gewohnt waren; theils. weil der Gemeinderath es ver- 
fäumte eine kräftige Initiative zu grofsen öffentlichen 
Arbeiten zu ergreifen; endlich weil die Italiener, welche aus 
den übrigen Provinzen herbeieilten entweder hinzogen, um 
den Einheimifchen ftarke Konkurrenz machten, oder aber 
Staatsbeamte waren, die mit befchränkten Mitteln haushalten 
mufsten. Die öffentlichen Almofen, die wir unter der päpft- 
lichen Regierung als ein Recht der dürftigen Klaffen aner- 
kannt gefehen, hörten auf; die Klöfter wurden zueril aus Groll, 
dann gezwungen gefchloffen, und fo endete eine entwürdi- 
gende doch ftete Quelle milder Unterftützung des Elends, 
jalü-hundertelanger Gewohnheit, Die neue Gefellfchaft grün- 
dete rafch philanthropifche Vereine und Wohlthätigkeits- 
anftalten; aber in diefer Weife ward der wahren und recht- 
mäfsigen Armuth Hülfe gebracht, während das Papftthum 
immer vorzugsweife die falfche des Müffigganges und des 
Laders unter feine fchwarzen Flügel genommen hatte, 
Panem et Circemes: was das Brod anbelangt, fo war die 
Veränderung eine allgemeine und tiefgehende, und was die 
zweite Beflimmung des antiken, herkömmlichen, römifchen 
Pro^amms betrifft, fo konnte die neue Regierung in keiner 
Weife die prächtigen, Ehrfurcht einflöfsenden , religiöfen 
Feierlichkeiten erfetzen, die feit 1870 fich nicht mehr wieder- 
holten, und mit denen aufserordentliche Einkünfte für die 
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Stadt verbunden waren, da fie eine unendliche Anzahl von 
Gläubigen und Ungläubigen aus allen Gegenden der civilifirten 
Welt herbeizogen. 

Trotz alle dem war die Auswanderung des römifchcn 
Elementes von 1871 bis auf den heutigenTag äufserft fpärlich, 
ja, geringer, als fie fich bei ähnlichen Verhältniffen in Turin 
1861 und 1862 und in Florenz 1865 und 1866 erwiefen. Ja, noch 
mehr; wenn man die Veröffentlichungen des ftatillifchen 
Amtes mit Sorgfalt prüft, entdeckt man in der einheimifchen 
Bevölkerung eine beftändig fortfchreitende Vermehrung, die 
bedeutender ift, als die in den Verzeichniffen der verfchie- 
denen Kirchfpiele von 1865 bis 1870 zu finden ifi:. Diefe 
Angaben die fich der Erwägung des Gefchichtsfchreibers 
nicht entziehen können, beweifen, dafs der Stofs der Ueber- 
fiedelung der Hauptftadt nach Rom männlich ertragen 
worden, und auch keine einzige jener Störungen hervor- 
gerufen hat, die Beforgnifs, gefchweige denn Verzweifelung 
an dem Gedeihen einer Stadt oder eines Volkes erregen 
können. 

Einftweilen fühlt fich aber allerdings die Hauptftadt am 
Tiber in einer unbehaglichen und unbequemen Lage, deren 
erfte Urfache darin liegt, dafs in Rom jede Gewohnheit 
freien Lebens und jede Anlage dazu fehlt. Diefes fagt und 
wiederholt man in allen Tonarten und es ift die Wahrheit; 
aber wie konnte es denn anders fein! Glühende Vaterlands- 
liebe und eine reiche Dofis gefunden Menfchenverflands 
bildeten die einzige nützliche Mitgift, die Rom an Italien 
brachte; in politifcher und fittlicher Hinficht hingegen ge- 
feilte fich zu diefen beiden Gaben auch noch ein leerer 
Stolz auf ihre antike, monumentale Gröfse; die Erinnerung 

an die Republik von 49 und Hafs gegen die Frieder 

vor Allem Hafs gegen die Priefter: unverdaute Rhetorik, 
leere, krampfhafte Deklamation, leidenfchaftliche, fieber- 
hafte Unduldfamkeit, was Alles wenig für ernftc und mafs- 
volle Freiheit befähigt, und durch völlige Unkenntnifs der 
übrigen Italiener und der italienifchen Angelegenheiten noch 
gefteigert und verfchlimmert wird. Die racUkale Partei, die 
republikanifche Faktion thaten alles Mögliche, um aus der 
Sündfluth von Freiheit die auf die fieben Hügel herabge- 
ftrömt war, Vortheil zu ziehen, fich in die unerfahrenen 
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Gemüther der Bevölkerung einzufchmeicheln , und fich in 
Rom eine Bafis zu fichern, die fie in Turin und Florenz 
vergeblich gefucht hatten. Diefer Feldzug blieb für uns, 
aber noch mehr für das Ausland, im Dunkeln verborgen, 
war indefs nicht ohne feine Gefahren, noch entbehrt er des 
hiftorifchen Intereffes, da er noch immer lebhaft fortdauert. 
An einem einzigen Tage wurden alle die von Piemont 
in 20, von Italien in 10 Jahren erworbenen Freiheiten auf 
Rom ausgedehnt: Freiheit der Preffe, der Affodation, der 
Zufammenkunfte , des GewifTens und BekenntnifTes. Kein 
Uebergang fand ftatL Aus dem Abgrunde fchnellte man bis 
zum höchften Gipfel des Berges empor, aus greifbarer 
Finfternifs gelangte man mit einem Male ans blendende 
Sonnenlicht, 

Die Radikalen fanden den beftmöglichen Boden und 
zogen Vortheil davon; mitteift öEFentlicher Gefellfchaftcn 
und geheimer Verbrüderungen, mit dem gefprochenen wie 
mit dem gedruckten Worte rückten fie in das Feld; keine 
Waffe ward gefchont, und fie benutzten — bewufst oder 
unbewufst — die fchwarze Farbe, die eifrig darauf bedacht 
war, den Fortfehritt der rothen in der Hauptftadt zu för- 
dern. Um diefe wichtige Bewegung in das richtige Licht 
EU Hellen, kann nichts geeigneter fdn, als ein hiftorifcher 
Vergleich, der fie voUftändig erklären wird. Aufser der päpft- 
lichen gab es in Italien ehemals noch zwei andere Tyran- 
neien: die bourbonifche im Süden und die öfterreichifche 
im Norden. Die unverftändige Graufamkeit der bourboni- 
fchen Herrfchaft, die darauf ausging, das Volk durch eine 
erniedrigende Unwiffenheit zu knechten, hatte Italien die 
edelften Provinzen zugeführt, die jedoch fogldch eine 
Kriegsbeute der radikalen Partei wurden und geblieben 
find, mit völliger Zuftimmung des Klerus. Die öfterreichifche 
Regierung war hart, aber einfichtsvoll, aufgeklart, und ver- 
waltete die ihrem Joche unterworfenen Länderftrecken in 
folcher Weife, dafs fie bei ihrer Einverleibung der R^ie- 
rung von vom herein den koftbarften Schatz an Kräften zu- 
führten und, trotz des Klerus, noch immer erhalten. Die 
päpftliche Anfchauungsweife hatte fich genau fo weit der 
bourbonifchen genähert, als fie von der öfterreichifchen ab- 
gewichen war; aber während es ihr gelungen war, dem 
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ntedern Volke Unwinenheit aufzudrängen, hatte de in der 
mittlern und hohem IClafTe die Bildung nicht hemmen 
können. Daher mufste der römifche Pöbel das Loos 
Süditaliens "theilen, während die gebildetere römifche 
Gefellfchaft dem Beifpiele des Nordens folgen durfte. In 
der neuen Hauptftadt fehlen die Keime des Republikanismus, 
des SociaUsmus, und fogar des Internationalismus alfo nicht, 
und könnten durch ihre Verbreitung ein Gegenfland ernft- 
Ucher Beforgnifs werden; aber für den Augenblick fchlum- 
mern ße noch in den Tiefen, und wir wollen hoffen, 
dafs ihnen nie Gelegenheit zum Emporfteigen geboten 
werde. 

In den höhern Klaffen der Gefellfchaft, die man nie aus 
den Augen verlieren mufs, werden die freifmnigen Inftitutio- 
nen regelmäfsig angewandt und gedeihen ungleich beffer als 
die Entwickelung einer richtigen Anficht von wahrer Freiheit 
Die Handlung fchreitet fort; was flehen bleibt ift die Idee; 
und eben fo wenig mäfsigt, beffert, verfeinert fich das Gefühl 
in der Schule wahrer Freiheit Führen wir hier als Beleg 
einige Thatfachen rafch an, die fich unter unfern Augen 
zugetragen, ohne dafs wir die Zeit oder den Wunfch gehabt, 
(ie zu analyfiren, um ihnen auf den Grund zu gehen. Das 
Gefchwomengericht, eine Einrichtung über welche übrigens 
Wiffenfchaft und Freiheit noch nicht ihr letztes Wort ge- 
fagt haben, hatte in Rom die heften Erfolge; der gefunde 
Menfchenverftand befiegte alle Untüchtigkeit und Uner- 
fahrenheit. Nur eine einzige aber betrübende Ausnahme 
fand Ilatt. Ein päpfUicher Ex-Carabinier war erfchlagen 
worden; das Verbrechen war klar, der Thäter wohl bekannt. 
Die römifchen Gefchworenen leugneten die That nicht, aber 
fie verleugneten den Thäter; der Mörder ward freigefpro- 
chen. Entrüftung gegen das gefallene Regiment und Hafs 
gegen die Priefter waren die erften Antriebe zum Streben 
nach Freiheit gewefen, und' machten fich dann beim Aus- 
üben derfelben geltend: fie mufsten es alfo auch beim Ver- 
walten der Volks gerechtigkeit fein. Die Abwefenheit des 
politifchen Taktes hatte den natürlichen Menfchenverftand 
unterdrückt. 

Ein anderer Fall. Das Parlament flöfst in Rom grofse 
Ehrfurcht ein ja, eine fo grofse, dafs die Menge, die es 
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eigentlich noch wenig begriffen hat, ihm, um es nicht zu 
verletzen, nur von Weitem zufieht, ohne fich damit zu be- 
fchäftigen. Bei einer Gelegenheit indefs wurde die Kammer 
von erregten Haufen belagert, die fich anmaafsten, ihm 
in feinen Verhandlungen über die Aufhebung der Klöfter 
das Gefetz des Pöbels vorzufchreiben. Das aufgebrachte 
Volk verlangte die Unterdrückung der geiftlichen Generalate. 
Wenn man es gefragt hätte: was denn Generalate feien, wäre 
es vielleicht fehr verlegen um die Antwort gewefen. Aber 
eben weil es Nichts davon wufste, und nur den Eingebungen 
der Radikalen gehorchte, wollte es Gewalt üben, letzter 
Grund aller Unwiffenheit, Von Montecitorio verjagt, fchlug 
die Menge den Weg zum Quirtnal ein, um zu verlangen: 
der König foUe fich gegen das Parlament auflehnen. Die 
vom Fieber der Freiheit ergriffene Menge forderte zum 
Staatsftreiche auf! 

Steigen wir bis zu den Wählern hinauf, fo werden wir 
auch dort ähnlichen Inflinkten und ähnlichen Methoden be- 
gegnen. Die erften poHtifchen Wahlen fielen in Rom auf 
das Vortheilhaftefte für die Regierung aus. In den letzten 
im November 1874 ftattgehabten Wahlverfammlungen war 
es wichtig, die Hauptftadt die fchon einmal geäufserte 
Meinung und Willensrichtung wiederholen und bekräftigen 
zu fehen. Die Radikalen betrieben in zwei Kollegien die 
Wahl Garibaldi's, deffen Namen damals Herausforderung 
und Drohung gegen die Regierung und ihre Partei bedeutete, 
und Garibaldi fiegte in Beiden. Aber wer war es der ihm 
zu dem Doppelfiege verhelfen? Es war die gemäfsigte Partei, 
es waren die Freunde der Regierung, welche die politifche 
Bedeutung des Kampfes nicht begriffen hatten, und eine 
Parteikandidatur für einen Beweis von Patriotismus hielten. 
Zwei Monate fpäter, nachdem Garibaldi fleh für das erfte 
Kollegium entfchieden, wiederholte man die Wahl für das 
fünfte, und diefelben Wähler entfchieden fich für den Grafen 
Lovatelli, der in Ferrara unterlegen war: als der Regierung 
zu ergeben! In Rom kann die politifche Frage von der 
religiöfen durchaus nicht wie in Turin und Florenz getrennt 
■ werden, da unglücklicherweife dort der Glaube, offen oder 
verborgen, gefühlt oder verleugnet, oder auch unbedacht, 
einen flarken Antrieb zum politifchen Leben giebt. Die 
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dem Papftthum treugebliebene Minderzahl ftelgert natürlich 
jede Schwierigkeit und jeden Widerftand. In der freifmnigen 
Partei aber flehen die Gläubigen und Ungläubigen ungefähr 
in gleichem Zahlenverhältnifs wie in den übrigen Theilen 
des Reichs. Nur wagen es dort die Gläubigen nicht 
ihre Ueberzeugung zu bekennen, aus Furcht für klerikal 
zu gelten, und fie bezeugen auch dem Papfte keine befon- 
dere Ehrerbietung, damit man diefe nicht für eine Hul- 
digung des gefallenen Königs halte. Die Skeptiker begnügen 
fich nicht mit der Ausübung des Rechts wenig oder gar 
nichts zu glauben,, fondern empfinden das Bedürfnifs mit 
ihrer Gefinnung zu prahlen, und die ihnen am beredteften 
und feierUchften erfcheinende Prahlerei befteht in der Un- 
duldfamkeit gegen alle, die anders denken und fühlen als 
fie. Findet nun diefes fchon in den höhern Klaffen ftatt, fo 
fleht es natürlich in den niedern noch weit fchlimmer aus. 
Die vom Glauben oder von Vorurtheilen völlig beherrfchten 
Gemüther, verfallen gänzlich der Leitung des Klerus, der 
fie anlockt und ihnen fchmeichelt mit allen möglichen Ver- 
fprechungen*von Gnadenbezeugungen, moralifchen fowohl 
als unmoralifchen , und fie zugleich zum Hafs gegen die 
neue Ordnung der Dinge anregt. IndefTen entfchädigen fich 
die Skeptiker der Gaife, die bis 1870 gezwungen waren fich 
gläubig zu ftellen und allen Uebungen der Religion Folge 
zu leiften, der Kirche Ehrfurcht, ihren Dienern Ehrerbietung 
zu zeigen, mit Zinfen. Nicht genug den befiegten Prieftern 
den Gehorfam zu verfagen; glaubt man fie als Priefter ver- 
achten, und als Befiegte verhöhnen zu muffen. Der Papft 
verbot die Perfon Qirifti in Frage zu ziehen; heute zu 
Tage wäre das Beftreiten zu wenig, und würde Mühe 
koften; es ift leichter fie gleich zu läugnen, oder — was 
noch tapfrer ift — man erkennt fie an, um fich für 
ihren perfönlichen Feind zu erklären. So verfallen die des 
Lefens unkundigen Skeptiker leife, leife in Cynismus, und 
fo wird die Rehgion, wie man fie auch empfinden mag, in 
Rom nicht Antrieb zu edlen, kräftigen, allgemeinen Zwecken, 
fondern ein Hindernifs für den gefellfchaftlichen fittlichen 
Fortfchritt. 

Die Atmosphäre die wir in grofsen Linien angedeutet, 
erklärt uns, wie die Hauptftadt fich in derfelben befinden 
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kann und mufs, indem fie zugldch all' die Erfcheinungen, 
die den mehrerwähnten Klagen zum Grunde liegen, ver- 
ftändlich macht. Das freie und konftitutionelle Italien fand in 
Rom keinen ihm zuf^enden Luftkreis, konnte ihn nicht 
finden, nach der in Turin begonnenen und in Florenz fortge- 
führten Exillenz. Es mufste die Wirkung jenes phyfifchen 
und moralifchen Gefetzes ertragen, demgemafs kein Körper 
fich dem Einflufs des ihn umgebenden Dunftkreifes zu ent- 
ziehen vermag. 

Das Parlament — fagt man — erfchlaflt in Rom; und 
das Ift wahr. Die Hauptftadt nimmt keinen Antheü an 
feinen Kämpfen; fie ftärkt und treibt es nicht an durch 
jene eifrige wechfelfeitige Beziehung der Gedanken und 
Empfindungen worin das Leben einer reprafentativen Ver- 
faffung befteht. Zugleich mufs man auch andere Umftände 
in Betracht ziehen. Die wahren und grofsen Kämpfe hörten 
in Italien mit dem Jahre 1870 auf, und die Erwerbung Roms ' 
Öffnete den fruchtbaren Wettftreiten für adminiflrative Re- 
formen und Regelung der Finanzen ein neues Feld. Diefe 
wichtige und anziehende Aufgabe vermj^ aber nicht die 
Mafien zu begeiflern: fie ift eine geiflige Arbeit, der das 
Herz fremd bleibt, und es ift bekannt, dafs bei der Menge 
die Stürme des Gemüthes leicht und rafch erregbar, dagegen 
das Denken trag und mühfam ifl. Hätten wir, zu unferm 
Unglücke, eine zweite römifche Frage auf dem Hälfe fo 
würde das Parlament in Rom den fchwächenden EinHufs des 
neuen Klimas weniger fpüren. 

„Die Regierung" — fchreibt man — „lebt für fich, der 
Stadt entfremdet, fondert fich von ihr ab, weil fie fich 
nicht von volksthümlicher Luft umweht fühlt". Auch dies 
ift wahr; aber auch dies mufste fo und konnte nicht anders 
fein. Eine freifinnige Regierung macht fich durph die Per- 
fönlichkeiten, aus denen fie zufammengefetzt ift, weit weniger 
fühlbar, als eine unumfchränkte. Durch die Leichtigkeit und 
Häufigkeit der minifteriellen Krisen werden die Bürger ver- 
hindert, fich in ihren Ideen, Gefühlen, Intereffen eng an die 
Männer zu fchliefsen, die die Macht in Händen haben. In Rom, 
wo ganz andere, jahrhundertlange Gewohnheiten herrfchten, 
erfchien diefe Nothwendigkeit neu und feltfam, fie brachte 
anfangs Erftaunen, dann Mifsvergnügen hervor. 
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Ueberdies fanden die italienifchen Staatsmänner als fie 
von Turin nach Florenz gelangten natürliche Mitarbdter 
und Fortfetzer ihrer Arbeit. Ricasoli, Capponi, Peruzzi, 
Baftogi, Digny hatten in Turin Minghetti, Lanza, Menabrea, 
Sclopis, La Marmora, Sella, Visconti Venofta gefunden, und 
nach Florenz verfetzt fanden Visconti Venofta, Sella, La Mar- 
mora, Sclopis, Menabrea, Lanza, Minghetti dort Digny, 
Baftogi, Peruzzi, Capponi, Ricasoli. Als nun aber diefe Plejade 
ausgezeichneter Männer, deren Namen mit der Gefchichte der 
nationalen Erhebung mehr oder weniger innig verknüpft war, 
nach Rom kam, fand fie nur die reine Leere vor; und konnte 
fich mit dem römifchen Leben durchaus nicht zurecht fin- 
den wie fie es in Turin und Florenz fo leicht gefunden hatte. 
Endlich vermag eine Regierung, felbft wenn fie fich der Form 
einer gefunden Democratie noch fo fehr nähert nicht anders 
in das innere Leben einer Stadt einzudringen, als durch die 
höhern KlafTen; es ift dazu die Bewegung einer Endosmofe und 
Exosmofe nöthig, die fich eben nur vollziehen kann, indem 
fie durch die verfchiedenartigen Schichten der Ariftokratie 
der Geburt, des Geiftes und des Bcfitzes hindurchzieht. Wer 
nun weifs, dafs ein Theil diefer gefellfchaftlichen Mächte 
dem Vatikan treu geblieben ift, kann nicht erftaunen, wenn 
die erwähnte Bewegung in Rom noch eine fchwache ift, und 
fich langfamer als fonftwo entwickelt 

irAber" — fügt man hinzu — „die fich von der Stadt 
abfondernde Regierung ift nicht beliebt, und es hätte doch 
ein ficheres Mittel für fie gegeben fich äufserft beliebt zu 
machen. Hätte der Staat im Jahre 1871 in das Ausgabe- 
Budget 100 oder 150 Millionen zur materiellen Erneuerung 
Roms eingetragen; wäre er dort erfchienen, um grofse 
Bauten zu unternehmen, breite Strafsen zu öffnen, weite 
Viertel zu errichten, um bequeme Märkte, Gebäude zu ge- 
fellfchaftlichen Zufammenkünften aufzuführen, um gefchmack- 
voUe Spaziergänge anzulegen; dann hätte er beim Volke 
nicht allein Gunft, fondern — Begeifterung gefunden," In 
Rom, wo ökonomifche Freiheit noch weniger als politifche 
verftanden war, träumte man von einer kapitolinifchen Macht 
die zu befehlen, und von einem Staate, der auszugeben hätte. 
Man wollte eine Regierung die mauerte, baute, den Gewer- 
ben aufhülfe, fpekulirte und Handel triebe. Die Einführung 
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des Seif- Government, das zum Theil von den konftitutionellen 
Formen verlangt wird und Rom überdies noch vermöge der 
finanziellen Lage des Reichs auferlegt ward, mufste dort entwe- 
der nicht verftanden oder falfch ausgelegt werden, denn es er- 
fchlen den meiften, wie eine demüthigende uud fchuldvolleNach- 
läfligkeit der Regierung. Die Mehrzahl der Bürger fühlte fich in 
ihrer aufgeblafenen Kirchthurms-Eitelkeit verletzt; diefes Ge- 
fühl gefeilte fich zu den getäufchten Hoffnungen, zu den verfehl- 
ten Erwartungen, zu den nicht begünftigten Intereffen, und all' 
diefes verurfachte die Unzufriedenheit, die man heute beklagt 

Bei einem folchen Zuftande der Dinge und der Gemüther 
that der Stadtrath das was er konnte: wenig. Man wechfelte 
die Männer des Kapitels, aber trotz der flüchtigen Aufein- 
anderfolge blieben fie fich immer ähnlich. Denn dem ein- 
heimifchen Elemente fehlten uud fehlen noch jetzt die 
nöthigen Individualitäten, die mit kühner Entfchloffenheit 
eingriffen: in Rom mangelt jede höhere geiftige Begabung, 
denn man hat dort weder Ueberliefening noch Schule, noch 
ein Fefd für die fo nothwendige Erfahrung gehabt. Der Glaube 
an eine Zukunft bldbt aufrecht; aber die Mittel fehlen. 

Die Gemeinde verkennt ihre eigene Ohnmacht nicht, 
aber um fie nicht öffentlich zu bekennen, hält fie es für ein 
treffliches Mittel die Hülfe des Staates anzufprechen , oder 
wenigftens danach zu trachten, um in der Verzögerung des 
Wartens eine Entfchuldigung für ihre unfruchtbare Thätigkeit 
oder fchädliche Trägheit zu finden. Der Staat feinerfeits be- 
trachtet dasKapitol betrübt und forgenvoll: aber überläfst es 
fich felbft, um fich nicht in den Fall zu verfetzen irgend eine 
Einmifchung theuer bezahlen zu muffen. 

So waren denn die materiellen Fortfchritte bis jetzt 
äufserfi dürftig, und ftanden durchaus nicht im Verhältniffe 
zu den allgemeinen Erforderniffen; fo blieben denn die 
öffentlichen Bauten, die breiten Strafsen, die bequemen 
Wohnungen, die weiten Viertel, die geräumigen Märkte, die 
Gebäude zu gefellfchaftlichen Zufammenkünften, die lachen- 
den Gartenanlagen im I^nde der Wünfche; fo war es un- 
möglich auch nur einen ernften Gedanken dem Agro romano 
zuzuwenden *) ; fo ift felbft die Aufgabe, den Lauf des Tibers 
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ZU regeln, die leider immer falfch geftellt, noch immer nicht 
gelöft worden; fo erfcheinen felbft die in den fünf Jahren 
vollendeten, nicht zu läugnenden Verbefferungen gering, 
und werden von Denjenigen gering gefchätzt, die fich der 
rafchen und erftaunlichen Umwandlung erinnern, die fich 
einft in Turin und Florenz vollzogen. 

Die allgemeine Unzufriedenheit ift alfo im Ganzen ge- 
recht und gerechtfertigt, aber während man die Nothwendig- 
keit rafcher und energifcher Maafsregeln verficht, vergifst 
man ein langfames, aber wirkfames, ein faumfeliges aber 
ficheres Mittel gegen jene Uebelftände — die Zeit. 

Die gegenwärtige Lage Roms ift durch direkte und in- 
direkte Einflüffe in Wahrheit eng mit dem Leben Plus DC. 
verknüpft. Wie tief auch das Geheimnifs fei in dem feine 
Nachfolge verhüllt ift, fo kann man doch fchon jetzt mit 
Beftimmtheit fagen, dafs Niemand nacli ihm wie er fort- 
fahren wird. Die grofscM römifchen Familien, die durch 
feine 30jährige Regierung dem Papfte eng verbunden fuid, 
werden feinem Nachfolger gegenüber nicht die geringfte 
Verpflichtung haben, und unwiderftehlich dem Zauber der 
Anziehungskraft die vom Quirinale ausgeht verfallen. Das 
Heer der Parafiten, das heute jener Frucht des Fanatismus, 
dem Peterspfennige nachläuft, wird nothwendiger Weife 
vom neuen Papfte aufgegeben werden, und fich bequemen 
muffen zu arbeiten und das italienifche Leben zu theilen. 
Diefe heute fehlenden Kräfte werden alle mit der Zeit der 
Hauptftadt einen neuen, grofsen Zuwachs gewähren. 

Indeffen hat man in Rom begonnen fich zu unterrichten; 
man lernt viel, man lernt in allen Klaffen gut und mit Er- 
folg. Es giebt keinen Zweig des Unterrichts der nicht 
vertreten fei. Es war ein umfichtiger Gedanke unferer Re- 
gierung die gröfsten Gelehrten des Reichs an der römifchen 
Univerfität zu vereinigen. Die Profefforen lehren, und die 
Jugend lernt mit folchem Eifer, dafs es nicht lange dauern 
kann, bevor Rom in den Stand gefetzt fein wird, mit den 
berühmteften Univerfitäten Europas zu wetteifern. Zu Hun- 
derten entftehen die Schulen jeder Art; phüofophifcher, 
klaffifcher, gefchichtlicher, literarifcher, künftlerifcher, tech- 
nifcher, agronomifcher und gewerblicher Unterricht werden in 
ihnen ertheilt. Kinder und Erwachfene, Männer und Frauen 
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eilen herbei an den verfchiedenften Quellen des Wiffens den 
Dürft des Lernens zu ftillen. Der Laienunterricht wetteifert 
mit dem geiftlichen: der Unwiffenheit ift der Krieg erklärt! 
In dem Kampf, an dem fich mit gleichem Eifer R^erung, 
Stadtrath, Provinz und Privatunternehmungen betheiligen 
wird der Sieg früher oder fpäter der neuen Zeit werden, 
und in diefem Siege allein liegt das Geheimnifs der Rom vor- 
behaltenen Zukunft verfchloITen, Wir haben gefehen, dafs die 
Bafis dem Gebäude nicht fehlt: lebhafte Vaterländsliebe und 
gefunder Menfchenverftand. Die Werkzeuge aber fehlen : wir 
fuchen fie in der allgemeinen Bildung, und diefe wird uns 
gewifs die heften liefern. 

Was liegt an unferer vorübergehenden Generation? Wir 
werden zu den vielen der Erlofung des Vaterlandes gebrachten 
Opfern gerne noch dasjenige fügen, die Verlufte und Stö- 
rungen in Folge der Verlegung der Hauptftadt erlitten und 
ertragen zu haben; und das ftolze Bewufstfein dafs wir die 
gröfste Eroberung der modernen Civilifation , den Fall der 
weltlichen Macht des Papftes vollendet, wird uns ein erhe- 
bendes Gefühl geben, .vor dem jegliches Leiden weichen mufs. 
Das Rom der Zukunft, durch die Wiflfenfchaft erfrifcht und 
belebt, wird gleich Turin und Florenz fein befonderes Ge- 
präge als Hauptftadt in der politifchen Ordnung erhalten. 
In Turin werden die kräftigen Söhne der Alpen ftets lehren, 
in welcher Weife man die Unabhängigkeit des Vaterlandes 
fchützt und vertheidigt; in Florenz werden die würdigen 
Nachkommen der freien Gemeinden immer die Fahne jeder 
politifchen, ökonomifchen und gefellfchaftlichen Freiheit hoch 
erheben, und Rom wird Zeugnifs liefern, dafs die katholifche 
Theokratie der natürliche Feind jeder nationalen GröCse ift, 
und dafs Italien fich mit ihr niemals ausfohnen, noch in Frieden 
leben kann. 

Wir werden es freilich nicht mehr fehen — darein muffen 
wir uns ergeben — wohl aber werden es unfere Söhne erleben, 
das Kapitol an der Spitze jedes materiellen Fortfehrittes zu 
wifTen, und fomit das ungeheure Skelett Rom (das immer 
noch den Kolofs darftellt, der zwei Civilifationen überlebt 
hat, und mit unferer Epoche die dritte beginnt) dadurch 
mit frifchem kräftigen Fleifche bekleidet, in erneuter Schön- 
heit glänzen zu fehen. 

Italia m. 5 
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Wir klagen, aber was liegt am Ende an uns, angefichts 
der Zukunft die unferer Enkel harrt? 

Das in Rom eingezogene Italien kann das Beifpiel des 
Centurto auf dem Esquilin na(diahmen, und indem es den 
Ausruf verändert, das Banner der Freiheit auf dem Kapitol 
aufpflanzen, und dann, es treu wahrend, ausrufen: ,^ hodie 
male manemus: kic maneUmus optime!" 

Rom, im Februar 1876. 

Carlo Levi. 
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Eine der Klagen, welche man heutzutage in Italien am 
häufigften vernimmt, ift die: dafs man bei der Einigung der 
Verwaltung zu eilig verfahren fei. Nach dem Kriege von 1859 
und dem Frieden von Villafranca hatten felbft die Schüch- 
ternften die Nothwendigkeit einer politifchen Einheit ein- 
gefehen. Die Annexion Mittelitaüens an Fiemont, und das 
Verzichten auf die frühere Autonomie ward daher ohne 
Zaudern vollbracht. Als nun fpäter auch Süditalien dem 
Reiche einverleibt wurde, konnte die Regierung fich nicht 
verhehlen, dafs fie diefer neuen Staatsverbindung, die fich 
auf den Trümmern mehrerer einzelner, an Sitten, Gefetzen 
undTraditionenverfchiedener Staaten erhoben, eine dauernde, 
gleichartige Ordnung zu geben verpflichtet fei. Das fchon 
längft im Volksgeifte fertige Italien mufste auch nach Aufsen 
hin durch die Verwaltung eine fefte Geftalt gewinnen, damit 
Jedem, dem es etwa in den Sinn käme, dasfelbe, gegen den 
Willen der Mehrzahl der Italiener, politifch zerftören zu 
wollen, jede Hülfe entzogen würde. 

Mit diefem Zwecke vor Augen konnte die Regierung 
leicht das richtige Maafs bei der Verwaltungseinigung über- 
fchreiten und zu rafch damit vorangehen. Beftanden doch 
in den früheren Staaten einige vortreffliche Einrichtungen, 
die fich als zweckmäfsig bewährt hatten, uud die man ohne 
Schaden, ja fogar mit Vortheil, fpäter auch auf die übrigen 
bätte ausdehnen können. Leider wurde ein anderer Weg 
»ngefchlagen, und die Folge davon war ein weder fafsliches 
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noch einfaches Syftem, das den Wiinfchen der Bevölkerung 
keineswegs entfprach. Auch ift man jetzt, nachdem die 
Nation fich conllituirt hat, und die gröfsten finanziellen 
Schwierigkeiten überwunden find, allgemein der Anficht, dafs 
durchgreifende Reformen in der Verwaltung vorgenommen 
werden muffen. 

Während man aber einerfeits mit der Einigung drängte, 
wurde andererfeits eine verfchiedenartige Gefetzgebung für 
einzelne fpecielle Fächer beibehalten, und zwar in Fällen 
wo Einheit gerade wünfchenswcrth gewcfen wäre, da es fich 
um Prinzipien -Fragen handelte, und es logifcher fehlen, cüe- 
jenigen Gefetze anzunehmen, welche die gerechteften waren. 
Zu diefen ausnahmsweife beibehaltenen Gefetzen gehören 
nun die über den Bergbau. 

II. 

In der That hat jede Provinz Italiens für diefen 
Gegenftand ihre befonderen oft auf verfchiedene, ja 
fogar auf entgegengefetzte Prinzipien begründeten Gefetze 
und Verordnungen. In Piemont gilt das vom 20. No- 
vember 1859, das auf die Lombardei ausgedehnt ward. 
Nach der Annexion der Legationen, Marken und Um- 
briens, wurde dalTelbe nur in den Marken verkündigt; in 
den anderen Provinzen blieben die päpftlichen Verfügun- 
gen in Kraft, unter denen die letzte vom 17. April 1850 
datirt. 

In den Provinzen Parma's herrfchte das Gefetz von 1852 
fort; in den modenefifchen, wo das von 1859 nie eingeführt 
wurde, befteht noch immer das napoleonifche des Jahres 1808. 
In Toskana beobachtet man die von Peter Leopold ertheilten 
Verordnungen, in den beiden Sicüien befolgt man die vom 
17. October 1826. Nun müfl'en wir noch dazu bemerken, 
dafs der Geift diefer fämmtlichen, oben genannten Gefetze 
ein völlig verfchiedener ift 

Die Hauptverfügungen des Gefetzes von 1859 find z. B, 
der franzöfifchen Gefetzgebung entnommen, die bekannthcli 
von dem Prinzip einer Bewilligung der Regierung ausgeht. 
Seit 1510 beftimmten die expäpftlichen Gefetze: dafs der 
Bergbau ein den Herrfchern zuftehendes Privilegium fei. 



Do,l,.cdtyGoOglc 



Die BeigbaugeretzgebuDg in Italien. g9 

Clemens VII. hatte den Betrieb der Schwefelminen in dem 
Gebiete der Provinz Cefena als ein Vorrecht gewährt; aber 
Paul ni, hob es auf, und die ihm folgenden Päpfte hielten 
dabei feft. Während der franzöfifchen Herrfchaft galt auch 
in diefen Provinzen das Gefetz von 1808, aber nach der 
Wiederherftellung des früheren Thatbeftandes wurden auch 
die alten Gefetze wieder eingefetzt. Das parmenfifche Ge- 
fetz von 1852 erklärt das unbedingte Recht des Herrfchers; 
es beftimmt: dafs dem Staate allein der Befitz und das Be- 
bauen der Bergwerke zufteht. 

Dagegen erkennt das Gefetz Peter Leopold's das Recht 
des Grundeigenthümers an, und auch das neapolitanifche 
Gefetz giebt den Betrieb der Bei^werke frei, fei es von 
Metallen, Metalloiden, Steinkohlen, Bergharz, Alaun und 
Schwefel mit metallifchen Bafen. Will der Grundbelitzer 
den Betrieb nicht felbft übernehmen, fo kann der Staat die 
Erlaubnifs dazu einem Andern ertheilen, jedoch nicht ohne 
Entfchädigung für Jenen. Das Gefetz giebt die nöthigen 
Vorfchriften für die Grubenarbeiten. Die St ein falzwerke 
werden davon ausgenommen , da fie königliches Eigen- 
thum find. Zwei entgegengefetzte Prinzipien beherrfchen 
alfo die italienifchen Bergbaugefetze : einerfeits das des 
königlichen Rechtes, andererfeits das der Freiheit des Be- 
triebes, 

ni. 

Es ift nun klar, dafs in Betreff der Bergbaugefetzgebung, 
zwei Fragen aufgeworfen werden können. Die rechtliche 
und die wirthfchaftliche. 

Die erftere wäre: wem gehört das Bergwerk? Diefe 
Frage ift aufserft wichtig, erftens: weil es unerlaubt ift, ein 
Recht unter dem Vorwand irgend welchen Intereffes zu 
verletzen; zweitens: weil es kein befferes Mittel zur Beförde- 
rung des allgemeinen Wohlftandes giebt, als das die Rechte 
Anderer zu achten. 

Stellt nun tlas Gvil-Gefetzbuch mittelft des Artikels 431 
feft, dafs Beig- und Salzbau von befondern Gefetzen ge- 
regelt werden follen, fo bildet dies fchon eine Ausnahme 
von dem Prinzip, das ausdrücklich im Artikel 440 lautet: 



"lO Die Bergbaugefel2gebung in Italien. 

„Dem Befitzer des Bodens kommt auch der Raum über 
dcmfelben zu, und alles was fich über oder unter der Ober- 
fläche befindet." Der Gmndfatz : dafs der Bodenbefitz auch den 
des drüber oder drunter Befindlichen ohne beftimmte Gränzen 
einfchliefst (usque ad coelum usque ad profundum) wurde 
auch von den römifchen Rechtsgelehrten während der Re- 
publik und in der erften Periode des Kaiferreiches bekannt 
Damals gab es kein befonderes Gefetz für den Bergbau; 
dafs der Staat einige Bergwerke befafs, beweift Nichts 
gegen jenes Prinzip; wie auch fein Befitz ererbten Gutes 
nicht bedeutet, dafs das Privateigenthum dadurch Schaden 
erleide. Im Gegentheile war diefe Sache bei einem Volke 
fehr natürlich, das von Eroberungen lebte. Wenn man an 
den zweiten Abfchnitt des römifchen Rechtes gelangt, findet 
man im Juftinianifchen Gefetzbuche als fecbften Titel des 
II, Buches „De metallariis et metalHs et procuratoribus me- 
tallarum;" aber aufserdem, dafs diefe Verordnung durchaus 
nicht von Privatbergwerken handelt, ift fie auch noch (wie 
ProfeflTor Gianquinto De Gioannis fehr paffend bemerkt 
hat) an Crcsconius (comes metallorum) gerichtet, der 
niyrien , eine an öffentlichen Bergwerken reiche Provinz 
verwaltete. 

Obgleich nun Lampertico zugiebt, dafs es bei den 
Römern fowohl Staats- als Privatbergwerke gegeben, fo ift 
er doch der Anficht, dafs die oben erwähnte Formel 
der Gefetzgebung des Mittelalters zuzufchreiben fei; und 
nimmt an, dafs wenn die Römer Privatbergwerke hatten, 
diefes fich davon herleitete, dafs bei den damals 
waltenden traurigen Zuftänden des Bergbaubetriebes das 
vcrfchiedene Befitzrecht fich fchwer unterfcheiden liefs. 
Doch fügt er hinzu: Dafs folches durchaus nicht die Be- 
deutung habe, als hätte man das Bergwerk als etwas zum 
Boden Gehörendes betrachtet. Mit den Fortfehritten des 
Bergbaues kam auch jener Unterfchied zum Vorfchein, und 
erhielt fich. 

Zwei ausgezeichnete italienifche Rechtsgelehrte, die jetzt 
im Senate fitzen, die Herren Marzucchi und* Po^i verthei- 
digten vor vielen Jahren einen, diefem widerfprechen- 
den Satz, und noch vor kurzem hat der Profeflfor Gianquinto 
De Gioannis, mit Hülfe altrömifcher Zeugnifle und Be- 
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lege, wie uns dünkt, fiegreich bewiefen, dafs es keine folche 
Unterfcheidung giebt 

Es ift auch gefagt worden, dafs zum Erwerb körper- 
licher Dinge, den römifchen Rechtsgelehrten gemäfs, das 
„apprekensio", erforderlich war. Aber wir fragen ob, bei 
Befitznahme eines Grundftiicks mit dem feflen Vorfatze fich 
deffen vollfländig zu bemächtigen, diefes nicht hinreiche es 
als Eigenthum zu erwerben, wenn dies auch nicht von jedem 
einzelnen Theile desfelben gefchehen fein feilte. Ulpian 
lehrte, dafs der Nutzniefser eines Grundflücks von den darauf 
befindlichen Bergwerken als eines Theils vom Boden Vortheil 
ziehen dürfe; ich glaube aber, dafs es vergebliche Mühe ift, 
für Lehren, welche jedem Grundfatze von Recht und Billig- 
keit widerfprechen, Stützen und Belege auftreiben zu wollen, 
in den Schriften gerade folcher Rechtsgelehrten, die den 
feinften Sinn für Gerechtigkeit hatten. Man müfste eher deren 
Urfprung in jenem unter den fpätem römifchen Kaifern vor- 
herrfchenden Fiskalgeifle fuchen, da nach Juftinian befonders 
der Staat die Arbeiten im Namen des allgemeinen Intereffes 
felbft übernahm, überwachte und leitete, indem er für fich einen 
bedeutenden Antheil des Gewinnes beanfpruchte. Oder aber 
wäre er vielleicht auch in den Verfügungen Kaifer Friedrichs 
„(Ar regalibus", zu fuchen, der, den Maximen des Rechts- 
gelehrten Martina auf dem Reichstage von Roncaglia zu- 
folge, fich den Befitz vieler öffentlichen und privaten Ein- 
künfte ane^nete. 

Im Mittelalter war das Recht auf die Bergwerke ein 
Lehnsrecht gewefen. Später, als viele Ueberbleibfel des Feu- 
dalfyftemes verfchwanden, dehnte die franzöfifche Revolution, 
aus jetzt nur zu bekannten Gründen, die Einmifchung des 
Staates in übcrmäfsigem Grade aus. 

Turgot und Mirabeau hatten vor der Conftituante be- 
hauptet, die Minen gehörten nicht den Bodenbefitzem. In 
diefem Punkte übereinftimmend gingen fie jedoch in ihren 
Schlüfsen auseinander. In der That fagte der Erftere: die 
Mineralien feien vor ihrer Entdeckung res nullius und gehörten 
daher dem erften Befitz ergreif er; während der Zweite der 
Anficht war: die Bei^werke müfsten dem Staate zur Ver- 
fügung geftellt werden. Das Gefetz vom 28. Juli 1791 nahm 
den Grundfatz an: dafs Bergwerke nicht ohne Erlaubaifs undj 
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Aufficht des Staates betrieben werden dürften. Worauf das 
Gefetz vom 21, April i8ro diefe Maxime noch höher hinauf- 
fchraubte, durch die Beftimmung: dafs durch feine Erlaub- 
nifs, fo zu fs^en, ein neues unterirdifches Befitzthum entliehe. 

Der Meinung Comte's gemäfs, darf das Privateigenthum 
fich nicht über die Grenzen des Werthes einer beftimmten 
Arbeit ausdehnen, d. h. nicht über den Nutzen, deflen 
direkte Urfachen die wirkfam angewandte menfchliche 
Einficht und Thätigkeit find. Thiers behauptet: die Arbeit 
fei die Urfache des Befitzrechtes, und zu gleicher Zeit fein 
Maafs und feine Granze, In Folge diefer Lehren wer eine 
Mine entdeckt, zugleich der Entdecker einer neuen Reicb- 
thumsquelle ift, die den blofsen Inhaber des Bodens durch- 
aus nichts angeht. 

Nun ift es aber gewifs, dafs der Urfprung des Eigen- 
thums nicht ausfchliefslich in die Arbeit verlegt werden 
kann. Die Befitznahme ift nämlich eine Thatfache für fich, 
welche im natürlichen Rechte des Menfchen begründet ift; 
fich die Dinge anzueignen welche von der Natur zur Be- 
ftreitung feiner Bedürfnifse beftimmt fmd. Die Arbeit ver- 
vollftändigt nur die Befitznahme, welche überdiefs fchon 
genugfam durch den Nutzen gerechtfertigt ift, den die Ge- 
fellfchaft daraus zieht Denn das unbefeffene Land bringt 
kaum irgend einen Vorthdl, während der allgemeine Wohl- 
ftand und Reichthum zunehmen, fobald es nur Jemandem 
angehört. Daher es denn auch eine AbfurcUtät ift, wie 
gewifse Reformatoren zu behaupten: der Befitz beraube die 
Mehrzahl eines Reichthums, der ja ohne Befitz gar nicht da 
wäre; es liege demnach wohl im allgemeinen Interefte dafs 
diefer Reichthum nicht vermindert werde. Uebrigens fcheint 
uns die Lehre des Privateigenthums, was die Bergwerke 
anlangt, die richtige und vernünftige. Wenn ich mir erlauben 
darf auf eignem Grund und Boden bis zu jeder beliebigen 
Höhe zu bauen, fo wird mir vernünftiger Weife das Recht 
nicht abgefprochen werden können, meine Forfchungen 
unter der Oberfläche des Erdbodens bis zu jeder beliebigen 
Tiefe fortzufetzen. Offenbar kann jede Begränzung des 
Eigenthums nur eine negative fein; man kann die öffent- 
liche Ordnung gefährdende, oder die Rechte Anderer ver- 
letzende Arbeiten verhindern, aber Nichts mehr. Wenn 
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das Gefetz z. B. eine Dienftleiftung zu öffentlichem oder 
Privatnutzen auferlegt, fo begränzt es damit das Eigenthum, 
ohne es jedoch aufzuheben. Selbft in Fällen der gewalt- 
famen Expropriation im öffenthchen Intereffc, das ja auf 
jede mögliche Art vom Gefetze gefchiitzt wird, gefchieht 
immerhin eine Anerkennut^ des Eigenthumsrechts, von dem 
Augenblicke an, wo eine entfprechende Entfchädigung an- 
gewiefen wird, und nur ausnahmsweife wird dem Befitzer 
angemuthet, fein Eigenthum abzugeben. Befteht man nun 
darauf, dafs der Entdecker eines Bergwerks einen Reichthum 
findet, zu deffen Befitz das Bearbeiten der Oberfläche durch- 
aus kein Recht giebt; fo könnte man vor Allem dagegen 
einwenden, dafs die in den Eingeweiden der Erde verborgen 
liegenden Mineralien, Reichthum in potentia, oder bcifer, 
Güter find, die dann nur wirklich Werth gewinnen können, 
d. h. in dem Sinne, in welchem das Wort Reichthum allein 
in der Nationalökonomie gebraucht wird, wenn die Arbeit 
als Vermittlerin hinzutritt. Es ift nun gewifs, dafa dem 
Befitzer das Recht der Arbeit auf eigenem Boden nicht be- 
ftritten werden kann; in der That auch wird ihm das Eigen- 
thum der Quellen, des Torfes, der Steine, des Marmors 
geftattet, während, wir begreifen nicht aus welchem Grunde, 
ihm das des Berggutes abgefprochcn wird. Man bemerke 
überdies noch einen fonderbaren Widerfpruch. Ehe man 
den Schacht erreicht mufs man auf den Grund gelangen, 
alfo die Oberfläche durchbrechen. Giebt nun die Arbeit 
das Recht zur Befitznahme, fo fängt diefe doch wohl erfl 
an, nachdem der Entdecker 'auf den Boden gelangt, was 
offenbar nicht ohne Erlaubnifs des Befitzers gefchehen kann, 
daher man fich in einem ctrculo vitioso herumdreht. Die 
Verordnungen Peter Leopolds dünken uns demnach ver- 
nünftig, ihnen zu folge darf ein Jeder den Bau einer Grube 
beginnen, der die Erlaubnifs dazu vom Eigenthümer des 
Bodens erhalten. Es ift indeffen wahr, dafs mit Ausnahme 
diefes, des neapolitanifchen , das thcilweife zu den Grund- 
fätzen des römifcen Rechtes zurückkehrt, und des engüfchen 
Gefetzes, im ganzen übrigen Europa das Prinzip der Be- 
willigung der Regierung gilt. 

Die Regierungen und die Anhänger des Syftems ihrer 
übertriebenen Einmifchung waren jederzeit befonders hart- 
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näckig in der Behauptung diefes Satzes. So nimmt das 
franzöfifche Gefetz von 1810, das dem oben erwähnten 
italienifchen von 1859 zur Grundlage gedient, dem Gnind- 
befitzer das Eigenthumsrecht des Bergwerkes; derjenige, 
dem es bewilligt wird mufs alsdann dem Staate jährlich 
eine dem Gewinne angemeflTene Abgabe zahlen, aufserdem 
noch einen Abtrag an den Eigenthümer des Grundftücks 
und einen bedeutend gjröfsern an die Regierung; es ift ihm 
. verboten fowohl ein Bergwerk zu theilen oder theilweife zu 
verkaufen, als die Arbeit aufzugeben oder zu unterbrechen; 
dabei leitet der Staat das Unternehmen, betätigt die dabei 
anzuwendende Methode und die Vorfchläge, an welche 
dann der Conceflionär fleh Rreng zu halten hat. Die 
neueften minifteriellen Vorfchläge in Italien gingen alle 
vom Prinzip der Bewilligung aus. Ein im entgegengefetzten 
Sinne vom Deputirten Marolda Petüli gemachter Ver- 
fehl^ begegnete heftigem Widerftande in mehreren Theilen 
Italiens. 

IV. 

Die zweite Frage wäre nun eine rein wirthfchaftliche: 
hier handelt es lieh darum das befte Betriebsfyftem zu 
wählen. 

Der Bergbau bietet aber bedenkliche Schwierigkeiten dar. 
Man mufs fich vor Allem des Vorhandenfeins des Metalls 
vergewiffern, alsdann riefige Arbeiten auch vornehmen, um 
Gewinn daraus zu ziehen, und fich vor Gefahren zu fchützen. 
Andererfeits kann es fich wohl zutragen, dafs, nachdem die 
Arbeiten angefangen worden, deren Richtung verändert 
werden mufs. Jederman weifs, dafs das Aufgeben des heimath- 
liehen Ackerbaues und der Induftrie zu Gunften der ameri- 
kanifchen Bergwerke der Hauptgrund des Verfalls von 
Spanien vom 16. Jahrhundert an war. Es würde ein langes 
und fchmerzliches Gefchäft fein, die Gefchichte der Gefell- 
fchaften zu erzählen, die floh beim Ausbeuten jener Berges- 
fchätze zu. Grunde richteten. Im Jahre 1840 ertheilte die 
franzöfifche Regierung das Privilegium für 736 Bergwerke 
von denen nur 449 betrieben werden konnten; die andern 
aber auf mifslungene Verfuche hinausliefen. Dasfelbe trug 
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fich öfters in England zu. Während 1810 die Arbeiten in 
Amerika in der Schwebe waren, kamen Engländer herbei, 
bildeten Gefellfchaften und emittirten über I40,CXXJ Aktien, 
mit Unterzeichnung von mehr als 300 Millionen. Sie be- 
zahlten ungeheure Preife für die Bei^werke, aber der Sache 
unkundig wie fie waren, erlitten fie den erfalirenen Ameri- 
kanern gegenüber eine trofttofe Niederlage. Der Bei^bau 
erweift fich demnach als ein aufserft fchwieriges Unter- 
nehmen, und die Entdeckung des beftmöglichen Syftems 
um daraus Vortheil zu ziehen wird natürlich der Gegenftand 
lebhafter Beforgnifs fein. In Bezug darauf f^t man: was 
nun anfangen, falls eine Metall- oder Mineralader ihren 
Au^angspunkt in einem uns gehörenden Grundftücke hat, 
und wer weifs wo endet? Eigenthum und Betrieb find 
zweierlei Dinge. Mitte Ift Affociation wendet man das 
durch den Befitz Mehrerer laufende Waffer zur Be- 
wäfferung an, indem man es unter die Mttbefitz enden ver- 
theilL Eben fo könnte das Bergwerk gemeinfchaftlich von 
den verfchiedenen E^enthümem verwaltet werden, wie 
ja auch beim Feldbau der Fall ift. Der perfönliche 
Vortheil wird fich fchon Bahn zu brechen wiflen. Sollte 
aber der Eigenthümer vorziehen das Bergwerk einer 
Gefellfchaft von Kapitaliften abzutreten, fo ftünde es ihm 
frei. Bliebe der Fall, der wahrfcheinlich aufserft feiten ein- 
treten würde, dafs die Mehrzahl der Grundbefitzer das 
Bergwerk weder felbft betreiben noch einer Gefellfchaft ab- 
treten wolle, während doch der Betrieb desfelben dem Lande 
nützlich wäre. In diefem feltenen Falle nun könnte man 
ja immer zur Zwangsexpropriation im allgemeinen Nutzen 
feine Zuflucht nehmen, eine Ausnahme die wohl gerecht- 
fer%t ift wenn die vom Gefetze vorausgefehenen äufserften 
Umftände eintreten; übrigens geftattet das Gefetz diefe 
fehr bedenkliche Maafsnahme nur unter voriicht^er Be- 
fchränkung. Was den Betrieb felbft betrifft, fo erirmera 
wir gern daran wie Napoleon die Freiheit eifrigft verfocht 
bei Gelegenheit jener Discuffion im franzöfifchen Staats- 
rathe, die diefem unfeligen Gefetze ein Ende machen foUte, 
„Aber wie", erhob fich von allen Seiten die Frage, „find 
denn hierfür gar keine Gefetze nöthig?" „Nein, antwortete 
er, „dafür mufs man jede Sorge dem perfönHchen InterelTe 
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überlafTen, wie bei der Bebauung eines Feldes; kleine Nach- 
theile muffen dem grofsen Prinzip des freien Eigenthums 
den Platz räumen." Es ift ftets ein grofser Irrthum von 
einer Regierung zu fehr bevormunden zu wollen; eine zu 
ängfUiche Befoi^nifs richtet zugleich Freiheit und E^en- 
thum leicht zu Grunde. Freilich handelt es fich nicht im 
Mindellen darum dem Staate das Recht irgend welcher 
Intervention abzufprechen, fondern led^lich die Gränzen zu 
ermitteln , innerhalb welcher diefe ftattfinden foUe. Wir 
werden uns nicht weiter bei den verfchiedenen Gefetzent- 
würfen über die Bergwerke aufhalten, welche in den Jahren 
1862, 1S69, 1873 und 1873 dem Parlamente vorgelegt wurden, 
und uns darauf befchranken anzudeuten, dafs fie nicht Alle 
vom gleichen Geifte befeelt waren. So erkannte der erfte 
von Pepoli eingereichte den Privatbefitz der Mine an. In 
dem Bericht jedoch, welcher diefen Vorfchlag begleitete, ohne 
die theoretifche Frage zu löfen, hielt er dafür, dafs eine 
Ausdehnung des Syftems der Regicrungsconceffionen auf 
Provinzen in denen das der Freiheit waltete, die allgemeine 
Meinung verletzen während im Gegentheil die Einführung 
des Freiheits - Syftemes wo das der Concefßon herr- 
fchend wäre ein entgegengefetztes Refultat herbeiführen 
würde. 

Uebrigens fcheint uns das Wichtigfte, mit einiger Aus- 
führlichkeit des letzten dem itaUenifchen Parlamente vorge- 
legten Entwurfs zu gedenken, indem uns einzelne Theile des- 
(elben wohl annehmbar erfcheinen, während andere, wie uns 
dünkt, vortheilhafter verworfen werden dürften; übrigens 
fchliefst fich derfelbe eng an die grofsen Streitfragen an, die 
gegenwärtig unfere Staatsmänner wie unfere volkswirthfchaft- 
lichen Schriftfteller in zwei Heere theilen, von denen das eine 
die Staatsintervention ausgedehnt, das andere fie dagegen be- 
fchränkt fehen möchte. Der Minifter des Ackerbaus und Han- 
dels im Cabinet Minghetti legte der Kammer am 2. Februar 1875 
einen Gefetzentwurf vor, der einige Beftimmungen über die 
Durchgangsfervitut, über die Conforzien und über den den 
Arbeitern zu gewährenden Schutz enthielt Diefer Vorfchlag 
Finali's berührt weder die rechtlichen noch wirthfchaftlichen 
Fragen, die den Bergwerksbefitz betreffen; ja es wird fogar 
im vorau^ehenden Berichte erklärt man finde es nicht ge- 
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eignet eine gcfetzliche Einheit einzuführen, die unvermeid- 
lich zu Streitigkeiten zwifchen den Anhängern der verfchie- 
denen Theorien VeranlalTung geben müfste. Aus dem 
Bericht des Abgeordneten Luzzatti geht nun auch hervor, 
dafs die Commiflion damit einverftanden war dae Frage 
unberührt zu lafTen, welche ihrer Anficht nach noch unreif 
fei und weder wiflenfchaftlich noch in der Öffentlichen 
Meinung gezeitigt worden war. 

Von Anfang an haben wir uns gegen die unbedingte 
Einigung erklärt und halten dafür, dafs manche Unterfchei- 
dungen mit Vortheil weiter beftehen können und dafs wir die 
Zeit abwarten muffen die uns über die Vorzüge des einen 
oder des andern Syftems aufkläre ; diefes bezieht fich jedoch 
auf das adminUVative oder politifche Gebiet, durchaus aber 
nicht auf die wahren und eigentlichen Rechtsfragen, Hier 
wird die Frage eine fundamentale, denn es gilt zu wiffen: 
wem das Bergwerk gehöre? Dafs übrigens die Frage noch 
nicht reif fei, glauben wir nicht ; dafs Meinungsverfchieden- 
heiten obwalten, beweift Nichts zu Gunften diefer Behaup- 
tung, denn es giebt kein einz^cs, noch fo allgemein aner- 
kanntes Prinzip, das nicht Gegner fände. Uns fcheint der 
Grundfatz des Privatbefitzes eines Bergwerkes fo rein und 
klar aus der Sphäre des Rechts zu flammen, dafs es endlich 
Zeit wäre, ihn durch die Gefetze zu beftätigen. So möchten 
wir denn auch gern hoffen, dafs das Parlament, wenn es an 
die Einigung der Bergbaugefetzgebung geht, auch die letzten 
Ueberreße des Kronenrechts verwerfen wird, Sonft wäre 
es nur abermals ein Schritt in der uns fo fchädlich erfchei- 
nenden Richtung der zu grofsen Ausdehnung der Staats- 
intervention, welche an die Stelle der Freiheit des Indivi- 
duums die Macht der Gcfammtheit fetzt. Es ifl unmöglich 
die letzten Folgen eines verletzten Prinzipes a priori zu 
ermeffen; denn wenn man das Eigenthum unter der Ober- 
fläche des Bodens angreifen darf, giebt es keinen Grund 
warum man nicht höher hinauf greifen foUte. Aber wir 
wollen nun ohne Weiteres an die Hauptpunkte des Finali- 
fchen Vorfchlages gehen. 

Diefer Entwurf möchte nun vor allem die Durchganga- 
fervitut in der vom allgemeinen Recht bcftimmtcn Weife, 
bis auf die Auslüftung der Grubenwerke, den Wafferabfiufs 
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und das Fortfehaffen des ausgegrabenen Materials aus- 
dehnen. So kommt der Gefetzgeber dazu, die in den 
Artikeln 598 und 606 enthaltenen Verordnungen des Civil- 
gefetzbuches auch für das Bergwefen geltend machen zu 
wollen. Im erften Artikel heifst es nun: Jeder Eigenthümer 
habe die Verpflichtung allem Waffer, welcher Art es auch 
fei, freien Durchflufs zu geflatten, defien Leitung von irgend 
Jemand, fei es für feinen Lebensbedarf oder aber um es zu 
agrarifchen oder induftriellen Zwecken zu verwenden, über- 
nommen worden, der fich vorübergehendes oder dauerndes 
Recht dazu erworben hat. Der zweite Artikel dehnt diefe 
Verordnungen auch auf den Fall aus, wo jener freie Durch- 
gang beanfprucht würde, um überflüffigem Waffer das der 
Nachbar auf feinen Ländereien nicht dulden will, Abflufs zu 
gewähren. Man kann hinzufügen, wie auch der minifterielle 
Bericht es bemerkte, dafs dies nur eine Wiederholung der 
Ausdrucks weife des 609. Artikels ift, dem gemäfs ein Befitzer 
der fein Grundftück mittelft Schleufen, ColmatE^e, oder 
anderer Mittel austrocknen oder verbeffern will, nach ent- 
richteter Entfchädigung und mit dem möglichft geringen 
öffentlichen Schaden berechtigt ift, das Waffer in Schleufen 
und Gräben durch folche Ländereien zu leiten, die fein Be- 
fitzthum von einem fliefsenden Waffer, oder einem andern 
Abflufse trennen. Ein Tribunal fprach fchon mehreren 
Pächtern von Schwefelminen in dem Diftrikte von Lercara 
Recht zu, die da verlangten: Waffer, welches den Betrieb 
hinderte, durch das Grundftück eines fich widerfetzenden 
Nachbars zu leiten, indem es fich auf diefen Artikel flützte. 

Es war gewifs vernünftig, die auf Verbefferung und 
Austrocknung von Grundftücken bezüglichen Verordnungen 
auch auf den fo äufserft wichtigen Betrieb der Bergwerke 
auszudehnen, und das Hauptverdienft des Vorfchlages liegt 
gerade darin, dafs diefer Gegenftand in das Gemeinrecht 
eingereiht, das Eingreifen der Verwaltungsautorität aber zu 
Gunften der richterlichen ausgefchloffen wird. 

Der minifterielle Artikel fagt: „Der Befitzer eines Berg- 
werkes oder Steinbruches hat das Recht u. f. w." Die 
Kommiffion gebraucht dagegen den Ausdruck: ,Jeder der 
unter irgend welchem Titel Befitzer oder Nutzniefser einer 
Mine oder eines Steinbruchs wird, hat das Recht u. f. w." 
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So kann kein Zweifel entßehen. Auch mufs man, wie der 
Berichterftatter felbft andeutet, roch in Betracht ziehen, dafs 
die Fortfehritte der Bergbauinduftrie in Sicilien den langen 
Pachten zuzufchreiben find ; und diefe Gewähr dafiir leiften, 
dafs die empirifchen Methoden den vernünftigflen technifchen 
Syftemen fpäter weichen werden. 

Der zweite Theil des Vorfchlages bezieht fich auf den 
Gegenftand der Conforzien zur Betreibung des Bei^wefens, 
und auch hier finden die Verordnungen des allgemeinen 
Rechtes ihre Anwendui^, nämlich die der Artikel 658, 
659, 660, 661 des Civilgefetzbuches, die fich mit der Bildung 
der Verbindungen zur Verbefferung und BewälTerung be- 
faffen, und es werden auf die Aflbciation zum Betrieb des 
Bergwefens die Verfügungen ausgedehnt die die Bewäfferung 
betreffen. Eben fo kommt auch der Fall einer gezwui^enen 
Verbindui^ in Betracht, und wenn man nur im äufserilen 
Falle dazu greift, und alle vom Civl^efetzbuche voi^e- 
fchriebenen Büi^fchaften leiften läfst, fcheint uns diefe 
Maafsregel allerdings vollkommen gerechtfertigt. Man be- 
achte, dafs die Macht die Verbindung für obligatorifch zu 
erklären, und fomit deren Nothwendigkeit zu beftimmen, der 
richterlichen Autorität anvertraut wird, die, in Fo^e des 
Artikels 659, die Afiociation auf Antrag der Majorität der 
Betheiligten, anbefehlen kann, nachdem fie die Andern 
fummarifch gehört, wann es fich um Ausübung, Erhaltung 
und Vertheidigung allgemeiner Rechte handelt, deren 
Theilung nicht ohne fchweren Schaden mißlich ifl Ueber- 
zeugt wie wir nun find, dafs man, fo weit es hinreicht, das 
Gemeinrecht anwenden mufs che man zu befonderen Ge- 
fetzen feine Zuflucht nehme, können wir diefen Theil von 
Finali's Vorfchlag durchaus nicht mifsbilligen. Er lautete 
urfprünglich : „auf Antrag eines oder mehrerer Betheilig- 
ten, u. f. w." Die CommifTion aber dehnte ohne Weiteres 
den Wortlaut des Gefetzbuches auch auf diefen induffa'iellen 
Zweig aus, und diefes Verfahren dünkt uns lobenswerth. 



Der folgende Abfchnitt des Entwurfs handelt von dem 
Schutz der den Arbeitern zu gewähren ül, und geht haupt- 
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Tächlich darauf hinaus die Rechte der Kinder und Heran- 
wachfenden, die in den Schwefelgruben Siciliens arbeiten, zu 
wahren. Dem mitiifteriellen Vorfchlage zu Folge ift die An- 
ftellung von Kindern unter 12 Jahren in den unterirdifchen 
Gruben und Brüchen verboten, und gleicher Weife das An- 
wenden von Kindern unter 10 Jaliren bei der Arbeit unter 
freiem Himmel. Weiter wird für Individuen unter 18 Jahren 
ein Ruhetag in jeder Wodie ausbedungen, welcher Art die 
Arbeit fei, die fie in den Gruben oder Steinbrüchen ver- 
richten. Die Dauer der täglichen Arbeit darf fich nicht 
über 6 Stunden für Kinder unter 16 Jahren, und nicht über 
8 für folche zwifchen 16 und 18 Jahren ausdehnen. Die 
Kommiffion fetzte das Verbot Kinder bei den unterirdifchen 
Arbeiten zu verwenden, von dem Alter von 12 Jahren auf 
II herab, und für die Arbeiten am Tageslichte von 10 
Jahren auf 9. 

Femer ward beftimmt, dafs die Grubenbefitzer , gleich- 
viel ob Pächter oder Eigenthümer, oder deren Vertreter, 
wenn fie gegen die vorhergehenden Beflimmungen fehlten, 
für jeden einzelnen Fall in die Strafe von 100 bis 1000 Lire 
verfallen, welche Strafe durch Gefangnifshaft von" i bis 3 
Monaten erhöht werden kann, im Fall jene Uebertretung 
die Urfache einer phyfifchen Entftellung oder Mifsgeftaltung, 
oder ernfter Beeinträchtigung der Gefundheit der ver- 
wendeten Individuen gewefen. Aehnliche Strafen bedrohen 
die Eitern oder Vormünder, welche in die genannten Ueber- 
tretungen verfallen, fei es durch direkte Einwiiligui^, oder 
durch Abtretung ihrer Autorität über ihre Kinder oder Mün- 
del. Das minifterielle Projekt hatte nur von Kindern ge- 
fprochen. Die Kommiffion fügte aus Gefundheits- und 
Sittlichkeitsrückfichten die Frauen hinzu, und führte in 
diefer Hinficht das Beifpiel Englands, Deutfchlands und 
Frankreichs an. 

Die genannten Verfugungen hatten vorzüglich den 
Schutz der Kinder, die in den Schwefelminen Siciliens 
arbeiten, im Auge. Es wurde nämlich behauptet: die 
Grubenherren dort gebrauchten die Knaben zu den aller- 
fchwenften Arbeiten und verurtheilten fie fo zu Krankheiten 
und frühzeitigem Tode. Diefs ward auf dem nationalöko- 
Bomifcben KongrefTe in Mailand gefagt und wiederhol^ und 
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war nichts Neues. Ein Bericht des Abgeordneten PepoU, 
der dem Parlamente bereits vor zehn Jahren vorgelegt wor- 
den, hatte dafsclbe behauptet. In der nationalökonomifchen 
Gefeltfchaft zu Paris geßand Luzzatti die „verzeihlichen 
Sünden" (piches mignons) ein, deren Penizzi ihn in derfelben 
Verfammlung ■ einft befchuldigt hatte, indem er ausrief: „in 
den itatienifchen Fabriken und Bergwerken ift die Arbeit 
der Kinder und Frauen der Willkür der Herren Preis ge- 
geben. Arme Kinder von 5 bis 6 Jahren arbeiten zwölf bis 
vierzehn Stunden täglich unter der Erde, fehen die Sonne 
niemals weder auf-, noch untergehen, und leben in ew^er 
Nacht. Kein anderes civilifirtes Land duldet mehr einen ähn- 
lichen Mifsbrauch. Dürfte es Italien noch dulden? Sind keine 
volkswirthfchaftliche Prinzipien dabei auf dem Spiele ? handelt 
fich's nicht darum der Zukunft das menfchliche Kapital zu 
erfparen, zu retten?.... Sollte man uns befchuldigen, dafs wir 
die Freiheit angreifen, indem wir die Kinder befchützen!" 

Auf folche und ähnliche Anklagen, die von angefehenen 
Männern ausgingen, und die keinen fühlenden Menfchen un- 
gerührt laiTen konnten, haben die Antworten nicht gefehlt, 
und es ift eine Pflicht der Unparteilichkeit und Wahrheit 
auch diefe anzuführen. 

Der Rechtsgelehrte Maggiore-Perni , Mitglied der ficilia- 
nifchen ökonomifchen Gefellfchaft, theilte dem wiffenfchaft- 
lichen Kongrefs von Palermo eine intereffante Arbeit mit, 
deren Zweck es war, die auf dem Kongrefs von Mailand 
und in verfchiedenen Schriften über den troftlofen Zufland 
der in den Schwefelminen Siciliens arbeitenden Kinder ge- 
machten Behauptungen zu widerlegen. Es war verfichert 
worden : dafs zuverläffiger Statiftik zufolge die Schwefel- 
grubendiflrikte , verglichen mit anderen Bezirken, bei den 
Rekrutenaushebungen eine befonders grofse Anzahl von 
Dienftunfähigen, in Folge von Verftümmelungen und Schwäche 
aufwiefen, und dafs auch das SterbHchkeitsverhältnifs ein 
gleiches fei. Der angeführte Schriftfteller hatte nun die 
Statiftiken einer erneuten Prüfung unterworfen, und den 
Beweis gefunden: dafs jene Anklage ungerecht, und die 
Nothwendigkeit eines Eingreifens der Regierung nicht vor- 
handen fei. Er prüfte die in den gelehrten Berichten des 
Generals Torre über die Aushebung enthaltenen Statiftiken, 
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und es ergab fich daraus: dafs von den 24 Diftrikten 
Siciliens die der Schwefelwerke durchaus nicht diejenigen 
find, welche die gröfste Anzahl der wegen Krankheit Un- 
tauglichen geliefert hätten. „Wäre nun alfo", fagt er, „der 
Bei^bau den Kindern fehr fchädlich, fo müfsten fie beim 
zwanzigften Jahre in einem bedeutend kränkhcheren Zuflande 
fich befinden, als diejenigen, die in den übrigen Provinzen 
Ackerbau treiben oder in Fabriken befchäftigt find; denn 
fchwere Arbeit begünftigt nicht nur die Bruflkrankheit, fon- 
dem greift die ganze Konftitution an, und verurfacht krank- 
hafte Erfcheinungen die zur Ausübung des militärifchen Be- 
rufes untauglich machen. Begnügen wir uns nun, (latt, wie 
es fich eigentlich gehörte, die Gefundheitserfcheinungen in 
ihrer Gefammtheit, die Bruftkrankheiten allein zu betrachten, 
fo liefern auch hierin die Statiftiken widerfprechende Zeug- 
niffe, wie aus dem oben angedeuteten Berichte über die bei 
der Erhebung wegen Mifsgeftaltung des Bruflkaflens und 
Lungenfucht Zurückgewiefenen hervorgeht. Hierauf unter- 
fucht der Verfaffer: ob die Sterblichkeit unter den Gruben- 
leuten gröfser fei oder ob die Behauptung fich bewahrheite: 
dafs derTod die Schwachen treffe, die Starken aber verfchone. 
Nun zeigt aber die mittlere Sterblichkeit dasfelbetroftlofeVer- 
hältnifs wie die Mifsgeftaltung auf. Aus den Stefbeliften der 
fieben Provinzen Siciliens von i86g bis 1873 der männlichen 
Kinder von 5 bis 15 Jahren, und der Jünglinge von 15 bis 
20 Jahren, ergiebt fich, dafs die Provinzen von Caltanifetta und 
Giigenti, und ein Theil von Palermo, im Vergleiche mit den 
andern, wo fich keine Schwefelminen befinden auf derfelben 
Stufe ftehen, oder fogar fich in günftigerer Lage befinden. 
Auch in Betreff der mittleren Sterblichkeit der übrigen Be- 
völkerung findet man keine fehr verfchiedenen Refultate. 
Die Lifte ei^iebt auf ICX» Einwohner 2,9 in Caltanifetta; 
3,0 in Piazza; 3,1 in Terranova; 2,8 in Rivona; 2,9 in Leiacca 
und in Giigenti; 2,6 in Palermo. Es find diefs lauter 
Schwefelgrubendiftrikte. In Caltagirone finden wir dagegen 
3,3; in Nicosia 3,2; in Mistretta 3,1; in fämmtlichen Diftrikten 
der Provinz Sirakus 3,0; und in denjenigen von Alcamo 
und Muzzara 3,1. Hier handelte es fich um Diftrikte, in 
denen fich keine Bei^^erke befinden. Man kann die Bered- 
famkeit diefer Zahlen nicht in Frage ftellen. 
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Wenden wir uns jetzt den Thatfachen zu, wie fie von 
dem trefflichen Maggiore-Pemi und anderen angefehenen 
Schriftftellem, die feine Meinung theilen dargefteUt werden. 
Pepoli felbft, f^en fie, bemerkte: dafs die Arbeitszeit 
der Knaben in den Schwefelgruben nicht 8 Stunden über- 
fteigc und er nannte das: eine mäfsige Arbeit; Tagte: dafs 
fie um die Mittagsftunde beendigt fei; und fügte hinzu: dafs 
demnach dem Arbeiter eine hinreichende Zeit zu anderen Ar- 
beiten übrig bleibe. Der Ingenieur Parodi, ehemals Direktor 
eines der bedeutendften Schwefelwerke derlnfel, erklärt: dafs 
von fechs bis acht Stunden Arbeit die Rede fei, aber man 
nur fünf bis fechs wirklicher Arbeit annehmen könne. 

Die kleinen Gnibentr^er find Gehülfen, die jeder er- 
wachfene eigentliche Arbeiter, Hauer, fich wählt, oder vom 
Grubenherrn zugetheilt erhält. Ihre Aufgabe befteht darin, 
einen Theil des fchon gebrochenen Minerals in einen Korb 
zu thun {20, 25, 30 Kilogramm zur Zelt, je nach dem Alter 
und den Kräften), den fo gefüllten Korb auf ihre Schultern 
zu laden, und ihn von dem Funkte, wo die Arbeit llatt- 
findet bis zum Au^ange der Grube, wo fie ihn leeren, 
und zurückzutragen, um diefe Verrichtung ungefähr zwanzig 
Mal zu wiederholen. Diefe ift allerdings ziemlich bcfchwer- 
lich, aber viel weniger mühfam und monoton, als viele 
andere, die bei Bauten, in Schmelzhütten, in den Arfenalen, 
und an fiord der Schiffe geleiftet werden. Auch ift das 
Alter der Knaben nicht unter 10 Jahren. Man verfährt 
übrigens je nach dem Alter und wenn die Arbeit auch hart 
fein mag, fo ifl fie es doch nicht mehr, als viele andere, 
denen die dienende Klaffe unterworfen ifL Eben fo wenig 
leben die Knaben in der Nacht des Bauwerkes, fondem 
kehren in kurzen Zwifchenräumen kn das Sonnenlicht zurück, 
delTen fie von Mittag an bis zum Untergange der Sonne 
geniefsen. Wie Pepoli gefagt, arbeiten fie nach Kontrakten 
und verdienen in normalen Zeiten in der Regel von 80 Cen- 
times bis zu einer Lira 70 Centimes, je nach dem Alter. Am 
Nachmitt^e können fie wieder arbeiten und fomit fich etwas 
mehr verdienen. Pepoli erkannte auch an, dafs die mäfsige 
Arbeit und der gute Lohn den Zuftand diefer Arbeiter bei 
wettern beffer mache, als man glauben könnte. Von fchäd- 
Ucbem Gas kann durchaus keine Rede fein in Bei^werken 
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WO die Davyfche Lampe nicht einmal in Anwendung kommt. 
All' diefes findet fich durch die ZeugniflTe in der tnduftriellen 
Unterfuchung beftätigt. Unglücksfälle find gliicklicher Weife 
äufseril feiten, und finden fie jemals Statt, fo fmd fie der 
Art, dafs fie in das Bereich der öffentlichen Sicherheit gehören, 
und da mufs die Regierung mit aller nöthiger Vorficht und 
innerhalb der Granzen ihrer Kompetenz Rath fchaffen. 

Die wahren Hindernifle mit denen das Bergwefen in 
Italien zu kämpfen hat, find vor allem: der Mangel an 
Beförderungsmitteln; die unvernünftige Vertheilung der 
Steuern; der Zolltarif für die Ausfuhr; der fchlecht ein- 
gerichtete technifche Unterricht, und das Damoklesfchwert 
das noch immer über der Zukunft des Bergwcrkeigenthums 
fchwebt. Diefes Alles aber bildet keinen Anklagepunkt 
gegen die Befitzer der Schwefelminen. 

Und nun, da man beide Seiten gehört hat, was follen 
wir über den Werth diefes Theiles des Finalifchcn Vor- 
fchlf^s fj^en? Was die Prinzipienfrage anlangt, fo wollen 
mir die Argumente derer, welche die Schutzgefetze als un- 
freifinnig und unwirkfam bekämpfen, weder überzeugend noch 
ftichhaltig fcheinen. Meiner Anficht nach hat das Gefetz nicht 
allein das Recht fondem auch die Ffiicht die zu vertheidigen, 
die fich nicht felbft vertheidigen können. Ein Gefetz, das den 
Schutz Minderjähriger im Auge hat, kann durchaus nicht 
als ein Attentat auf die Freiheit und auf die elterliche Au- 
torität ai^tefehen werden, fondern mufs als billige Verthei- 
digung der Rechte des Schwachen gelten ; denn Jene können 
eine Beute der Habgier von Spekulanten werden, und öfter 
noch der Bedürftigkeit ihrer eigenen Familien. Schützt das 
Civilgefetzbuch diefes Recht nicht, indem es den Eltern die 
Verpflichtung auferlegt: ihreKinder zu unterhalten, zu erziehen, 
zu unterrichten? Sucht es nicht aus demselben Beweggründe, 
mit allen erdenklichen Mitteln zu verhindern, dafs Minder- 
jährige von Nichtswürdigen ausgebeutet werden? Aus diefen 
Urfachen kann ich Nichts gegen den Zwangsunterricht ein- 
wenden, und preife Deutfchland gluckUch, das ihn längft 
eii^eführt. Wenn ich ihn für Italien noch ungeeignet halte 
fo iü es einzig und allein, weil er wegen Mangels an Lehrern 
und Schulen eine Unmöglichkeit ift. Mir fcheint es rath- 
famer fich jenem Ideale auf indirektem W^e zu nähern, 



jt,Googlc 



Die Bergbaagefelieebung in Italien. gg 

wie es die Engländer gemacht haben; durch Mittel wie die 
welche die parlamentarifche Kommiffion von LuzatU vor- 
fchlagen liefs. Das Prinzip jedoch erfcheint mir recht und 
billig. Ich begreife nicht, wie man einem unwiffcnden bös- 
willigen Vater erlauben kann , feinem Sohne die geiftige Nah- 
rung zu entziehen. Eben fo wenig verftehe ich, weshalb man 
Eltern erlauben feilte, ihre Kinder zu einer die Kräfte über- 
fteigenden Arbeit zu zwingen, wie dafs es Unternehmern 
erlaubt werden dürfe dergleichen Gefinnut^en auszubeuten. 
Die allergebildetften Nationen ftimmen hierin ■ mit uns 
überein. Kommt man aber zur praktifchen Seite, fo 
glaube ich, dafs dem Zuflande des Landes Rechnung zu 
tragen fei. 

Um nicht von Schutzgefetzen im Allgemeinen zu reden, 
fondem imich auf unfern Gegenftand zu befchränken, fo 
zweifle ich durchaus nicht an der Redlichkeit dtrer, 
die das Schutzgefetz für die in den Minen arbeitenden 
Kinder verlangen, noch derer die fich dagegen Hemmen. 
Angefichts fo verfchiedener ja enlgegcngefetzter Meinungen 
jedoch müfste die Regierung ehe fie überhaupt einen Vor- 
fchlag macht, die Thatfachen m<^lichfl genau und leiden- 
fchaftslos untcrfuchen. In diefer Weife allein könnte man 
dazu gelangen einzufehen: ob und in wiefern ein folches 
Gefetz nöthig fei. Erkannte man z. B. dafs auch Knaben 
unter neun bis zehn Jahren ohne Schaden für die Gefund- 
heit und zum Vortheil der Familien mit einer angemeffenen 
Arbeit befchäftigt werden können, die zugleich dazu diente, 
ihnen für immer die Gewohnheit der Thätigkeit zu geben — 
warum feilten wir fie daran verhindern? Ferner bedenke man, 
dafs es rathfam wäre, erfl zu fehen, ob die gewöhnlichen Ge- 
fetze mit ftrenger Anwendung nicht vielleicht hinreichend fmd 
ehe man zu befonderen greife; alsdann wäre auch noch^^LL 
unterfuchen, ob die begehenden BeflimoMt^dii/id^SffafH 
gefetzbuches dem ZwtfckinloÜOasnt^EecheaJsiEbnier.Snashaar 
mp dWaO&linAn&rkfailv'iSafEi^liiniEiilÄ'urfnrinibjSaiätiitBgefGäbiQ 
buches bereits vorhanden ift und vom Senat geogMni^ 
wurde, in dem wir feigende Verbote 6nden, die meift ähn- 
lichen ausländifchen Beftimnrarigen entlehnt fmd: Es foUen 
ktifleigöideriiJWtBönflBflullalHflH ii§6h ifsltt* ä^Klal'dfifl vor 
deBfcrlfcfdMflhot^BJnlaliffejew^acfiqaaogfl&g^ Hftjfc^li^ffir. 
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beftimmten Arbeit untauglich find, oder aber wenn diefe 
überhaupt der Gefundheit fchädlich jft, in Werkftättcn, Fab- 
riken oder Bergwerken arbeiten, bei einer Geldftrafe bis 
hundert Lire, Die nämliche Strafe trifft folche, welche 
Kinder unter 14, in den Stunden zwifchen 4 Uhr Abends 
und 5 Uhr Moi^ens, Kinder von 9 bis 12 Jahren mehr ab 8, 
und von 12 bis 16 mehr als 10 Stunden am Tage, und ohne 
einen Ruheti^ wöchentlich, eine Paufe von zwei Stunden 
täglich arbeiten laffen. Bei wiederholter Uebertretung kanrT 
auch je nax;h den Umftänden auch Haft zur Geldftrafe hin- 
zugefügt werden. Warum noch befondere Gefetze machen 
wo fchon Verfugungen vorhanden find in einem Sanitäts- 
gefetzbuche das ja nur der Beftätigung der Kammer bedarf 
um fofort als Gefetz in's Leben zu treten? Doch ge- 
fetzt, nach genauer Prüfung ergäbe fich die Nothwendigkeit 
eines folchcn befonderen Gefetzes ; wäre es nicht wünfchens- 
werth dafselbe den Bedürfniffen des Landes entfprechend 
neu zu fchaffen, zum Schutz der Schwachen, jedoch ohne 
Befchränkung der Freiheit im Betriebe, anftatt Gcfetze abzu- 
fchreiben die für das Ausland gefchaff^en und beftimmt 
waren! Läuft man da nicht Gefahr aus übertriebenem Eifer 
den Knaben einen redlichen, paffenden Erwerb und der Fa- 
milie eine legitime Hülfe zu entziehen zum emftlichen Nach- 
theil ihrer fittlichen Erziehung? 

Was aber die Frauen anlangt, fo will es uns fcheinen 
dafs fich die Schutzgefetze nach der befondern Gefetzgebung 
des Landes richten muffen. Da nun bei uns die verheirathete 
Frau gefetzlich unter des Mannes Autorität fleht, mufs fie 
bis zu einem gewiffen Grade befchützt werden; die mündige, 
an verheirathete oder verwittwete hingegen, die vor dem Gefetz 
dem Manne gleichgeftellt ift, braucht keinen weiteren, befon- 
deren Schutz, und dürfte unferer Anficht nach das Gefetz 
in Bezug auf Solche nur bei Sittlichkeitsfragen eii^reifen 
wie z. B. in England, als verboten werden mufste, beide 
Gefchlechter zufammen bei unterirdifchen Arbeiten zu be- 
fchäftigen. 

VII. 
Im letzten Thdl des Finali'fchen Entwurfs zeigt fich 
eine Tendenz gegen übermäfsige Staats-Intervention, indem 
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alle nöthigen Vorkehrungen gegen die Gefahren derEinftürze, 
Ueberfchwemmungcn, des Erftickens aus mangelhafter Venti- 
lation zum Beifpiel, fo wie die Beftimmui^ der nöthigen Capa- 
cität der Vorgefetzten dem Minifterium anheim geft eilt werden. 

Wir wiffen wohl, dafs man Gründe höherer Ordnung 
für den erften diefer Punkte vorwendet, wie: dafs man dem 
Staate das Recht das Leben der Individuen zu befchützen 
wohl kaum abfprechen könne, was ja feine Pflicht feü 
diefen Satz beftreiten wir auch keineswegs nur will es uns 
übertriebene Soi^alt fcheinen, wenn der Staat, dicfem Prin- 
zipe zuliebe, jeden AugenbUck hindernd in die freie Thätig- 
keit der Bürger eingreifen wollte. Worauf übrigens diefe 
Staatsintervention in der Praxis hinausläuft, weifs Jeder und 
wir fehen nicht ein, dafs ein Minifter des Ackerbaus und 
Handels viel dazu thun könne um Einflürzen und Ueber- 
fchwemmungcn vorzubeugen nach einer Berathfchlagung 
mit dem Staats- und Bergbaurathe. Gewifs fmd einige An- 
ordnungen, die Theorie und Praxis als unentbehrlich erwiefen 
haben, nöthig; aber weiter nichts. Der Staat müfste fich 
damit begnügen, die Verantwortlichkeit der Befitzer und 
Unternehmer feftzuftcUen und diefelben zu zwingen, allen 
Schaden durch abwendbare Unglücksfalle den Arbeitern und 
deren Familien zu vergüten. 

Ferner hätte der Staat, nach ob^em Entwürfe das Recht 
über die Fähigkeit der Vorgefetzten in den Minen zu ent- 
fcheiden. In feinem Berichte bekämpft Luzzatti die Anficht, 
dafs keine Bürgfchaften nothig wären für die Competenz 
defi'en, der fo wichtige Arbeiten zu leiten berufen wird. 
Für uns aber liegt die wirkfamfte Bürgfchaft gerade in der 
Verantwortlichkeit der Befitzer und Unternehmer; denn im 
heften Falle würde wahrfcheinlich ein Diplom von der Re- 
gierung verlangt, aber ein folches Diplom wäre immer 
noch keine hinreichende Garantie. Dafs ein mit folchem 
Diplom verfehener Ingenieur gerade ein Unwifiender fein 
muffe, wollen wir keineswegs vorausfetzen, doch wäre es 
immerhin eine Möglichkeit; andererfeits kann es Männer der 
höchften Befähigung geben die eines folchen Certificates 
entbehren. Ohne fie haben, wie ganz Europa weifs, die 
tüchtigften Ingenieure riefige öffentliche Arbeiten ausgeführt- 
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VIII. 



Ich habe die Verordnungen des letzten dem Parlamente 
vorgelegten Gefetzentwiirfes mit einiger Ümftändlichkeit 
wiedergegeben, weil , wie ich fchon gefagt habe , der- 
selbe fich dem ganzen Ökonomifchen und adminiflrativen 
Syileme anfchliefst, das von dem unter dem Vorfitz 
Minghetti's flehenden Miniflerium eingeführt werden zu follen 
fehlen. 

Dem deutfchen Lefer die Lehren jener ihm wohlbe- 
' kannten Schule, die von ihren Gegnern die der Katheder- 
focialiften getauft worden, in das Gedächtnifs rufen zu 
wollen, wäre überflünig. Diefe Lehren find über die Alpen 
gedrungen, und haben in Italien gemäfsigte Anhänger ge- 
funden. Wir fagen „gemäfsigte"; denn wirklich ift die Tra- 
dition der ökonomifchen Freiheit hier fchon zu fehr einge- 
bürgert, um einen vollftändigen Kathedcrrocialismus möglich 
zu machen, und diefes ifl fo deutlich, dafs felbfl die aus- 
gezeichneten Schriftfleller die erklärt haben, ftch an die 
Spitze der neuen Schule ftellen zu wollen, immer den Namen 
abgewiefen, und ihre Neigung für liberale Prinzipien heilig 
verfichert haben. Davon kann ein Jeder fich bei der Lefung der 
Schriften Lamperticos und Luzzatis überzeugen. Immer- 
hin befleht in Italien eine Schule von Oekonomiflen, die 
dem Staate gerne mehr einräumen möchte, als die An- 
hänger der liberalen Schule und diefe Gedankenftrömung 
machtefichin der Regierungsfphärc eben überwiegend geltend. 
Der von uns befprochene Gefetzentwurf und die Erklärung: 
einer Lösung der juridifchen Frage hinfichtlich des Berg- 
werkbefitzes aus dem Wege gehen zu wollen ■ — find Bc- 
weife dafür. Ein das Forflwefen betreffender Gefetzentwurf 
war ebenfalls vorgelegt worden, aber einige Verfügungen 
desfelben fchienen den Anhängern der liberalen Schule un- 
annehmbar. In Rom bildete fich der Kern eines zukünftigen 
einzigen Kaflationshofes. Was den öffentlichen Unterricht 
betrifft, behielt die Regierung jene Einfchränkungen bei, 
die denfelben nothwendig armfelig und unzureichend machen. 
Die Verwaltung blieb verwickelt und centraUfirt. Endlich wurde 
plötzlich der Ankauf und die Verwaltung der Haupteifen- 
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bahnlinien des Königreiches vom Staate vorgefchlagen, ohne 
dafs die ÖfTetitliche Meinung über die Rathfamkeit diefes 
Schrittes überhaupt oder die Nothwendigkeit eine fo wichtige 
Frage von einem Tage zum anderen zu löfen, hinreichend auf- 
geklärt worden wäre. 

Welcher Art nun die Grundrätze fein werden , die 
jetzt bei uns die Oberhand haben mögen, wiffen wir 
nicht, noch liegt es in unferer Aufgabe, Vermuthungen 
darüber aufzuftellenj den deutfchen Lefer möchte ich aber 
gegen die irrthümliche Anficht warnen, dafs die liberale 
Schule in Italien etwa von Hafs gegen den Staat befeelt 
fei, was durchaus nicht der Fall ift, da fie im Gegentheil 
deffen Wichtigkeit vollkommen anerkennt, wohl aber die 
Thätigkcit desfelben da aufhören fehen möchte, wo das 
Recht des Einzelnen beginnt. Eben fo wenig richtig ift die 
Behauptung, die Hberale Schule wolle die WilTenfchaft zum 
Stillfland bringen, und begnüge fich mit abftrakten Formeln. 
Viele der neueften Arbeiten und Diskuflionen beweifen das 
Gegentheil. Uebrigens gereicht die mehr oder weniger tiefe 
Spaltung unter den italienifchen Schriftftellem uns zum 
Trofte, indem fie gute Hoffnungen für die Zukunft der volks- 
wirthfchaftlichen Wiffenfchaft giebt. Auf dem Eifenacher 
Congrefs fagtc Gneift ja, es fei kein Grund fich unbarm- 
herzig zu bekriegen, weil man zu verfchiedenen Schulen 
gehöre. Vielleicht kann auch die umftändliche und redliche 
Befprechung der Frage, wenn nicht gänzlich doch theil- 
wejfe zur Annäherung führen , wo diefelbe nicht fchon 
thatfächlich befteht, wie denn z. B. in der Frage vom 
Schulzwange und dem Arbeit er fchutz viele Anhänger der 
liberalen Schule, unter denen Schreiber diefes, recht gerne 
die Berechtigung, ja die Pflicht des Staates zugeben, beftim- 
mend einzutreten. 

Florenz, im April 1876, 

Carlo Fontanelli. 
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Der Umftand, dafs das neue Miniflerium in Italien der 
Partei der Linken angehört, macht die Frage nach der Er- 
weiterung des Stimmrechtes zu einer zeitgemäfsen, da fie 
zu dem Programm der Linken gehört. 

In der letzten Seffion wurde von Cairoli voi|[erchlagen, 
alle diejenigen, welche lefen und fchreiben könnten ab- 
gefehen vom Cenfus zur Wahl zuzulafTen. Ich hatte die 
Ehre, der Berichterflatter der parlamentarifchen Commiffion 
über diefen Vorfchlag zu fein, und dies beftimmte mich, 
näher zu unterfuchen, welches wohl die geiftige Nahrung der 
unterflen VolksklafTen, die lefen und fchreiben können, fein 
möge. Aus diefen Forfchungen, einigen Studien über die 
Wahlen, die ich in dem Buche „Wähler und Abgeordnete" 
niedergelegt habe und aus dem werthvoUen Werke Ottino's : 
„Zeitfchriften , Buchhandel und Buchdruckereien in Italien" 
fmd die Notizen entnommen, die ftch auf dlefea wichtigen 
Gegenftand beziehen. 



I. 

In Bezug auf Elementarunterricht hat Italien in dem 
kurzen Zeiträume, der feit feiner politifchen Wiedergeburt 
verfloffen , anerkennenswerthe Fortfchritte gemacht. Wer 
den trofllofen Zufland, worin fich der Volksunterricht unter 
den geftiirzten Regierungen befand, gekannt hat, wird gewifs 
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mit dem, was gefchehen ift, zufrieden fein; denn trotz der 
grofsen Schwierigkeiten, die fich dem Werke entgegen 
ftellen, haben fich die Schulen aufserordentlich vermehrt, 
die Zahl derjenigen aber, die weder lefen noch fchreiben 
können, welche im Jahre 1861 78,29 betrug, war fchon im 
Jahre 187 1 bis auf 73,27 gefallen. Diefes Verhältnifs 
bei Perfonen im Alter von 12 — 18 Jahren war das von 72,02 
zu 64,80. Das italienifche Volk lernt gern und eifrig, der 
langfame Fortfehritt in der Volksbildung rührt daher nicht 
von dem Mangel eines Schulzwanggefetzes , fondern viel- 
mehr von den geringen Greldmitteln , über welche die Re- 
gierung und befonders die Gemeinden zu verfügen haben, 
fowie von der ungenügenden Anzahl von Elemcntarlehrem, 
welche in Italien fo fchlecht befoldet werden, dafs nur 
Wenige ftch diefem Stande widmen, von der .unzu- 
reichenden Anzahl der Schulen, von dem Mangel an paffen- 
den Lokalen und endlich von der Menge des Volkes, die 
in zedVeuten, vereinzelten Käufern auf dem Lande lebt. 
Die Anzahl letzterer betrug bei der letzten Volkszählung 
6,878,208 Perfonen, zu denen man noch 1,473,076 hinzu- 
rechnen könnte, welche in kleinen Gruppen von Häufem, 
mit weniger als 250 Einwohnern leben. 

Die Mädchenfehuten auf dem Lande find fall durch- 
gän^g eine neue Einrichtung. Das Verhältnifs der Mädchen, 
im Alter von 12—18 Jahren, die weder lefen noch fchreiben 
komiten, das 1861 76,02 betrug, war im Jahre 1871 auf 68,42 
herabgegangen. Eines der gröfsten Hinderniffe zur fchnellen 
Ausbreitung der VolksbÜdui^ in Italien ift der Indifferentismus 
und die Feindfeligkeit vieler Geiftlichen und das Mifstrauen, 
welches fie dem Volke dagegen einzuflöfsen wiffen, wodurch 
die Mitwirkung der Landgeiftlichkeit, die fo nützlich und öko- 
nomifch zugleich fein könnte, faft durchgängig fehlt. 

Aus diefem Grunde niftet fich die Unwiffenheit befon- 
ders auf dem Lande ein. Die italienifche Bevölkerung zer- 
fällt in 8,360,942, die in der Stadt und 18,440,212, die auf 
dem Lande leben. In vielen Städten hat die Anzahl der- 
jen^en, die nicht lefen und fchreiben können, in befriedigen- 
der Weife abgenommen, wie fie denn z, B. in Turin, auf 29,70, 
in Mailand auf 22,92, in Florenz auf 39,90, in Genua auf 
39,82, in Bresda auf 28,99 gefunken ift. 
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Da die Wähler aus denen, welche lefen und fchreiben 
können, hervorgehen, ift es wichtig den Einflufs zu unter- 
Tuchen, den diefe Fähigkeit an und für fich auszuüben im 
Stande ill. Ein Arbeiter, der in der Stadt lebt und nur 
feinen Namen fchreiben kann, ift deshalb nicht immer d^n 
Feldarbeiter, welcher es nicht kann, vorzuziehen. Bei der 
ländlichen Bevölkerung dient der natürliche Verfland und 
die Mäfsigung dazu, felbft die Gefahren der Reaction 
zu befeitigen oder doch zu verringern und bei ihr kommen 
jene Herde der Aufregung, der Verderbtheit und der Un- 
ordnung feltener vor als in den Städten. 

Das Gedeihen der Demokratie in der Schweiz und in 
einigen Staaten Amerika's wird daher häuBg dem Umflande 
zugefchrieben, dafs dort die Demokratie nicht unter dem 
Uebergewicht der grofsen und volkreichen Städte zu leiden 
hat. Die ftädtifche Bevölkerung die fich vortrefflich dazu 
eignet eine Monarchie oder Republik zu ftürzen, ift gerade 
die welche am wenigften dazu taugt eine freie Regierung zu be- 
'gründen und aufrecht zu erhalten. Die inftinctmäfs^ con- 
fervative, in ihrenSitten demokratifche ländliche Bevölkerung 
eignet fich wie auch schon Ariftoteles von ihr gefagt, am 
allerb eften für eine demokratifche Verfaffung. Beifpiele 
einer wirklich guten Gefetzgebung, die fich mit fo geringen 
Anforderungen begnügt, wie z. B. in Amerika in den 
Staaten von Maffachuffets und Connecticut, find aufserft 
fetten. Dort ift aber die Volkserziehung fehr verfchieden 
von der unfrigen. Ehe ein Wähler zur Wahl zugelafTcn 
wird, mufs er zeigen, dafs er einen Paragraphen der Ver- 
faffung lefen, nicht nur, dafs er feinen Namen fchreiben 
kann. In Miflburi ift befchloffen worden, dafs von 1876 an 
diejenigen, welche nicht lefen und fchreiben können, nicht 
ftimmfähig fein follen. Auch einige unter den füdameri- 
kanifchen Republiken ftellen diese Bedingung; ebenfo die 
Conftitution der Sandwich -Infein in Oceanien. Aber dort 
wie faft überall exiftirt zugleich der Cenfus, wie z. B. In 
Bolivia, Equator, Guatemala, Peru, Salvador. Die Re.^^ 
publik Uruguay bildet vielleicht die—eintäge" a'Uiisitalyue. 
In Cofta Rica war-^ äS'jInöt^^" rfahltnalit&iiE 9^0 V/den- 
WSh{^t«','Yolvde^.c&dhr'>v««P^a SenA^i^ ^oKdb/JtiffäArdi 
neten zu verlangen, -ä&fiS^äe'-ki^iCQ\äfd^fehN4bnfIkbnjlä^^ 
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In den Sandwich-Infeln wird aufser dem Lefea und Schreiben 
auch das Einmaleins verlang^ 

In Frankreich geflattete der Convent im Artikel i6 v. 
Jahre IV , den jungen Leuten die lefen und fchreiben 
könnten, fich als Wähler einzufchreiben, doch wurde ver- 
langt, dafs fie dem ftädtifchen oder ländlichen Arbeiter- 
flande angehörten. 

IL 

Wer diefe Fragen gründlich verliehen will, mufs fich 
fragen ob die UnwtfTenheit derjenigen, die weder fchreiben 
noch lefen können, nachtheiliger wirkt als die Unwifienheit 
derer, welche es zwar können, aber nur auf den häuslichen 
Gebrauch anwenden oder um unmoralifche Bücher oder 
folche, die weder geiftig veredeln noch die Kenntniffe er- 
weitem können, zu lefen. Die Worte, welche vor Kurzem 
ein Abgeordneter in der franzöfifchen Kammer ausge- 
rprochen hat, find wohl zu beherzigen. „Ort a du que la 
France a Hi battue dans la guerre avec la Prusse autant par 
la superiorite intellectuelle de ses ennemis que par leur nombrei 
rien n'est plus vrai; tl est juste tout^ois d'ajouter que lä aü 
rignorance a ete la cause de nos malkeurs, c'est bien plus chez 
tsfficier que chez le soldat, bien plus dans les classes inter- 
mediaires que dans le peuple." 

In einem vortrefflichen Auffatz über die nach Caledonlen 
transportirten Parifer Communiften, in der „Times", wird die 
Unwificnheit diefer Männer als beklagen swerth hingeftellt. 
Der gröfste Theil derfelben konnte lefen und fchreiben und 
hatte Mittelfchulen befucht; doch waren fie vollftandig un- 
wiffend in Bezug auf Gcfchichte, Phyfiologie , Logik etc., 
und der Verfaffer ift der Anficht, dafs um diefem Uebel 
abzuhelfen, eine viel höhere Bildung nothwendig ift, als die 
Schulen gewöhnlich fie zu ertheilen im Stande find. Stuart 
Milläufsertfich in folgender Weife: „ErftallgemeineErziehung, ' 
dann allgemeines Stimmrecht." Er gefteht jedoch, wiewohl 
ungern, dafs unter den jetzigen Zuftänden die Gefetzgeber 
fich damit begnügen muffen, von dem Wähler den der Cenfus 
zuläfst, das Lefen, Schreiben und Rechnen zu fordern; ,fugt 
aber hinzu, dafs es unendlich wünfchenswerth wäre, auch 
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noch einige andere KenntnitTe zu verlangen, 2. B. die Ele- 
mente wenigftens der mathematifchen, phyTifchen und poli- 
tifchen Geographie, die Grundriffe der Weltgefchichte unddnige 
KenntnifTe der Gefchichte und Inftitutionen des eigenen Landes. 
Was nun die Beweife betrifft, wodurch der Einzelne darzu- 
thun habe, dafs er lefen, fchreiben und rechnen könne, fo 
Tchlägt Stuart Mill vor, dafs bei Gelegenheit der Anferti- 
gung der Wahltiften Jeder einen Satz aus einem Buche ab- 
(chreiben und ein Regeldetriexempel löfen folle. Er ver- 
wahrt fich jedoch, gegen den abfurden Grundfatz, eine 
Staatsvcrfaffung folle zwifchen den Unwiffenden und 
Gebildeten gar keinen Unterfchied machen und beide mit 
derfelben Bereitwilligkeit zur Leitung der Öffentlichen 
Angelegenheiten zulaffen. Die Verbreitung folcher An- 
flehten, fagt er, würde der moralifchen und intellectuellen 
Entwickelung eines Volkes ebenfo nachtheilig fein , wie 
die fchlimmfle Corruption der fchlechteflen Regierung. Er, 
der fich dem Vorfchlag widerfetzt, dafs die an materiellen 
Gutern Reichen mehr Stimmen haben foUen, als die Armen, 
empfiehlt dringend, den Befitzern geifligen Reichthums mehr 
als eine Stimme bei den Wahlen zu gewähren. „Sonfl 
würden die intellectuellen Nullitäten und Mittelmäfsigkeiten, 
die im Lande das Uebergewicht befitzen, dies bald auch in 
den Kammern erlangen. Die bedeutendften Staatsmänner 
wurden gemeinen Tribunen weichen muffen, und aus un- 
edlem Vorurtheil gegen die Wiffenfchaft, würde man ge- 
fchwätzige Advokaten in das Parlament wählen, f^tt eines 
Cuvier, Humboldt, Newton, Franklin, Arago, Virchow und 
Matten cci." 

ni. 

Bei der Löfung des von John Stuart Mill aufgeflellten 
Problems des „geifligen Reichthums" wäre es wichtig, den 
Zahlen, welche den Elementarunterricht vertreten, diejenigen 
gegenüberzuflellen , welche Erziehung, Moralität und all- 
gemeine Bildung daiflellen. Dazu fehlt es aber an den 
genügenden Daten, und wenn die Schtufsfolgerungen nicht 
auf breiten, umfaffcnden Grundli^en ruhen, fo haben fie 
keinen abfoluten Werth. Plato behauptet mit Recht, dafs 
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die Welt durch Zahlen regiert wird. Noch wahrer ift 
aber der Goethefche Ausfprach, man könne nur durch 
Zahlen erkennen, „ob die Welt gut regiert fei." Die 
Bedeutung der Zahlen aber bedarf einer VoUftändigkeit, 
wie fie die junge Statiftik leider nur feiten zu liefern im 
Stande ift. 

Um ein Beifpiet anzuführen: dürfte in einem offiziellen 
Bericht das Verhältnifs derer die nicht fchreiben und lefen 
können zu den gefetzlich Beftraften im Reich vielleicht in 
der erften Spalte ausfehen als ein Beweis des engen Zufammen- 
hanges zwifchen Unwiffenheit und Verbrechen, während die 
folgenden zeigen würden, dafs das Verbrechen feine Schaaren 
nicht unter den Unwiffenden deshalb rekmtirt, weil fie un- 
wiffend find, fondern weil Unwiffenheit und Verbrechen, 
beide aus dem Elend hervorgehen; und dafs die Urfache 
der meiften Verbrechen die Habgier ift. 

Wir finden deshalb auch im Jahre 1871 unter den Ver- 
urtheilten 18,735, '^'^ nicht lefen und fchreiben können, 
5,382 die lefen und fchreiben können, 732 die lefen, fchreiben 
und rechnen können, 168 die guten Unterricht genoflTen 
haben. Aber unter der Menge diefer Unglücklichen befin- 
den fich nur 158 Wohlhabende, 2203 waren nicht ganz 
mittellos und wieviel Arme? Die Armen zählten 32,648. 
Die Art der begangenen Verbrechen zeigt ebenfalls den 
traurigen Einflufs des Elends. , Die Verbrechen gegen das 
Eigenthum und gegen das Eigenthum und die Perfon zu- 
gleich beliefen fich auf 15,113. 

Unter denjenigen, die im Jahre 1872 zu mehr als i Jahr 
Zuchthaus verurtheilt waren, befanden fich 3680 die weder 
lefen noch fchreiben konnten, 38 die lefen, 1535 die lefen 
und fchreiben konnten; 47 hatten guten Unterricht genoffen. 
Aber felbft unter diefen zählten die Wohlhabenden nur 49, 
diejenigen, welche nicht ganz mittellos waren, 470 und die 
ganz Armen 4763, die Vergehen gegen das Eigenthum oder 
gegen das Eigenthum und die Perfon 2660. 

Wenn man nun von der Betrachtung der erwachfenen 
Verbrecher auf die der minderjährigen übergeht, auf denen 
der Mangel weniger drückend laftet, da fie gröfstentheils 
von der Familie unterhalten werden, fo ändert fich das 
Zahlenverhältnifs in Bezug auf die, welche nicht lefen und 
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Tchreiben können, und die Urfache des Verbrechens ift 
nicht mehr die Habgier, fondem der Müfsiggang und die 
fchlechte Gefellfchaft, welche die Liebe zur Familie 
fchwächen. Diefe jugendlichen Verbrecher gehören meillens 
unbefcholtenen FamiUen an und das häuf^fte Verbrechen, 
ift nicht mehr der Diebftahl oder Raubanfall, fondern die 
Vagabundage. 

Unter denjenigen, welche im Jahre 1871 auf kuriere 
Zeit als auf i Jahr Zuchthaus venirtheilt wurden, waren 
nur "Ji, die weder lefen noch fchretben konnten, 127 konnten 
lefen, 177 lefen und fchreiben und 382 lefen, fchreiben und 
rechnen; 84 "/o von den Knaben und 65 "/o von den Mädchen 
gehörten unbefcholtene Familien an. Wegen Diebftahls oder 
Raubes waren nur 58 verurtheilt worden, wegen Arbeitsfcheu 
und Vagabundirens 647. Im Jahre 1872 konnten 488 lefen 
und fchreiben, 397 konnten es nicht, 720 gehörten unbe- 
fcholtenen Familien an, und nur 66 wurden wegen Dieb- 
ftahls verurtheilt, 536 als Faullenzer und Landflreicher. 

Glücklicher Weife fchenken nur ganz oberflächliche und 
ungebildete Beobachter gehaltlofen Fhrafen ihren Glauben. 
Die Maffen werden allerdings leicht dadurch irre geführt 
und nehmen fie als Dogmen an. Zu diefen Fhrafen gehört 
nun der Satz : dafs die Unfähigkeit lefen und fchreiben zu 
können, das Verbrechen erzeugt; ein thörichter Glaube, 
den Spencer als einen der Aberglauben des 19. Jahrhunderts 
bezeichnet Man könnte ebenfo leicht einen ähnlichen 
Zufammenhang zwifchen Verbrechen und dem Mangel an 
Reinlichkeit, oder fchlechter und ungenügender Nahrung, 
oder grober zerriffener Kleidung, oder nicht ventilirten 
Wohnungen und Strohlagern entdecken. 

Keine feciale Erfcheinung, fei fie politifcher, religiöfer, 
moralifcher oder ftaatsökonomifcher Art, fleht vereinzelt da, 
fondern jede entfpringt aus einer aufserordentlichen Menge 
allgemeiner und fpecieller Urfachen, die äufserft fchwer 
zu analyfiren fmd. In Zeit und Raum b^egnet man 
denfelben Schwierigkeiten, wenn man den Zufammen- 
hang der verfchiedenen meteorolo gifchen Thatfachen er- 
mitteln will. 

Die moralifchen Zuftände eines Volkes können aus 
ebenfo fernliegenden und complicirten Urfachen hervo^e- 
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gangen fein wie z. B. die Morainen der alten Gletfcher in 
Europa, die ihr Entftehen einer zeitweiligen Ueberfluthung 
der Sahara durch das Meer verdanken ^). Die moralifchen 
ZuAände find auch auf das mannichfaldgftc untereinander 
verkettet und Verfehlungen, und man geräth leicht bei diefem 
Studium in ähnliche Labyrinthe wie bei dem der all- 
gemeinen Dynamik des organifchen Lebens. Betrachten 
wir z. B. die Urfachen, die auf die Befruchtung des Klees 
einwirken, Sie wird durch Bienen befördert, welche den 
Kontakt des befruchtenden Pollen mit den Ovulae erleichtem, 
zugleich aber auch durch Feldmäufe, welche in ihren unter- 
irdifchen Neftem jenen Bienen Schaden zufügen, verhindert, 
um wiederum durch die Katzen, die diefe kleinen Sauge- 
thiere freffen, befördert zu werden, fo dafs, wenn wir noch 
höher hinauf greifen wollen, fogar auch die alten Jungfern, 
(üe ihre Katzen fo forgfältig pflegen indirekte Befchützerinnen 
der Kleebefruchtung werden. 



IV. 

Es ift mit grofser Wahrheit behauptet worden, dafs 
jedes Wefen in feiner jetzigen phyfifchen und moralifchen 
Befchaffenheit das Product derjenigen ift, die ihm voran- 
gegangen fmd, und dafs man diefe kennen mufs, um jenes 
gründlich zu verftehen. Wer deshalb die Zuftände der 
öffentlichen Erziehung und Moralitat erforfchen will, mufs 
auf viele und verwickelte Beziehungen und Verhältnifle 
■Rückficht nehmen, die alle aufs inn^e mit einander ver- 
bunden fmd, und einander bedingen oder modiüciren. Zieht 
man nur einzelne VerhaltnifTe und Zuftände in Betracht, fo 
fmd die Schlufsfolgerungen einfeitig und irrthümüch. So 
darf man z, B. die illegitimen Geburten und die Proftitution 
nicht aufser Acht laffen; auch nicht die Zahl der Bier- 

l) Tyndall verwirft diefe Hypolhefe und glaubt, dnfs die grofse Aas- 
dehnuDg der Gletfcher zu jener Zeit nicht einer niedrigeren Temperatur als 
der jetzigen zuzufciireibeii ill, dafs die Temperatur damals im Gegentheil 
eine viel böhere war, und deshalb eine gröfsere Evaporation des Meeres 
iomit einen bedeutenderen Schneebll auf den bohen Gebirgen venirfachte, 
vrorans die Gletfcher Geh bilden und welche diefelben afibren. 

Anmeik. des Ueberf. 

Italia, m. T 
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bäufer und Schenken, der Loneriebureaus, Spielbanken, Leih- 
häufer, die verfchiedenen Berufe, Einnahmen, Verhältniffe 
zwifchen Arbeit und Kapital, Sparkaffen, Vorfchufsvereine 
und Creditbankcn ; die verfchiedenen religiöfen Secten, das 
Familienleben, die medizinifche , bygienifche und anthro- 
pometrifche Topographie und vieles Andere. Genaue und 
vollflandige Notizen darüber kann man fich aber g^en- 
wärtig noch nicht verfchaffen; auch miifsten fie, um dicfem 
Zwecke zu dienen, nicht, wie gewöhnlich gefchieht in Be- 
zug auf die Bevölkerung im Allgemeinen gefammelt werden, 
fondern jeder einzelne Fall follte in Bezug auf die ver- 
fchiedenen Klaffen, auf Alter, Gefchlech't und Beruf unter- 
fchieden werden, je nachdem er für die eine oder andere 
Kategorie beftimmt ift. 

Es genügt ferner nicht, diefe Zuftände in ihrer jetzigen 
Geftalt zu analyüren, fondern man mufs auch auf ihren Ur- 
fprung und ihre Entwickelung zurücl^ehen. Der Botaniker, 
der einen Baum kennen lernen will, begnügt fich nicht, die 
Blätter und Blüthen desfelben zu unterfuchen, fondem unter- 
zieht feiner Prüfung auch den Samen, woraus er entfprungen; 
die W^nde und Vögel, die zur Verbreitung desfelben bei- 
tragen ; den Erdboden worin er wächit, und das Verhaltnifs, 
in dem er zu andern Pflanzen und Thieren fteht 

Ich fagte einmal in meinen wiffenfchaftlichen Vorlefun- 
gen (Seite 4$, 1S72) dafs Gefchichte und Statiftik fich 
nur darin unterfcheiden, dafs die erile der Zeit, die letztere 
dem Räume angehört; da nun aus diefen beiden Ideen 
die Bewegung hervorgeht, einlebt fich, dafs die Gefchichte 
eine fortfchreitendc StatiftJk ift und die Statiftik eine ftill- 
ftehende Gefchichte. Nur durch den Vergleich mit der 
Gefchichte erlangt die StatilHk philofophifchen Werth für 
das Studium der focialen Erfcheinungen, wie ihn ebenfalls 
die vergleichende Organographie und die Epionthologie durch 
Organogenie und Embryologie erhalten. 

Ja, wollte man fich begnügen, nur Notizen zu fammeln, 
welche über den Zuftand der allgemeinen fruchtbrii^enden 
Cultur Derer die lefen und fchreiben können Auffchlufs 
geben, fo fmd die Quellen, aus denen man fchöpfen müfste, 
noch immer fo zahlreich und fo unzureichend erforfcht, wie 
die des Nils, Es wäre naiv annehmen zu wollen, die von 
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den Minifterien gefammelten und veröffentlichten ftatilli- 
fchen Berichte über die Schulen reichten dazu hin. Daher 
man wohl mit den wenigen vorhandenen Lichtftreifen in der 
Fiafternirs zufrieden fein dabei aber ftets im Auge behalten 
mufs, dafs die Quantität der Bücher und Zeitfchriften, welche 
die Leetüre des Volkes bilden, keinen Auffchlufs giebt über 
die Qualität derfelben; und dafs das Ergebnifs der Zahlen 
in Bezug auf deren Werth als Bildungsmittel nur ein neues 
Incognitum liefert, das zu erklären man ganz anders ver- 
fahren muffte. Vor Allem müfste die Anzahl der Exemplare 
verzeichnet werden, welche von guten und nützlichen und 
die, welche von fchlechten und fchädlichen Werken gedruckt, 
und wie viele von jeder Art in einem ziemlich langen Zeit- 
raum verkauft worden fmd. Dies iff aber vorläufig unmög- 
lich, oder könnte nur theilweife durch Beilland der be- 
deutendften Verleger flatt^nden, indem man einige der 
wiederholt neu verlegten und verbreitetften Werke als Nor- 
men annähme. 

In DeutfcHland wurde eine folche Nachforfchung durch 
die befonderen Einrichtungen des Buchhandels erleichtert 
werden. Es giebt dort Buchhändler, welche durch die 
Werke eines oder zweier der beliebteften Schriftfteller reich 
geworden find, wie Cotta und Campe; Andere verdanken 
hren Wohlftand befondwen Unternehmungen wie Tauchnttz 
und Brockhaus, Perthes und Engelmann. In Deutfchland 
wird kein Werk gedruckt, von dem man nicht in Leipzig " 
Kenntnifs erhielte, und das nicht in dem allgemeinen Katalog 
angeführt würde. Läfst aber in Italien ein Verfaffer fein 
Buch auf eigene KoHen drucken oder bei einem wenig be- 
kannten Verleger, oder aber in einer kleinen Stadt heraus- 
geben, fo hängt es rein vom Zufall ab, ob man etwas von 
feiner Exiftenz erfährt oder nicht. 

Wenn ein kritifch ftatiflifches Studium über die Ver- 
breitung der Bücher nicht blos in Bezug auf die Quantität, 
fondem auch auf die Qualität derfelben ausgedehnt werden 
foll, fo kann dies nur von Deutfchland ausgehen. Aber auch 
dort klagt man über Verworrenheit und Unvollfländigkeit 
der Angaben, und dafs die unbedeutendl\en Werke häufig 
mit den werthvollAen und nützlichften in einen Haufen 
geworfen werden. 
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V. 

Die von Decandolle erdachte, und in einem kürzlich 
erfchienenen Werke mitgetheilte Methode, die geographifche 
und ethnographifche Verbreitung des Wiffens zu Iludiren, ift, 
obgleich fie fich auf die Autoren befchränkt, eine unglück- 
liche. Geht man dabei von den Akademien aus, fo fetzt 
man fich der Gefahr aus, dem erzürnten Schatten Giordano 
Bnino's zu begegnen, welcher fich rühmte „ein Akademiker 
zu fein, der keiner Akademie angehörte." 

Wir die wir dagegen hauptfächlich die Lefer ftudiren, 
wagen es nicht, voreilige Vorausfetzungen über die Quali- 
täten zu bilden; und wiewohl wir die UnvoUkommenheit 
der Methode zugeben, fmd wir doch darauf hingewiefen, die 
quantitativen VerhältnilTe der geiftigen Nahrung die dem 
Volke geboten wird zu unterfuchen und uns damit zu- 
frieden zu ftellen, ohne Rückficht ob diefelbe gefünd oder 
fchädlich ift. Diefe Unterfuchungen wären indeffen von 
geringem Werth bei Völkern, die nur eine kleine An- 
zahl von Gebildeten zählen. Der geiftige Standpunkt 
folcher Nationen mufs daher auf andere Weife ermittelt 
werden. 

Die Schwierigkeit wächft zugleich mit dem Intereffe, 
wenn wir uns nun vornehmen, die unermefshchen Modi- 
ficationen welche die Verbreitung des Unterrichts und der 
Leetüre in dem Charakter eines Volks herbeiführen, in 
Betracht zu ziehen, da diefe auch neue, umbildende Factoren 
werden, und fowohl Gutes als Böfes wirken können. Man 
könnte den unfichtbaren und unabläfTigen Einflufs auf den 
moralifchen Zuftand eines Volkes, den die Leetüre der 
Bücher und Zeitungen ausübt, mit dem unermüdlichen 
Wirken der atmosphärifchen Kräfte vergleichen ; wie jene 
faft unmerklich, aber langfam und unabläfsig, wirkt auch 
diefe fort, zerftört die feften Felfen der Alpen und erhöht 
mit den Trümmern derfelben das Niveau der Ebenen ; 
bringt Veränderungen in den Klimaten hervor, und in Folge 
deflen in der Flora und Fauna eines Landes. 

In Rufsland würde es nun aber z. B. wenig nützen, den 
moralifchen Einflufs der Bücher nachweifen zu wollen, da 
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in jenem Lande die intellectuelle Production zu unbedeutend 
und der Verbrauch zu gering ift. Aus den Nachrichten, die 
ich über die Production im Monat Mai des Jahres 1874 habe 
rammeln können, läfst fich vermuthen, dafs in jenem Jahre 
nur 1700 neue Bücher in dem ganzen weiten Reiche gedruckt 
worden find, unter denen einige in deutfcher und franzö- 
fifcher Sprache. In demfelben Zeiträume wurden 3400 neue 
Bücher eingeführt, meift deütfche und englifche von denen 
die Cenfur auch noch mehrere in Befchlag nahm. 

In Deutfchtand hingegen wird man von Büchern über- 
fchwemmt. Die Zahl der Verleger dort ift bereits auf 3,500 
gewachfen, wo zu Anfang diefes Jahrhunderts es kaum 400 
gab; im Jahre 1833 waren 11 50, im Jahre 1860 fchon 2625. 
In diefem Jahre brachte der Buchhandel 17 Millionen Thaler 
ein. In Leipzig, dem grofsen Mittelpunkte des Buchhandels 
hat der Börfenverein ein befonderes Poftamt, wo täglich 
50 — 60,000 Circulare, Profpekte, Zeitungen und Kataloge 
ankommen. Einige CommifTionäre empfangen täglich Briefe, 
die zufammen 50 — 60 [Pfund wiegen. Es giebt Buchhand- 
lungen, wo jährlich an 400 Centner Bücher verkauft werden. 

Schürmann erzählt, dafs es im Jahre 1789 in Leipzig 
allein 31 Buchhändler gab, im Jalire 1833 waren fie auf 92 
geftiegen, 1860 betrug ihre Anzahl 184 und im Jafare 1863 
gab es 202 mit 240 Commis, iio Lehrlingen und vielen 
Hunderten von Markthelfern und Laufburfchen, 

Einige unter diefen Häufern hatten eine jährliche Ein- 
nahme von mehreren hunderttaufend Francs, und es darf nicht 
vergeffen werden, dafs Leipzig nicht mehr der einzige grofse 
Stapelplatz für den deutfchen Buchhandel ift. 

Seit 1860 haben fich andere Mittelpunkte gebildet; einer in 
Stuttgart mit jetzt 113 Buchhandlungen j einer in Wien mit 138; 
einer in Berlin mit 446. Diefer blühende Zuftand des Buch- 
handels in Deutfchland ift gewifs in der Hauptfache dem 
fo weit verbreiteten Elementarunterricht zuzufchreiben. Je- 
doch trägt auch die grofse Anzahl der Deutfchredenden ') 
(60 Millionen ungefähr) und die Qualität der deutfchen 
Werke von allgemeinem Intereffe viel dazu bei. Die grofsen 
und gelehrten Werke, die dort über Gefchichte, Philofophie 
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und Naturwiffenfchaften gedruckt werden, find eben fo cosmo- 
politifch wie die Werke Plato's und Ariftoteles' es im Mittel- 
alter waren, ja noch heute find. Sie gehören der ganzen 
Menfchheit an und werden von den Gelehrten aUer Welt- 
theile gelefen. 

Die Herausgabe von Werken in fremden Sprachen ift 
nicht weniger eine Quelle des Reichthums für den deutfchen 
Buchhandel. Ohne die griechifchen und lateinifchen Clafliker 
zu erwähnen, will ich nur an die berühmte Tauchnitz-Aus- 
gabe von ei^Iifchen Büchern erinnern, fowie an die von 
fpanifchen, welche bei Brockhaus erfcheint. Es ift deshalb 
nicht zu verwundern, dafs es im Jahre 1869 in Leipzig 3610 
Agenten für auswärtige Buchhandlur^en gab, 2159 für nord- 
deutfche Häufer, 562 für füddeutfche, 443 für Öfterreicbifche, 
391 für andere Staaten Europas, 52 für Amerika und 3 für 
Afien. 

Schürmann erzählt, dafs im Jahre 1789 in ganzDeutfch- 
land 21 15 Bücher gedruckt wurden, und zwar 355 in Leipzig; 
261 in Berlin. Im Jahre 1859 ^eücf^ ^ich die Zahl der in 
ganz Deutfchland gedruckten Bücher auf 9095, wovon 1582 
in Leipzig, 1299 in Berlin erfchienen; es mufs jedoch dabei 
bemerkt werden, dafs faft alle in Leipzig gedruckten Bücher 
nützlichen, wilfenfchalllichen oder univerfal>literarifchen In- 
haltes und. 

In Haushofer's Lehr- und Handbuch der Statiftik findet 
man, dafs im Jahre 1862 in Frankreich und London 3533 neue 
Werke veröffentlicht wurden (in ganz Frankreich im Jahre 1866 
nur 4851; in Deutfchland in demfelben Jahre 8699). Derfelbe 
Verfaffer hat nachftehende Tabelle mi^etheilt, welche das 
Verhältnifs der Zahl der gedruckten Werke zu ihrem Inhalte 
veranfchaulicht. 
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VI. 

Das Publikum weifs fehr wen^ über die literarifche 
Productioa in Italien. Giufeppe Pomba fchlug auf dem 
Congrefs in Turin die Einrichtung einer Buchhändlermefle 
vor; und zu verfchiedenen Malen , jedoch vergebens, fuchte 
man einen Katalog der neuen Bücher in beftimmten Zeit- 
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räumen herauszugeben. Fomba berechnet die Zahl der 
ItaUener, welche den erhaltenen Unterricht nicht blos für 
ihr Gefchäft und Haus benutzen, fondern auch um nützliche 
und unterhaltende Bücher zu lefen, nicht höher als 2 Mil- 
lionen; und weift darauf hin, dafs es Viele giebt, welche 
franzöfifche Bücher italienifchen vorziehen; dafs diefe Vor- 
liebe im Abnehmen begriffen, ift ein erfreuliches Symptom, 
indem die franzöfifchen Werke von denen die Rede ift, 
gerade nicht zu den empfehlenswertheften gehören. Es ift 
auch ein Beweis, dafs unfcre Schriftfteller nach und nach 
die Kunft erlernen lesbar zu fchreiben, was früher bei uns zu 
den Seltenheiten gehörte, fo verderblich wirkte die Rhetorik 
und die Pedanterie, und fo fem war man, Manzoni's Beifpiel 
zu folgen. 

Bei diefem grofsen Mangel an Nachrichten wurde 
Ottino's Buch, das von dem Minifter des Handels und 
Ackerbaus und von dem Verein der italienifchen Buch- 
händler und Buchdrucker zur Ausftellung nach Wien gefandt 
wurde, als ein glückliches Ereignifs begrüfst. Es enthält 
viele nützliche hiftorifche und ftatiftifche Notizen, aus denen 
ich die interelfanteften Auffchlülfe zu ziehen im Stande 
gewefen bin. 

Ottino bemerkt mit Recht, dafs Italien, welches fich 
um die clafTifchen Zuftändc fo grofses Verdienft erworben 
habe, Italien, wo Poggio, Poliziano, Sannazzavo, Pomponio 
Leto, Pontano, wo Fürsten wie die Medici, Uonello und 
Borge d'Efte, Lodovico Moro Sforza und die Gonzaga, 
Papft Nikolaus V. , und Pico della Mirandola lebten, 
von Anfang an ein geeignetes Feld für die Buchdrucker- 
kunft dai^eboten habe. Und wirklich war fie im Jahre 1480 
bereits in 80 italienifchen Städten eingeftihrt, während 
dies in Deutfchland erft in 9 Städten der Fall war. Die 
politifchen Zuftände, der Mangel an allgemeiner Bildung, 
und die Cenfur, welche die Regierungen und die Kirche 
eingeführt hatten, verhinderten die fchnellc Weiterent- 
wickelung. Dennoch erreichten Buchdrucker wie Manuzi, 
Torrcsano, Morano, Conerini, Mifscomini Bonaccofsi, Alopa, 
Torrentino, Zacotto, Lavagna, Minuziano, Giunta, Marcolini, 
Jatte, Albrizzi, Della Volpe, Tartini, Franchi, Manni, Comino 
und Andere mehr eine grofsc Berühmtheit. 
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Auch in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts befand 
fich der Buchhandel in einem traur^en Zuftande. Die 
Cenfur war aufserordentlich ftreng, und Bücher, die in einem 
Theile Italiens gedruckt wurden, durften nicht ungefh'aft 
nach andern gelangen, „Grofse Verdienfte", Tchreibt Ottino, 
„haben fich Männer wie Bettoni, Silvestri, Antonelli und 
Pomba erworben; fie veröffentlichten in einem kurzen Zeit- 
räume taufende von Büchern in jedem Zweige des Wiffens 
und nährten fo die Liebe zum Studium." 

Im Jahre 1835 gab es in Italien 464 Buchdruckereien 
und Buchhandlungen; 92 in der Lombardei, 74 in Venetien, 
74 im Königreich Sardinien, 54 in den Herzogthümern , 64 
im Kirchenftaate , 106 in Neapel und Sicilien. Die Prefs- 
freiheit die in Piemont am 26. März 1848 eingeführt wurde, 
trug bald ihre Früchte; aber die wahre BlUthe der 
Buchdruckerei und des Buchhandels datirt von 1859 und 60, 
d. h. vorf der Einigung Italiens. Im Jahre 1859 gab es 
in den verfchiedenen Staaten von Italien ungefähr 600 
Buchdruckereien mit 20cx> Preflen und ungefähr 10,000 
Setzern, mehr [als loo in Piemont, 32 in Turin allein, mit 
780 Setzern und 193 Preffen, 164 Handpreffen, 47 Mafchinen- 
preffen. In der Lombardei gab es 62 Buchdruckereien mit 
360 Pressen und 920 Setzern; in Mailand allein waren 37; zu- 
nächft kamen dann Brescia und Bergamo. In erfterer Stadt 
gab es 9, in letzterer 7 Buchdruckereien. Venetien hatte 50 
Druckereien, wovon 1 5 in Venedig mit 400 Setzern. In Florenz 
betrug die Anzahl der Buchdruckereien 63 mit 123 Preffen, 
wovon 7 Mafchinenpreffen mit 370 Setzern waren. Im 
Kirchenftaat exiftirten 72 Druckereien; 120 mit 250 Preffen, 
die meiften von fehr fchlechter Befchaffenheit, genügten 
für die Königreiche Neapel (die Infel Sicilien nicht inbe- 
griffen). 1873 gab es in Italien 911 Buchdruckereien mit 
745 Mafchinenpreffen und 2691 Handpreffen. Sie befchäf- 
tigten 10,958 Setzer, die im Durchfchnitt Dre i, 91 Centim. 
per Tag verdienten. 

Die Zahl der Buchhändler beträgt eben 1083, viele 
darunter aber, befonders in Sicilien und in den kleinen 
Städten des Südens verdienen kaum den Namen, theils 
wegenMangels an bibliographifchen Kenntnifsen, theils wegen 
des geringen Verkaufs, und find höchftens Antiquare. 
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Hundert und fünfzig find Buchhändler und Verl^rer zu- 
gleich ohne die 144 Buchdrucker- Verleger zu zählen, die in 
der Buchdrucker-Statiftik einbegriffen find. 

Eine grofse Anzahl von SchrifUlellem fahren noch fort 
ihre Werke auf eigene Koften drucken zu laffen, befonders 
im Süden, und ift diefes noch ein trauriges Vermächtnifs der 
Vergai^enheit. Solche Bücher werden wenig gekauft, da 
fie meiftens werthlos und das Erzeugnifs kleinlicher, 
eitler Unfähigkeit find. Zuweilen findet fich freilich darunter 
wohl eine werthvolle Erftlingsarbeit, die von geldfüchtigen 
und unwifTenden Verlegern zurückgewiefen wurde. So Ul 
z. B. „Miranda" von Antonio Fogazzaro auf Koften des 
Verfaffers erfchienen, und wird fich bei uns vielleicht noch 
lange mühfam hinfchleppen müfTen, ehe es fich Bahn bricht; 
wie dies mit den „Erinnenji^en eines Kindes" von Mario 
Pratesi der Fall war. In Frankreich, Deutfchland oder 
England hätten fich die Verleger um diefe Werke geftritten, 
und deren junge Verfaffer gut honorirt. Die italienifchen 
Verleger bezahlen gewöhnlich entweder gar nicht oder aber 
fo fchlecht, dafs man fich fchämen mufs die Preife zu 
nennen. Der erbärmlichfte Advokat verdient hier mehr als 
ein Gelehrter oder Schriftfleller. Hieran find fowohl die 
Verleger als auch manche refpektabe Verfaffer Schuld die 
fich nicht genug von der Menge fem halten, deren Werke 
keinen Anfpruch auf Honorar machen können, und den 
weifen Rath Guerrazzis, an die italienifchen Schriftftelter 
aufser Acht laffen; viel aber find daran die unzuverläfTigen 
und unbemittelten Buchhändler Schuld, allerdings auch 
noch das Publikum, welches zu wen^ lieft und am liebfteo 
auf Unkofteo Anderer. 

Auch in England 'k]agt man über die Leicht^keit womit 
man fich Lectüre umfonfl verfchafTen kann. Wenn die 
englifchen Bücher nicht fo billig find wie die amerikanifchen, 
fo hängt dies gerade von der grofsen Menge der Leih- 
bibliotheken in England ab, wo ein Exemplar für viele Lefer 
hinreicht. 

VII. 

Im Jahre 1835 wurden in Italien 2819 Werke in 439J 
Bänden herausg^eben. Im Jahre 1836 ftieg die Zahl ein- 
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schliesslich derjeti^en welche tm Auslande gedruckt wurden 
auf 33 14 Bücher: 843 erfchienen in Venetien, 788 in der Lom- 
bardei, 556 im Königreich Neapel, 454 im Königreich Sar- 
dinien, 151 in Toscana, 300 im Kirchenftaat, in im Her- 
zogthum Parma, 34 im Herzogthum Modena, 27 in Lucca, 
und 50 im Auslande ^öfstentheils in Paris und Lugano). 

Von diefen Büchern waren Ö51 religiöfen Inhalts; 150 
belUnden in Abhandlungen, Streitfchriften und dergleichen 
Werken; 435 enthielten Gedichte; 83 waren gefchichtliche 
und geographifche Werke; 290 medizinifche und chirurgilche; 
180 juriftifche; 182 Romane; 142 Dramen; 113 handelten 
von Phyiik und Chemie; It2 waren Biographien; 72 waren 
Werke über Verwaltung; 71 über Philologie; 61 über Mathe- 
matik; 30 über Literaturgefchichte. 

Im Jahre 1841 wurden 2999 Werke gedruckt; 1842 (lieg 
ihre Zahl auf 3024 in 5807 Bänden, die auf fönende Weife 
unter die verfchiedenen Provinzen vertheilt waren: In Ve- 
netien erfchienen 1101 Werke in 1840 Bänden, in der Lom- 
bardei 668 in 1474 Bänden, in Piemont 518 in 824 Bänden, 
in Toskana 235 in 910 Bänden, im Kirchenftaate 216 in 310 
Bänden, im Königreich Neapel 174 in 299 Bänden, in Parma 
73 in 82 Banden, in Modena 19 in 19 Bänden, in Lucca 11 
in 12 Bänden, ohne Ortsangabe erfchienen ig Werke in 41 
Bänden. 

Vom Jahre 1842 geht Ottino zum Jahre 1863 über, da 
die Angaben für den dazwifchen liegenden Zeitraum fehlen. 
In diefem Jahre wurden 4243 Werke gedruckt und zwar 
685 über Literatur, 608 über Schul- und Erziehungswefen, 
460 über Religion, 286 über Oekonomie, Statiftik und 
öffentliche Wohlthätigkeit ; 257 über Gefchichte und ver- 
wandte Wiffenfchaften ; 339 über Jurisprudenz; 232 über 
Politik; 238 über Medizin; 226 über Technologie; 226 über 
Polygraphie; 15 J über Handel und Finanzwefen; 144 waren 
Biographien; 117 handelten von Mathematik; 93 von Philo- 
fophic und focialen Wiffenfchaften; 93 waren naturwiffen- 
fchaftliche Werke; 82 Werke über Kunft; 45 über Geo- 
graphie und Reifebefchreibungen; 33 über Philologie und 
Sprachen; 30 gemifchten Inhalts. 

1872 flieg die Anzahl der in Italien herausgegebenen 
Werke mit Ausfchlufs der Zettfchriften auf 16,932, wovon 
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6509 Fortfetzungen fchon herausgegebener Werke und 2666 
gerichtliche Vertheidigungen und Statuten von Gerdirchaften 
waren. Von 6798 handelten 1756 von Literatur; 792 von 
Gefchichte und deren Hülfswiffenfchaften ; 741 waren Bio- 
graphieen; 680 betrafen Staatswifienfchaft, Jurisprudenz, 
Oekonomie und Statiftik; 453 Medizin und Thicrarznd- 
künde i 430 waren naturwiffenfchaftliche, chemifche und 
pharmaceutifche Werke; 300 waren Werke über Fhilofophie, 
Moral und Pädagogik; 194 über Acker- und Bergbau und 
über Wirthfchaftliches ; 171 über todte Sprachen und Archä- 
ologie; 169 über Kunft; 163 über Aftronomie und Mathe- 
matik; 153 waren gemifchten Inhalts; 149 Elementarfchriften; 
138 über Bauten, Eifenbahnen, Mechanik, Schifffahrtsknnde; 
126 akademifche ErlafTe, Encyclopädien und Bibliographien; 
I r8 über MilitärwifTenfchaft und Pferdezucht ; 115 über 
Geographie und Reifebefchreibungen; 95 über Handel und 
Induftrie; 7g waren Volksbücher; 66 fe) Bücher über moderne 
Sprachen und Mundarten. 

Der bemerkenswerthe Fortfehritt in der Anzahl der in 
Italien erfcheinenden Bücher fängt an, auch im Verkehr mit 
dem Auslande wahrnehmbar zu werden, obgleich die Ein- 
fuhr immer noch weit gröfser ift als die Ausfuhr. Im 
Jahre 1866 wurden 341,954 Kilogramm Bücher zum Werthe 
von Lire 1,291,046 eingeführt, ausgeführt hingegen 113,532 
Kilogramm im Werthe von Lire 420,124. Im Jahre 1870 
(heg die Einfuhr auf 375,746 Kilogramm zum Werthe von 
Lire 1^412,295, die Ausfuhr auf 143,003 Kilogramm im 
Werthe von Lire 552,975. Im Jahre 1871 belief fich die 
Einfuhr auf 393,980 Kilogramm im Werthe von Lire 1,503,100 
und die Ausfuhr auf 178,691 Kilogramm im Werth von 
Dre 620,000. 

Die beifolgende Ueberficht zeigt das Verhältnifs zwifchea 
Ein- und Ausfuhr in Bezug auf die verfchiedenen Lander 
fiir das Jahr 1871. 
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Staaten. Einfohr. 

Frankreich K. 175,716 L. 669,410 

Oefterrcich „ 136,481 „ 522,620 

England „ 47,183 „ 183,050 

Deutfchland „ 18,300 „ 67,710 

Schweiz „ 15,100 „ 5S1870 

Rufsland „ 1,200 „ 4,440 

Südamerika „ — 

Aegypten „ — 

Türkei „ — 

Griechenland ;, — 

Wer fich einen Begriff von dem Verhältnifs in welchem 
der Briefwechfel zu dem Buchhandel mit dem Auslande 
fteht, machen will, vergleiche die vorftehende Tabelle mit 
folgenden Notizen über das Jahr 1872. In jenem Jahr war 
der Briefwechfel mit Frankreich am bedeutendften (1,813,030 
abgefandte Briefe, 2,149,860 empfangene Briefe); dann folgt 
Oefterrcich, wohin 1,225,400 Briefe abgefandt und woher 
1,342,700 empfangen wurden ; nach der Schweiz gingen 
697,700 Briefe ab und liefen 719,140 von dort ein; von- 
Nord deutfchland und Baden (abgefchickt 434,300, erhalten 
411,150) die Vereinigten Staaten (135,070 — 115,350); Baiern 
(105409—117,600); Türkei und Egypten (99,470—99,570). 
Mit den übrigen Staaten war der Briefwechfel ein gerii^er. 



VIII. 

Noch ein anderes Mittel, um die Verbreitung der 
geiftigen Nahrung zu ftudiren, bieten die öffentlichen Biblio- 
theken. Es giebt ungefähr 500 grofse BibHotheken in 
Italien, worunter einige aufserordentlich reichhaltige; dazu 
gehört, abgefehen von den Manufcripten, die National- ' 
bibUothek in Florenz mit 280,000 Bänden, die Bibliothek 
von Parma mit 205,490 Bänden, die von Turin mit 200,000, 
die Nationalb ibUothek in Neapel mit 150,000 Bänden. 

Die Zahl der Lefer in den grofsen Bibliotheken ift fehr 
verfchieden; fie betrug im Jahre 1871 in Turin 116,714, in 
2 Bibliotheken von Neapel 173,518, in der Bibliothek von 
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Florenz 54,738, in der von Mailand 41, 147, in Palermo 34,164. 
Doch haben diefe Zahlen durchaus nur einen relativen Werth, 
da man dabei die Leichtigkeit, fich auf anderem Wege Bücher 
verfchafiren zu können, in Betracht ziehen mufs. Diefe ift in 
Mailand und Florenz am gröfsten, in Parma am geringften. 
In Turin, Pavia, Mailand, Padua, Parma und Florenz id 
die Anzahl der gelefenen Werke nicht viel gröfser als die 
der Lefer, in Neapel ift fie noch einmal fo zahlreich und 
in Palermo beinahe drei Mal fo grofs. Dies kann ein An- 
zeichen von Eifer und Liebe zum Lefen, aber auch von 
Mangel an Ausdauer fein. 

Faft überall werden Werke über Literatur und Philo- 
logie am meiden gelefen; dann GefchJchtswerke und Bio- 
graphieen. Die Zahl der Lefer religiöfer Bücher hat abge- 
nommen. Im Jahre 1863 wurden 54,491 Bände ausgeliehen; 
1871 nur 36,360 (3M5S in den füdlichen Provinzen, in den 
nördlichen nur 4825). Von 34,000 Lefem waren in der Biblio- 
thek von Palermo 5604 Zeitungslefer; in Turin hingegen von 
116,714 nur 6052. (A. Gabelli). 

Wenige diefer Anftalten vermochten mit der modernen 
Literatur Schritt zu halten; fie blieben bei den Erzeugniflien 
von vor 50 Jahren, beinahe hätte ich gefagt bei einer vor- 
fündfluthlichen Gelehrfamkeit flehen, und haben haujptfädi- 
lich gefchichtlichen, literarifchen und archäologifchen Werdi. 
Etwas weniger arm an modernen, befonders deutfchen und 
englifchen Büchern, find die Nationalbibliotheken von 
Neapel und Turin und die Univerfitätsbibliotheken von Pavia 
und Padua. Zum gröfsten Theil befuchen fic Studenten, 
denen es auch mehr darum zu thun ift, befondere fcholaftifche 
Zwecke zu verfolgen, als freien Studien obzuliegen; daher 
denn diefe Bibliotheken keineswegs durch ihre Befucher den 
wirklichen Stand der Volkskultur repräfentiren. 

Dagegen dürften die Leihbibliotheken fich viel eher als 
geebnet erweifen, jene Kultur zu verbreiten und zu ver- 
treten ; hier lind es die Bücher, welche den Lefer auffuchen 
und hie und da einen Lichtftrahl wahrer Bildung dortbin 
trafen, wo vorher nur elementare KenntnilTe waren. Die 
ftatiftifchen Notizen über diefe Bibliotheken find fehr unvoU- 
ftändig und fehlen fogar oft ganz. Soviel fteht jedoch feft, 
dafs fie den Bedürfniffen keineswegs entfprechen. Einiges 
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Nähere darüber mag fich wohl in dem Bericht den ich im 
Jahre 1869 der Commiflion für die Unterftützung des Ele- 
mentarunterrichts abflattete, und in den Annuari compUati 
von Antonio Brunt vorfinden. 

Bekanntlich fmd Erzählungen und Romane die belieb- 
teften Bücher; dann Reifebefchreibungen und Gefchichte; 
jedoch fehlen meiftens noch genaue Angaben über die An- 
zahl der gelefenen Bände und über die Lefer, ein Mangel 
der höchfl bezeichnend ift, da Schwelgen über folche Data 
'n der Regel auf eine Lähmung in der Einrichtung felbft 
deutet, die zu ihrem Gedeihen der Uebe und des Ver- 
trauens bedarf, und der es nicht genügt, blofs in einer Ecke 
verwahrt und der Gnade eines Subalternbeamten überlaflTen 
zu werden. 

Es haben fich verdienftvolle Vereine gebildet, wie e, B. 
der landwirthfchaftliche Verein in Voghera, der pädi^ogifche 
Verein in Mailand; die Gefellfchaft von Prato, unl&ngA 
auch ftiftete Antonio Zacharia von Vercelli fogar einen 
Verein gegen fchlechte Lektüre. 

In Frankreich war die Zahl der Leihbibliotheken im 
Jahre 1871 12,000; in New-York rühmt fich die „Bibliothek 
der Handlungsdiener" allein über 82,000 Bände zu beTitzen; 
Ite empfängt jedes J<^r 120 Zeitfchriften und 140 Zeitun- 
gen. In Manchefter lieh eine Volksbibliothek im Jahre 1852 
61,080 Bände aus, 1862 : 83,846. Die BibUothek von Lüttich 
hatte im Jahre 1865 -. 9635 Lefer, diejenige von Namur lieh 
im Jahre 1804:7000 Bücher aus; das Jahr darauf 20,00a 
InVerviers gab es 646 Lefer im Jahre 186I; 817 im JjJire 1862 
und 2481 im Jahre 1863, In Württemberg liehen im Jahre 1871 
586 Dorfbibliotheken 95,000 Bände aus. 

In den Bezirken von Colmar, Mülhaufen und Beifort, 
welche 515,802 Einwohner zählen, find in drei Jahren von 
1864 — 1866, 83 Volksbibliotheken gegründet worden, und 
in zwei Jahren betrug die Leferzahl 15,737, die ausgeliehenen 
Bücher 256,231. In den Beiden von Gran-Trait im Elfafs 
werden die Bibliotheken von mehr als 20,000 Bergbewohnern 
benutzt; und in einigen kleinen Dörfern diefer Provinzen, 
giebt es faft eben fo viel Lefer wie erwachfene Einwohner. 
Was die Auswahl der Bücher betrifft, fo giebt der Catalog 
der Bibliothek des tnduflriellen Vereins in Mülhaufen Auf- 
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fchlufs über die technifchen, den Arbeitern befonders nütz- 
lichen Werke. 



IX. 

Nachdem wir die Verbreitung von geiftiger Nahrung 
durch Bücher nun betrachtet haben, wollen wir ferner die 
durch Zeitungen und Zeitfchriften unterfuchen, indem wir 
wieder Ottino's Werk als Führer nehmen. Es ift den Ge- 
lehrten bekannt, dafs die erfte Zeitung in Italien und zwar 
in Venedig im Jahre 1536 erfchienen i(l. In jener Stadt 
wurden damals fogenannte „Schriftliche Nachrichten" oder 
„Anzeigen" veröffentlicht, welche die Ereigniffe des Türken- 
kriegs enthielten. In Rom wurden in demfelben Jahrhun- 
dert die „gefchriebenen Tagesnachrichten" trotz ftrenger 
Verbote, welche mit fchweren Strafen, ja mit dem Tode 
drohten, verbreitet. Es waren dies einzelne gefchriebene 
Blätter, nur mit dem Datum und Orte verzeichnet; denn 
die Cenfur flöfste zu grofse Furcht ein, als dafs Jemand 
es gewagt hätte , diefe Blätter zu drucken. Die erfte 
gedruckte Zeitung erfchien 1636 bei Maffi & I^rdi in 
Florenz, Die erfte Zeitung in Italien, die einen befonderen 
Namen hatte, war „// Smcero", der in Genua im Jahre 1648 
erfchien. 

Im Jahre 1836 gab es in ganz Italien mit Einfchlufs der 
offiziellen Zeitungen der verfchiedenen Staaten nur 185 Zeit- 
fchriften; 26 in Neapel, 19 in Mailand, 10 in Rom, 10 in 
Turin, 8 in Palermo, 8 in Florenz. Im Jahre 1845 betrug 
ihre Anzahl 220, im Jahre 1856 fchon 31 1; wovon 87 allein 
in Piemont, 85 in der Lombardei und Venetien, 56 im König- 
reich beider SiciÜen, 35 in Toskana, 30 in den Kirchen- 
ftaaten, 5 in Parma und Modena, 15 in den übrigen Staaten 
erfchienen. 

Im Jahre 1864 belief fich die Zahl der Zeitfchriften fchon 
auf 450, deren Vertheilung in den verfchiedenen Provinzen 
Italiens fehr ungleich war. Im Königreich Neapel und den 
von Italien anncctirten Provinzen des Kirchenftaates , die 
zufammen über die Hälfte von ganz Italien ausmachten, er- 
fchien im Jahre 1864 nur ein Fünftel von der gefammten 
Menge der Zeitfchriften. Die gröfste Activität äufserte frcb 
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im Norden, Turin zahlte lOO Zeitfchriften, Mailand 80, Flo- 
renz 51, Genua 37. Zwei Drittel waren ausfchliefsHch po- 
litifchen oder politirch-adminiftrativen Inhaltes. Die Wiffen- 
fchaften, Künfte, Gefetzgebung, Medizin, Erziehung, Religion 
zählten jede ungefähr 20 Blätter. Aufserdem exiftirten 12 Zei- 
tungen über Ackerbau, 10 über Handel, 10 Modezeitungen 
für Damen, 5 über Induftrie, 4 über Müitärwefen. Von 
diefen Zeitfchriften erfchienen 179 wöchentlich, 75 täglich, 
und zwar 23 in Turin allein, 75 waren monatliche Revuen; 
65 politifche Zeitungen, die 2 — 3 Mal wöchentlich heraus- 
4camen und 47 Zeitungen, die 2 Mal monatlich erfchienen. 
Diefe handeln faft alle von Literatur oder einer fpeciellen 
WilTenfchaft. 

Im Jahre 1870 wurden in Italien 723 Zeitungen heraus- 
gegeben; lOi in Florenz, 93 in der Provinz Mailand, 73 in 
der von Turin, 47 in der von Neapel, 37 in der von Genua, 
32 in der von Bologna, 31 in der von Venedig. In den 
Provinzen AbruzzO Ulteriore i", Basilicata Ferrara und 
Grosseto erfchien nur die offizielle Zeitung und in Abruzzo 
Ulteriore II nicht einmal diefe. Im Jahre 1871 war die Zahl 
der Italic nifchen Zeitfchriften auf 765 angewachfen; 349 waren 
politifchen Inhaltes, 1 33 befchaftigten fich mitLiteratur, 43 mit 
KunA, 132 mit Handel und Induftrie, 69 waren wiffenfchaft- 
lichen, 19 adminlftrativen Inhaltes und 20 waren humoriftifche 
Zeitungen. Die gröfste Anzahl erfchien in Mailand, nämlich92; 
dann folgten Florenz mit 79, Neapel mit 63, Rom mit 49, 
Turin mit4Ö, Genua mit 43, Bologna mit 38, die Provinzen 
Aquila, Avellino Bergamo, Chieti, Ferrara Grosseto, Massa 
und Teramo hatten nur eine einzige Zeitung. 

Gegenwärtig werden 1 1 26 Zeitfchriften in Italien heraus- 
gegeben, die meiften im Mailändifchen , wo allein 138 ge- 
druckt werden, dann folgen Rom mit 108, Florenz mit 
107, Turin mit 85, Neapel mit 81, Genua mit 53, Palermo 
mit 48, Venedig mit 38, Bologna mit 36, AlefTandria 
mit 22 u. f. w. Die Provinzen Abruzzo Ulteriore II, Mafla 
und Trapani haben jede nur eine einzige Zeitung. 

Viele erfcheinen und verfchwinden wie Eintagsfliegen 
in kürzefter Zeit, und ihr Verfchwinden ift oft ein erfreu- 
licheres Ereignifs als ihr Erfcheinen. Einige find bis auf 
den Namen, gemein; andere verdanken ihren Fortbeftand 
Ilalia ni. 8 
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der Verbreitung fcandalöfer Gefchichten. Die Zeitungen 
der fudlichften Provinzen bewegen fich in der niedrigften 
geiftigen Sphäre, enthalten wenige Nachrichten, find beftech- 
lich und fchmeicheln auf die niedrigfte Weife der Eitelkeit 
gewiffer unbedeutender Ortsperfönlichkeiten, die fie zu Be- 
rühmtheiten erheben. 

Dem Inhalte nach zerfallen diefe Zeitfchriflen in 396 
politifche, die humotiftifchen mit ei nge fehl offen; in 100 der 
Agricultur und Oekonomie gewidmeten, darunter 43 Be- 
richte über landwirthfchaftliche Verfammlungen ; in 63 rcli- 
giöfen Inhalts; 58 die von Pädagogik bandeln ; 56 üterarifche, 
54 Theater und Kunflzeitungen; 47 Induftrie- und Handels- 
blätter (Nachrichten über einige Handelskammern mit inbe- 
griffen) über Medizin und Chirurgie 43; Pro vinzial Verwaltung 
(Präfecturen etc. 39; Rechtswefen 39; akademifche Verhand- 
lungen, wiffenfchaftliche Revuen, Literatur und Kunfl: 38; 
über Staats Ökonomie, Finanzwefen, Vereine 21 ; Damen- 
moden 14; Gefchichte und Alterthumskunde 13; Staatsver- 
waltung 12; Militärwefen ii; Naturwiffenfchaften lO; prote- 
ftantifche Religion 8; Baukunft 7; Statiftik 7; Philofophie?; 
Philologie 6; Bibliographie 5; Aftronomie und Schifffahrt 5; 
Geographie und Reifen 5 ; Herrenmoden 5 ; Thierarznei- 
kunde5; Phyfik und Chemie 4; Pharmacie, Pharmacopea 3; 
Freimauerei 3; Stenographie 2; Turnen 2; jüdifche Reli- 
gion I. 1097 Zeitungen find in italienifcher Sprache gefchrie- 
ben;_s in Dialekten; 14 franzöfifch; 6 englifch; 2 deutfchj 
I armenifch; 1 rumänifch-franzöfifch-italienifch. 

Die Zahl der täglich erfcheinenden Blätter beläuft fich 
auf 387; die anderen, meiftens wöchentlich erfcheinenden 
betragen 739. Es ift ermittelt worden, dafs von 535 Zeitun- 
gen 797,590 Exemplare gedruckt worden find. Wenn man 
dasfelbe Verhältnifs für die anderen annimmt, fo würde die 
Zahl der Exemplare von 1 126 Zeitfchriften 1,689,101 betragen. 
Wir hätten dann in Italien für je 32,800 Einwohner eine 
Zeitfchrift und i Exemplar für je 15 Einwohner (lO). 

In Norddeutfchland gab es im Jahre 1872 : 2019 Zeit- 
fchriften, darunter 262 über Theologie, 209 politifche, 
juriftifche und ftatiftifche; 198 über Handel und In- 
duftrie; 171 über Pädagogik; 144 über Medizin; 112 über 
Ackerbau. In Paris werden 755 Zeitungen veröffentlicht. In 
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London gab es bis vor Kurzem 410 (die Times allein druckt' 
16,000 Exemplare per Stunde); in Schottland betrug ihre 
Anzahl 152; in Irland 137 und im ganzen Königreich 1690. 
(May, and Irish F^ss Guide, 1874). In den vereinigten 
Staaten von Amerika erfcheinen 8081 Zeitfchriften (Steiger, 
the periodical Literature of the United States, New-York 1873). 
In der nachftehenden Tabelle giebt Frantz uns folgende 
AuffchlüITe über die Schweiz und Deutfchland. Wenn wir 
Italien mit diefen beiden Ländern vergleichen wollten, fo 
würde es weit hinter der Schweiz zurückftehen. Es befindet 
fich ungefähr auf dcrfelben Stufe wie Sachfen, allen andern 
deutfchen Staaten mit Ausnahme der freien Städte und der 
Klein-Staaten ift es aber voraus. 

I Zigsnammer l Ztgsexemplai l BachhandliiDg 

Schweiz für je 9,800 für je 57,000 für je 16,700 

freie Städte „ ri,6oo „ 13,700 „ 3,900 

kl. deulfche Staaten „ 14,400 „ 42,700 „ 25,600 

Sachfen „ 23,scx3 „ 15,400 „ 6,500 

Mitteldeutfchland. . . „ 32,160 „ 43,400 „ 13,600 

Preufsen „ 33,600 „ 67,900 „ 20,900 

Mitteldeutfchl. ohne 

Sachfen „ 34,100 „ 60,000 „ 16,600 

Oefterreich 102400 ,, 460,000 „ 94,500 

X. 

Das Ausftrömen der Zeitungen vom poHtifchen Mittel- 
punkte nach den Provinzen zu, ift bei uns nicht fo bedeutend 
wie in anderen Ländern. Die vielen und anfehnlichen Mittel- 
punkte der verfchicdenen Provinzen beeinträchtigen dies in 
Italien, und am meiflen da, wo es von befonderer Wichtig- 
keit wäre , dafs der Gedanke fich frei von örtlichen Vorur- 
theilen entwickeln könnte. Von Venedig, Mailand, Turin, 
Genua und Florenz werden mehr Zeitungen in ihre refpek- 
tiven Provinzen verfandt, als denfelben von der Hauptftadt 
zukommen. Nach Neapel gehen unglaublich wenige, und 
in Sicilien verfchwinden fie ganz und gar aus dem öffent- 
lichen Verkehr. Dies ift vielleicht eins der Hinderniffe, die 
fich der Gründung einer bedeutenden und einflufsreichen 
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"Zeitung, wie deren mehrere in den Nachbarftaaten exiftiren, 
en^egenftellen und es den elenden Parafiten der kleinen, 
dort wimmelnden, inhaltslofen, albernen und lügenhaften 
Zeitungen, fich breit zu machen geftatten, die fich heraus- 
nehmen mit vorgeblicher Unabhängigkeit Frj^en der 
nationalen und auswärtigen Politik zu behandeln, während 
Ae in Wahrheit nur in Bezug auf Grammatik, Höflichkeit 
und gefunden Menfchenverfland ihre Unabhängigkeit kund- 
geben. 

Söt 1863 hat fich die Verfendung von Zeitungen und 
Büchern durch die Poft mehr als verdoppelt; und dabei ift 
noch zu berücldichtigen , dafs die Zahl der durch die Pofl 
verfandten Exemplare bei Weitem nicht alle im Umlauf 
vorhandenen etnfchliefst. Viele werden in der Stadt, wo 
die Zeitung erfchetnt, verkauft und viele auf anderem Wege 
als durch die Port befördert. Im Jahre 1862 wurden 35,606,190 
Zeitungen und Denkfdmften durch die Poft verfandt; die 
erfleren betrugen 30,981,840. Im Jahre 1870 beförderte die 
■ Poft 75,141,756 Zeitungen und Denkfchriften ; im Jahre 1871; 
95,725,878, im Jahre 1872 : 96,826,506; im Jahre 1871 beliefen 
fich <Üe Zeitfchriften auf68,697,846, was foviel heifst als 188,213 
per Tag. Im Jahre 8872 war die Anzahl auf 68,832,684 ge- 
ftiegen. Wenn man die Anzahl der täglich erfcheinenden 
Zeitungen auf 387 anfchlägt, fo hätte im Jahre 1871 jede von 
ihnen im Durchfchnitt 486 Exemplare per T^ durch die 
Poft verfandt. Diefe Zahl ift eine ungefähr richtige , wenn 
man die nicht täglich erfcheinenden Blätter einfchliefst, oder 
wenn man auch diejenigen von den täglich erfcheinenden 
Zeitungen hinzurechnet, die auf anderem Wege als durch 
die Poft in Circulation gebracht werden. 

Das Verhältnifs zwifchen der Anzahl der Zeitungen und 
Druckfchriften auf der einen Seite, und der Bevölkerung auf 
der andern, mufs übrigens, um lehrreich zu fein, nicht in 
Bezug auf die Bevölkerung im Allgemeinen zu ermitteln 
gefucht werden, fondem in Bezug auf den Theil derfelben, 
welcher lefen und fchreiben kann. Vor dem Alter von 
15 Jahren giebt es nur äufserft Wenige, welche Zeitungen 
und dergleichen Sachen lefen. Deshalb muffen von der 
Anzahl der Bevölkerung zuerft diejenigen abgezogen werden, 
welche unter 15 Jahren fmd, d. h. 24% und zweitens die- 
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jenigen, die über 15 Jahre find, aber nicht lefen können, und 
diefe belaufen fich auf 62%. 

Im Jahre 1871 verfandten Florenz, Mailand, Rom, Turin, 
Neapel, Venedig, Genua, Bologna und Palermo die meiften 
Bücher und Zeitfchriften durch die Poft. Im Jahre 1872 
trat Rom an die Spitze, indem von dort aus 2,134,536 Zei- 
tungen und Journale mehr vcrfandt wurden als in dem vor- 
beigehenden Jahre. Die Hauptftadt Rom fährt fort die 
gröfste Anzahl von Zeitungen über das ganze Königreich 
und Ausland zu verfenden. Dann folgen Mailand, Florenz 
und Turin, Palermo expedirt eine geringe Anzahl. Zwifchen 
der Anzahl Zeitungen und Brochüren, die eine Stadt aus- 
fendet und von Aufsen erhält befteht ein direktes Verhält- 
nifs; ebenfo zwifchen der Anzahl Exemplare, der gröfsern 
oder geringem Verbreitung je nach der Entfernung und dem 
Werthe der Werke. 

In den gröfseren Städten ift die Durchfchnittszahl der- 
jenigen, welche nicht lefen und fchreiben können, felbftver- 
ftändlich geringer als die des ganzen Landes. Auf nachftehen- 
der Tabelle find einige der bedeutendftcn Städte angeführt 
und die Anzahl der Zeitungen und Brochüren vermerkt, 
welche dort im Jahre 1871 auf die Port gegeben wurden; 
auch die ungefähre Durchfchnittszahl derer die lefen und 
fchreiben können und über 15 Jahre alt fmd; ferner die 
Anz^l der Ausfendungen für je 100 Einwohner, die über 
15 Jahr alt find und lefen und fchreiben können. 
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IX. 

Wer unfecn Mittheilungen bis hierher gefolgt ift, wird 
fich von der grofsen Zunahme der Bücher und Zeitungen 
in Italien überzeugt haben. Zwifchen dem Guten findet fich 
natürlich auch das Schlechte, aber dies ift überall der Fall. 
Es hängt von der gebildeten und unterrichteten Bevölke- 
rung ab, Zuflände herbeizuführen, welche der Entwickelui^ 
des Guten förderlich fmd und das Schlechte nicht aufkommen 
lalTen. Die Nachfrage bedingt die Production; ein gutes 
Buch kann wohlthätig auf die Menfchen wirken ; unter guten 
Menfchen aber entftehen gute Bücher, Die Lefer muffen 
auswählen und ausfcheiden. 

Ob in Italien das Verhältnifs des Guten zum Schlechten 
gleich grofs, gröfser oder geringer ift, als in andern Ländern 
ift eine Unterfuchung, die vorläufig nicht angeftellt werden 
kann. Ebenfo mufs die Frage, deren Beantwortung anfchei- 
nend keine Schwierigkeiten bietet, ob nämlich in den 
Büchern und Zeitfchriften das Schlechte überwiegend ift, noch 
unbeantwortet bleiben. In den Werken über Naturgefchichte, 
Nationalökonomie und Statiftik ift ein Fortfehritt fowohl in 
Bezug auf die Anzahl wie auf den Werth der Bücher wahr- 
nehmbar. 

Wenn wir noch einmal kurz die gefammelten Mitthei- 
lungen überblicken, fo erfehen wir, dafs die Zeitungen, wie 
dies ja auch natürlich ift, fich vorzugsweife mit Politik be- 
fchäftigen, die Bibliotheken aber befondcrs der Unterhal- 
tungslectüre dienen. Ferner dafs im Jahre 1836 die Anzahl 
der Werke religiöfen Inhalts, die Bücher welche von Literatur 
und Pädagogik handeln, überwog, ihnen hingegen im Jahre 
1863 nachftand und im Jahre 1872 die Mitte zwifchen beiden 
einnahm. In Deutfchland, Frankreich und vielleicht überall, 
erfcheinen, einem allgemeinen und tiefen Gefühl entfprechend, 
mehr Bücher religiöfen als andern Inhalts. In Deutfchland, 
Frankreich und London fleht die Literatur und Pädagogik 
in einer Reihe mit der Religion. Was die Werke über Ethik 
und Philofophie betrifft fo fchwanken die Verhältniffe. 

Es herrfcht zwifchen den verfchiedenen Völkern eine 
gewifte Analogie in Bezug auf die Auswahl ihrer geift^en 
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Nahrung. Die OsdllatJonen kann man nicht genau andeuten, 
da fich die Beobachtungen nicht über einen hinreichend 
langen Zeitraum erftrecken; trotzdem aber glaubt man in 
London eine Abnahme von politirchen und juriftifchen 
Werken und, eine Zunahme der Bücher über Literatur be- 
merkt zu haben. In unfern Bibliotheken findet eine fichtUche 
Abnahme der Lefer reHgiÖfer Werke ftatt. Im Jahre 1872 
erfchienen in Italien eine grofse Anzahl Statuten von Ge- 
felllchaften und Vereinen, gieichfam als eine Kundgebung 
des freien Aflbciationsr echtes, von welchem im erften Bfer 
ein übermälsiger Gebrauch gemacht wurde. In Deutfchland 
glaubt man bereits im Stande zu fein einige Gefetze über 
den Buchhandel und die literarifchen Arbeiten aufftellen zu 
könnnn. Man nimmt z, B. an, dafs nur ein Drittel von den 
neuen Büchern verkauft werden, dafs die Jahreszeiten einen 
Einflufs auf die Production ausüben, welche ftets im Anfange 
des Jahres geringer ifl und mit jedem Trimeiler zunimmt. 
Oettingen behauptet, dafs fleh eine gewiffe Gleichförmigkeit 
in der Menge der geifügen Arbeit in den verfchiedenen 
Zweigen bethatigt, als ob geiflige Mächte unaufhörlich und 
gleichförmig an der befruchtenden Bewegung des grofsen 
Ganzen fchafften. 

Ich habe nur auf einige Anzeichen hinweifen können, 
auf die fpatere Forfcher mit Nutzen näher eingehen mögen. 
Erft wenn Beobachtungen die fleh über eine lange Reihe 
von Jahren erftrecken, gefammelt fein werden, können 
fie wahrhaft belehrend fein, befonders wenn die Kritik 
hinzutritt, fie in ihre Elemente zerlegt, und fie jener Be- 
handlungsweife unterwirft, welche Engel in Bezug auf die 
ftatiflifchen Thatfachen empfiehlt, und die er mit einer che- 
mifchen Unterfuchung vergleicht. Auf diefen Vergleich 
der moralifchen Verhältniffe, welche die Deutfchen auch in 
der ökonomifchen Welt „LebensverhältnifTe" nennen, auf 
das tiefe und feine fich Nähern von Verwandtem und Zu- 
ein and ergehörigem zwifchen den einzelnen Individuen und 
dem Schaffen der ganzen Menfchheit, hat Scheffel vortrefflich 
hingewiefen. Die Unterfuchung über die geiftige Nahrung 
verfchiedener Nationen wird dann diefelbe Wichtigkeit für die 
, politifchen und focialen Wilfenfchaften erlangen, die gegen- 
wärtig die materielle Nahrung für die Hygiene und medicinifche 
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Topographie befitzt, Sie wird zeigen welche Auswahl das 
Volk in feiner geifligen Nahrung trifft, und dazu beitr^en auf 
wiffenfchaftlichem Wege zu einer Art Abfchätzung des wirk- 
lichen Werthes des befchränkten und allgemeine Stimmrechts 
zu gelangen. Der Fortfehritt der allgemeinen Cultur in Italien 
feit den letzten Jahren mag für oberflächliche Beobachter 
kaum merklich fein, ift aber in Wirklichkeit aufferordentlich 
grofs; obgleich noch fo zu fagen in dem Zuftand geheimer 
Vorbereitung, aus der aber fchneller als man gewöhnlich 
glaubt, herrliche Früchte fich entwickeln werden. Der immer 
allgemeiner werdende Unterricht der Mädchen, aus denen 
die zukünftigen Frauen und Mütter hervorgehen, ift allein 
hinreichend in kurzer Zeit eine vollftänd^e Umwälzung zu 
bewirken. Und diefe Mädchen empfangen nicht alldn 
Elementarunterricht fondem auch Kenntniffe der Geographie, 
Gefchichte, Naturgefchichte , der Geometrie, des Zeichnens, 
der fremden Sprachen u. f. w. Auch die höhere WiflTenfchafl: 
be^nnt ihre wohlthätigen Wirkungen fühlbar zu machen, 
und jene geiflige Atmosphäre zu fchaffen, welche für die 
Entwicklung allgemeiner Bildung ebenfo nothwendig wie 
der Sauerftoff zum Athmen ift. An die Stelle der alten 
leblofen Akademien, die in Italien je dichter defto unfrucht- 
barer wucherten, treten nun wifTenfchaftliche Vereine aller 
Art, welche eine vielverheifsende Thätigkeit an den Tag 
legen. Es genügt an die vielen Vereine für Gefchichte und 
Naturwiffenfchaften , an die anthropologifche und geogra- 
phifche Gefellfchaft etc. zu erinnern. 

Die alte Königin der Welt verjüngt fich aufs Neue und 
bereitet fich vor, die Stellung wieder zu erobern, die fie in 
ihrer ruhmreichen Vergangenheit einnahm. Aber verlangen 
zu wollen, dafs die intelligente Minderheit auf ihre politifchen 
Rechte zu Gunften einer Menge verzichten foU, welche lefen 
und fchreiben kann, fonfl aber ganz unwiffend ift; würde ein 
focialer Rückfehritt fein, und jedenfalls ein neues Hindernifs 
zur fchnellen und fiebern Erreichung unfcrer Beftimmung. 
Paolo Lioy. 
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I. 



Die Streitfrage über die Sprache in Italien, welche von fo- 
Vielen, die davon reden und fchreiben, kaum verftanden, 
und von den Ausländern meiftens als ein arkadifches Wett- 
fpiel müflT^er Pedanten betrachtet wird, dürfte fich bet 
näherer Betrachtung als eine Frage von nicht geringem 
Intcreffe fiir die SprachwifTenfchaft, für das Studium des 
Verhältniffes zwifchen Cultur und Leben bei den modernen 
Völkern und der Entwickelung nationaler Idiome erweifen. 
Diefe Streitfrage ift nicht erft heute noch geftcrn, ja nicht ein- 
mal vor hundert Jahren aufgeworfen worden, fie entftand 
mit der Sprache zugleich, umfafst und drückt die verfchie- 
denen Phafen des Fortfchritts und der Entwickelung der- 
felben aus, und berührt fogar das Geheimnifs des Volks- 
lebens und des Nationalbewufstfeins. Man kann fagen, dafs 
fie in ihrer urfprünglichften Geftalt von dem Zwiefpalt zwi- 
fchen Poefie und Profa handelt, d. h. zwifchen der Aus- 
drucksweife der eleganten Welt und der ariflokratifchen 
Uteratur einerfeits, derjenigen der Natur, des häuslichen 
Gebrauchs und der Volksliteratur andrerfeits. 

Die allererfte italienifche Poefie war ein Reflex der pro- 
venzalifchen. Sie verdankte ihre Entftehung und ihre Blüthe 
den Höfen und ift der Ausdruck und die eigenthümliche Form 
jenes Lebens und jener Einrichtungen die aus dem Ritterthum 
entfprangen; die erfl:e poetifche Redeweife, der gröfstentheüs 
füdliche Mundarten zu Grunde lagen, obgleich fie am Hofe der 
fchwäbifchen Kaifer entftand, konnte, da fie ebenfalls ein 
Werk der künftlichen Nachahmung, das Ei^ebnifs der ver- 
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einten Arbeit von Dichtern aus allen G^enden Italiens war, 
nur ein Machwerk, ein Gemifch, ja ein wahres Durchein- 
ander der heterogenften Elemente fein. Als diefe Schule 
erlofch, nahmen die Toskaner den Vorrang in der Kational- 
literatur ein. Auch fie hielten fich zwar noch an die Tra- 
dition, erhoben aber ihre Poefie und Sprache zu reinerem, 
volksthümlicherem Inhalte. Die urfprünglichen Elemente 
der Sprache blieben, obwohl umgeftaitet und auf den tos- 
kanifchen Stamm gepfropft, und wurden von einfacheren 
Elementen durchdrungen. So entftand jene vollkommene 
wohlklingende Form, die allen fpäteren Dichtern als ewiges 
Vorbild vorfchwebte, und heute noch lebendig und voller 
Frifche ift. Dies höchfte Ideal war jedoch ftets nur das 
Eigenthum wen^er auserlefencr Geifter, die fich von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert die nationale Tradition, wie eine 
leuchtende Fackel, überlieferten. Der Zwiefpalt der in der 
Natur der Sache felbft lag, entltand bald und hat bis heute 
durch alle Wechfelfälle hindurch fortgedauert, Einerfdts 
fahen die Toskaner und befonders die Florentiner in den 
drei grofsen Vätern der Sprache nur das heimathliche 
Element und wiewohl fie fie zu ihren Vorbildern nahmen 
und von ihnen lernten, die eigne Sprache zu reinigen und 
regeln, bedienten fie fich doch gern, felbft in der Poefie, 
einer populäreren Form, welche deutlich die Lokalfärbung 
vcrräth. Andrerfeits aber blieb „la lingua illustre'^, die am 
Hofe der fchwäbifchen Kaifer erft entftanden war und fich 
fpäter erweitert, gereinigt und vervollkommnet hatte, als 
geiftiges Band der Gebildeten' der Nation, als Unterhaltungs- 
fprache bei Hofe, wurde bei gelehrten Unterredungen auf 
Akademien und Univerfitäten angewandt und von Profefli^Dren 
und fahrenden Schülern gefprochen ; und obgleich das Stu- 
dium der drei grofsen Vertreter der claffifchen Periode 
der italienifchen Literatur viel dazu beitrug, wie wir gefehen 
haben, der italienifchen Sprache eine toskanifche Färbung zu 
geben, fo erhielt fie fich nichts defto weniger, fowohl ver- 
möge ihres ariftokratifchen Charakters als der Umftande 
wegen, in denen fie aufwuchs, fem von aller Gemeinheit 
und allem Provinzialismus. Diefelben politifchen Kämpfe 
und Umwälzungen, welche Taufende zwangen, den eignen 
Herd zu verlaffen, und als Flüchtlinge an andern Orten 
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Verbündete, Beiftand und Obdach zu fuchen, brachten 
bedeutende Männer aus allen Theüen Italiens mit einander 
in Beziehung, die durch gemeinfchaftliche Gefühle und Be- 
ftrebungen fich zu einem Ideale erhoben, das weit über die 
engen Mauern ihrer Vaterftadt hinausging. Der Humanismus, 
welcher die Geifler zum Studium der Gerchichte und Sprache 
Roms trieb, belebte auch aufs Neue das Gefühl der gemein- 
famen Abdämmung und des engen Zufammenhangs von 
Stamm, Kultur und Sprache. Die Höfe, welche Mittelpunkte 
der Kultur und feinen Sitten bildeten, wo fich die bedeu- 
tendften Männer zu poetifchen Uebungen, philofophifchen, 
Uterarifchen und religiöfen Diskuflionen einfanden und mit 
den ausgezeichnctften Frauen Italiens lebhafte, heitere und 
anregende Unterhaltungen aller Art pflogen, wie auch das 
Studium der lateinifchen Sprache, indem es zum Streben 
nach einer würdevollen Ausdrucksweife trieb, hatten einen 
reineren Gefchmack, ein Vermeiden alles Niedrigen und 
Gemeinen, mochte es auch toskanifch oder florentinifch fein, 
eingeführt. Nun wurde das an und für fich Anmuthige und 
Schöne gefucht und gefchätzt, ohne Anfehen des Ortes, wo 
es gebraucht wurde, und Wörter und Ausdrücke nur noch 
nach der ihnen innewohnenden Kraft und Wirkfamkeit und 
nach ihrer Uebereinftimmung mit dem allgemeinen Ideal 
befragt. Castiglione in feinem „Cortigiano", nachdem er 
gefagt hat, dafs „die guten Gewohnheiten im Reden von 
geiftvollen Menfchen kommen, die fich durch Studium und 
Erfahrung, nicht nach künfllichen Regeln, ein natürlich rich- 
tiges Urtheil gebildet haben", fährt alfo fort: „Ich habe 
mich nicht dazu zwingen wollen, das heutige Toskanifch zu 
reden, weil meiner Meinung nach die Ausdrucksweife an- 
derer edeln Städte Italiens, wo gelehrte, geifbeiche und be- 
redte Männer zufammen kommen und wichtige Fragen der 
Regierung, des Staates, der Literatur, des Militär- und 
Handelswefens befprechen, durchaus nicht unberückfichtigt 
bleiben foUte; ich nehme daher auch keinen Anftand mich der 
Wörter, die dort gebräuchlich find, zu bedienen, vorausgefetzt 
fie find wohlklingend und ausdrucksvoll wenn fie auch nicht 
aus Toskana, ja zuweilen fogar wenn fie vom Auslande flam- 
men. In Toskana find übrigens viele Wörter gebräuchlich, 
die augenfcheinlich eine Corruption des Lateinifchen find, und 
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die fich hingegen in der Lombardei und anderen TheUen 
Italiens in ihrer vollkommenen unveränderten Form er- 
halten haben und zwar in fo allgemeinem Gebrauch, dafs 
fie von den Gelehrten als gut betrachtet und von den Un- 
gelehrten ohne Schwierigkeit verftanden werden. Ich glaube 
deshalb keinen Irrthum begangen zu haben, wenn ich mich 
ihrer beim Schreiben bediente und lieber das Vollkommene 
und Unvermifchte, das ich in meinem Vaterlande vorfand, 
als das Verdorbene und Schlechte aus anderen Ländern 
anwandte *)". In ähnlicher Weife äufserte fich auch Girolamo 
Muzio, deffen Leben, Studien und Talente ihn zu einem 
guten Repräfentanten der Höflinge jener Zeit machen. Er 
hielt fich „an den Höfen der Päpfte, Kaifer, Könige und 
Fürften auf, oder war mit den Armeen im Felde, bald bei 
diefem, bald bei jenem italienifchen Heerführer, ja zuweilen 
auch in Frankreich, Nord- und Süddeutfchland". Er fchrieb 
über Liebe, Ritterthum, Duelle, Religion und Sprache, und 
nannte feine Werke „Schlachten" um ihren poleraifchen 
Charakter zu bezeichnen. Ein Feind alles Vulgären fchreibt 
er heftig gegen die Florentiner und fagt mit CafBgtione, dafs 
auch er häufig andere Ausdrücke den toskanifchen vorziehe, 
weil fie wohlklingender und nicht fo gefucht find und dafs 
er hierin der Vernunft zugleich und der Gewohnheit des 
gröfsten Theils in Italien folge , und lieber das Schöne aus 
der gefammten Schönheit der Nation herhole als den Fehler 
eines Theils nachahme. So will er z. B. nicht nach Floren- 
tiner Art: „Girolamo" heifsen, fondern „Jeronimo". Er 
fchreibt Ambrofio und nicht Ambrogjo, und proteftirt gegen 
dies und andere „Ungeheuer von Wörtern". 

Auch in ihren literarifchen Urtheilen ftimmen Muzio 
und Cafliglione überein. Dante bewunderten fie mehr, als 
fie ihn genofsen ; hier und da erfcheint ^r ihnen 
fogar etwas roh und veraltet. Aber Bocaccio mit feinem 
feierlichen lateinlfchen Styl , mit jener ihm eigenthümlichen 
Wortfülle, und Petrarca mit feiner unveränderlichen Eleganz, 
waren in den Händen Aller. Petrarca insbesondere, der als 
Kind Toskana verlaffen hatte, und bei feinen vielen Reifen 
wie durch feinen langjährigen Aufenthalt an den verfchie- 

l) Cafliglione „// lorligiano", Vorrede. 
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denen Höfen, jeden Provinzialismus abgeftreift hatte galt 
mit Recht als das voUkommenfte Modell der „lingua illu- 
stre." Seine Bewunderer behaupteten, dafs in feinem „Can- 
stmiere^^ nicht einmal der zehnte Theil der Wörter florenti- 
nifch fei, und dafs im erften Sonnett nur ein einziges folches 
vorkäme. Der Einflufs feiner Schriften war auch in Ober- 
italien aufserordentlich grofs, Bandello fchreibt in Bezug 
darauf: „Die Frauen von Mailand haben fich durch die 
Leetüre guter Bücher in italienifcher Sprache und durch den 
Verkehr mit Männern, die gut fprechen, eine angenehme 
und treffende Ausdrucksweife angeeignet." Aus der Nach- 
ahmung und dem Studium diefer Schriftfteller, aus der Ge- 
meinfchaft der Ueb erlief erungen , der Kultur, der Gewohn- 
heiten und Beftrebungen, entfprang jene Gleichförmigkeit 
in der Sprache an den verfchiedcnen Höfen, die in den 
diplomatifchen Verhandlungen und noch mehr in den zahl- 
reichen Dramen jener Zeit, welche an den Höfen aufgeführt 
wurden, bemerkbar ift. In Rom entwickelte fich diefe 
Sprache am eigenartigften und beftimmteften, in Folge der 
befonderen Kulturzuftände des päpftlichen Hofes und der 
zahlreichen Menge von Hofleuten, die fich dort verfammel- 
ten. Die Schriftfteller jener Zeit bezeugen, wie hoch die 
Prälaten diefe Sprache hielten und mit welchem Eifer fie 
fich um ihre Verbreitung bemühten. Von Fremden wurde 
fie über die toskanifche geftellt, mit der fie in Bezug auf 
Klang und Grammatik viel- Aehnlichkeit gehabt haben foll, 
doch unterfcbied fie fich auch wieder befonders durch die 
vielen Fremdwörter von ihr. Die Florentiner glaubten das 
Werk ihrer grofsen Gaffiker weiter zu führen, indem fie 
ihren eignen Dialect fprachen; andere behaupteteten hinge- 
gen, die Sprache des römifchen Hofes fei befbmmt, die 
italienifche Schriftfprache zu werden. Ganz befonders un- 
terftützte Calmeta diefe Meinung. Obgleich er Dante, Pe- 
trarca und Bocaccio für die gröfsten Vorbilder der lingua 
illustre hielt und auch die florentinifche Mundart lobte, be- 
trachtete er doch die Sprache des römifchen Hofes als die 
einzig wahrhaft italienifche und als die, welche am meiften 
verdiente, von den Schriftftellem ftudirt zu werden. 
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Die Grammatiker blieben vorläufig noch auf dem fiche- 
ren, neutralen Gebiet der literarifchen Ueberlieferung. Uebri- 
gens war dies fiir fie eine Nothwendigkeit, denn der ge- 
wöhnliche Gebrauch felbft in Florenz vermochte fich nicht 
dem würdigen äufseren Anftande, der Sucht nach Anmuth 
und der Vornehmheit die das Ideal der gebildeten Gefell- 
fchaft jener Zeit war, anzubequemen. Die Hoffprache war da- 
gegen noch veränderlich und fchwankcnd; die einzige allge- 
mein anerkannte Autorität waren die drei grofsen Floren- 
tiner. So kam es, dafs die Grammatiker von Fortunio und 
Bembo an fich anfangs darauf befchränkten, ihre Regeln 
aus diefen zu fchöpfen. Bembo giebt wohl zu, der toska- 
nifche Dialect fei dem eigenen venetianifchen vorzuziehen, 
denkt aber, „dafs die Schrift fich der Volksfprache nur fo 
weit nähern darf, als es ohne ihre flrenge Würde einzubüfsen, 
gefchehcn kann," Auch foll man „nicht fchreiben, was fich 
nicht in fchicklicher Weife ausdrücken läfst" und er findet 
Dante roh, weil er niedrige, Widerwillen erregende Dinge, 
über die es beiTer wäre ganz zu fchweigen, fchildert. Er 
vergleicht die göttliche Komödie mit einem fchönen Felde 
voll Unkraut und fchädlicher Pflanzen. Sein Grundfatz ift 
alfo, dafs die Nachahmung nothwendig; dafs man nur Sol- 
chen folgen mufs, die fich allgemeine Bewunderung zu er- 
ringen gewufst haben, da diefe ein Zeichen und Maafsftab 
der Vortrefflichkeit fei. Er zieht feine Regeln einzig aus 
den Werken jener drei grofsen Männer, und quält fich 
nicht wenig ab, um Alles", was er denkt, auszudrücken, ohne 
ein Wort zu gebrauchen, das fich nicht in feinen Vorbildern 
fände. Deshalb hält er auch in Bezug auf die Fr^e nach 
dem Urfprung der poetifchen Sprache die richtige Mitte 
inne und begnügt fich damit, diefelbe „volgare^ zu nennen 
indem er den Antheil der provenzaUfchen Sprache und der 
literarifchen Ueberlieferung wohl anerkennt, ja vielleicht 
überfchätzt. Die Toskaner begründeten fpäter ihre An- 
fprüche, diefe Sprache Florentinifch zu nennen, auf diefe 
Lobfprüche Bembos während die Venetianer hingegen, in- 
dem fie fich auf die Theorie der Entftehung der poetifchen 
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Sprache — Bembo fagte fie ftammc aus Sicilien — 
ftützten, fie die „italienifche" genannt haben wollten. So 
begann der lange Streit über den Namen, den man der 
neuen Sprache geben follte, Trißino fing an fie die „ita- 
lienifche" zu nennen. Lodovico Martelli legte Widerfpruch 
dagegen ein und fchrieb, fie müflTe die „florentinifche" 
heifsen. Um diefe Zeit wurde Dante's „ Volgare Eloguio" 
entdeckt. Triffino gab eine Ueberfetzung davon heraus und 
fchrieb den Dialog des „Caftellano" als Beleg für die Theorie. 
Dagegen proteftirte Varchi in feinem „Ercolano" die Sprache 
fei „florentinifch." Ihm antwortete Muzio in feiner „Vare- 
china" als Vertheidigcr des Triffinifchen Satzes. Von bei- 
den wich die Anficht Tolomei's aus Siena ab, der in feinem 
Dialog „Cefano" fich bemühte darzuthun, dafs die Sprache 
„toskanifch" fei und fo genannt werden mülTe. Sowohl 
Triffino wie Muzio wollen, dafs die Schriftfprache ver- 
fchieden von der gefprochenen fei und zeigen, dafs jene 
das Refultat einer literarifchen Tradition ift, deren Urfprung 
nicht in der toskanifchen Schule, fondern bei den erften fici- 
lianifchen Dichtem zu fuchen fei und die viele allgemein 
italienifche Elemente in fich fchliefse, indem fie fich bald 
der florentinifchen nähert bald wieder weit von ihr entfernt 
Dante felbft wollte, dafs fie die „italienifche" genannt würde. 
Und fo follte fie überall heifsen wo fie gefchrieben wird, 
im Gegenfatz zu den verfchiedenen Dialecten, die in den 
einzelnen Städten gefprochen werden und nur diefen ange- 
hören. Die Florentiner jedoch erwidern darauf, dass jede 
Sprache erfl gefprochen und dann gefchrieben wird und 
denen angehört die fie natürlich fprcchen, nicht denen, die 
fie eril erlernen muffen um fie zu verflehen und zu fchreiben. 
Wenn die florentinifche Mundart Vieles mit ganz Italien, ja 
mit ganz Europa gemein hat, fo ift der Stempel und das 
Gepräge der einzelnen \\'örter und die Wortftellung doch 
durchaus florentinifch und felbft die fremden Elemente find 
durch den Geift des florentinifchen Dialects umgeformt wor- 
den. Das Einzelne mufs fich dem Ganzen fügen; einige 
nicht toskanifche Elemente können den Charakter der 
Sprache im Allgemeinen nicht ändern. Bocaccio erklärt in 
„fchlichtem Florentinifch" zu fchrdben, ja Dante felbft 
nennt an einer Stelle die Sprache, deren er fich bedient, 
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die „florentinifche", und deshalb kann „II Volgare Eloquio" 
nicht von Dante gefchrieben fein, es fei denn er habe des 
Buch aus bitterm Groll und Hafs gegen Florenz wegen 
feiner Verbannung verfafst. Tolomei behauptet endlich, dafs 
der Unterfchied der florcntinifchen Mundart und der übrigen 
toskanifchen Dialecte ein fo geringer fei, dafs ein Fremder 
ihn kaum bemerken würde; dafs die Florentiner wie alle 
Andern ihre Wörter verderben und verdrehen: dafs ihre 
literarifche Ueberlegenheit allein nicht genüge um ihrer 
Sprache Autorität zu verleihen: denn die Wörter find älter, 
als die Schriftfteller und haben ihre eigene Geltung. Audi 
andere toskanifche Städte können fich guter Dichter rühmen, 
■wie z, B. Guittone von Arezzo, Cino von Piftoia, Bonagiunta 
von Lucca; und Dante felbft nennt an einer Stelle in feiner 
göttlichen Comödie feine Sprache „toskanifch". 

Da die Florentiner dasWefcndcr Sache zu befitzen glaub- 
ten, fo ftritten fie nicht weiter über diefie Namen, Die floren- 
tinifche Akademie, in „Academla della Crusca" verwandelt, 
wufste durch ihre ausdauernde und geregelte Arbeit der 
Sprache eine beftimmte Bahn anzuweifen ') und förderte in 
bcmerkenswerthcr Weife den Fortfehritt der italienifchen 
Grammatik. Leonardo Salviati, der intelligentefte und frucht- 
barfle Nachfolger Bembos war die Seele der Akademie, 
Auch er betrachtet die Werke der Trecentisti als die Grrund- 
lage der Sprache. Sie erreichte zur Zeit der Geburt Bocaccio's 
ihre Vollendung; mit feinem Tode beginnt ihr Verfall, der 
durch die Verbreitung der lateinifchen Sprache und durch 
die Grammatik der Schulen, die ihrer urfprünglichen Rein- 
heit fchaden, herbeigeführt wurde. Er will den KanzeMen 
und Schreibern des Palaftes die Hoffprache laflen und alle 
Gefetze für eine gute Schreibweife aus den klaffifchen Werken 
entnehmen. Sonft fieht er überall nur Mifsbrauch und Ver- 
fall und weift deshalb auf die Nothwendigkeit einer Revifion 
des Textes der bedeutendften Werke hin, befonders desjenigen 
das durch Ausdehnung, Fülle und Reichthum des Inhaltes 
den Grammatikern das ergiebigfte Material für ihre Studien 
bietet, nämlich Bocaccio's Decamerone. Bocaccio's Hand- 
fchriften, wenn er fie nicht aus Altersfcrupeln felbft zerftört 
hat, müITen bei der Feuersbrunft, die im Jahre 1471 das 
Klofter zerftörte, wo alle feine Bücher und Manusfcripte auf 
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fein Geheifs niedergelegt waren, vernichtet worden fein. 
Zur Zeit Salviati's wurde jedoch die werthvolle Abfchrift, 
die Mannelli, der intime Freund Bocaccio's, 1384 gemacht 
hatte, entdeckt. Diefe Abfchrift war mit Sorgfalt und Fleifs 
angefertigt und wurde der Ausgangspunkt für die Arbeiten 
der Akademie. Die Ausgabe des Decamerone ift freilich 
ein wahrer hterarifcher Frevel, da der römifche Hof den 
Druck diefes Werkes nur unter der Bedingung geftattete, 
dafs die Namen verändert, dafs ftatt „Nonnen" „Frauen und 
Fräulein", ftatt ehebrecherifcher „Priefter" „Soldaten" und 
ftatt der betrügerifchen „Mönche" „Schwarzkünftler und 
Zaubo-er" gefetzt werden follten; als philologifches Factum 
war fie nichts deftoweniger von grofser Bedeutung. Nach 
den Werken Bembo's, Varchi's, Dolce's und Anderer mufste 
nun noch die Orthographie fyftematifch feflgeftellt und die 
Ausfprache beftimmt werden. Salviati , der in Allem der 
Autorität der Klaffiker folgen wollte, fah fich in diefem 
Punkte genöthigt, von fdnem Grundfatz abzuweichen, da 
die alte Ausfprache unbekannt und die Orthographie der 
Codici roh und fchwankend war. Er wählte die florentinifche 
Ausfprache zum Mafsftab, oblgleich er fie öfter getadelt 
und auch Bembo fie zwar gelobt, aber doch verworfen 
hatte. Selbft nach dem Tode Salviati's (1589) wurden die 
Arbeiten der Akademie noch von feinen Theorien beherrfcht. 
Auf die Ausgabe Bocaccio's folgte die von Dante's 
Werken; nach der Grammatik erfchien das Wörterbuch. 
Dies ift die Arbeit, die vor Allem die Bedeutung der Aka- 
demie, und ihren Einflufs auf die Gefchichte der Sprache 
entfchied. Sobald die Herausgabe eines Wörterbudis be- 
fchloffen war, ging man mit der Sicherheit und Entfchieden- 
heit ans Werk, die aus dem klaren Bewufstfein des vorge- 
fteckten Zieles entfpringt: das Material war fchnell gefammdt 
und das Ganze 1612 vollendet. Man hatte fich längft dar- 
über vcrftändigt, welche Autoren man confultiren und an- 
führen wolle. Was die Orthographie betrifft, fo fprach die 
Akademie ihre Entfcheidung in wenigen und bedeutungs- 
vollen Worten aus, nämlich „Salviati zu folgen". Man kann 
fich leicht vorftellen, |Welchen Widerfpnich ein Wörterbuch 
hervorrufen mufste, das fich einzig auf florentinifche Autoren 
des Xni. Jahrhunderts befchränkte; alle lateinifdien Fremd- 
Italia ni. 9 
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Wörter und modernen Ausdrücke über Kunft und Wifien- 
fchaft verwarf, dagegen die vcraltetften Wörter und bizarrften 
Redensarten des XIII. Jahrhunderts aufnahm. In Padua, dem 
Mittelpunkt der Oppofition, wurde die Akademie parodirt, 
und in demfeiben Jahre „rAnticrvsca" herausgegeben, dne 
wüthende Requifition gegen Bocaccio , welche zeigen foUte, 
dafs die alte Sprache roh und ungeformt, die moderne hin- 
gegen anmuthig und geregelter fei. 

Die Akademie antwortete auf all dies Gefchrei mit einer 
nur wenig veränderten zweiten Ausgabe ihres Wörterbuches, 
die kurze Zeit darauf erfchien. Nach der zweiten wurde 
bald die dritte in Angriff genommen, die zum Glück für die 
Akademie und die Sprache nach erweiterten und verföhn- 
licheren Grundfätzen bearbeitet, der Sache felbfl nützte und 
den Ruf der Akademie fjcherte. Die neuen Mitglieder 
derfelben waren nämlich faft durchgängig Männer von 
hohem Geifte, freier Denkungsart, ausgebreitetem Wiffen 
und fcharfem Verftande, Einige gehörten zu den Gründern 
der Akademie del Cimento wie z, B. Magalotti, 'Viviani 
Baldinucci, Salvini, Filicaia, Menzini; Redi endlich mit 
feiner raftlofen und vielfeitigen Thätigkeit, der bald an den 
Vipern experimentirte, bald die Provenzalen ftudirte; Ge- 
dichte und wiffenfchaftliche Abhandlungen fchrieb, alte 
Handfchriften fammelte, ein Wörterbuch der aretinifchen 
Mundart herausgab und deffen Beiträge zu Menage's: „Ori- 
gini" dafs Befte find was das Werk enthält. Diefen hoch- 
begabten Männern verdankt das Wörterbuch bedeutende 
Verbefferungen. Viele neue Wörter fanden, als folchc be- 
zeichnet, Aufnahme. Was aber befonders wichtig ift, moderne 
und lebende Dichter wurden citirt, nicht allein Florentiner 
und Toskaner, fondern auch folche, die andern Theilen 
Italiens angehören. Einige Akademiker gingen foweit, alle 
veralteten Wörter und gekünftelten und erzwungenen Ab- 
leitungen ausmerzen zu wollen um das Wörterbuch zu dem 
was es fein foUte, d. h. zu einem Spiegel und Vorbild der 
Sprache zu machen. Magalotti fchrieb aus Wien, dafs er 
in der deutfchen Sprache viele Wörter toskanifcher Ab- 
flammung gefunden habe, die man in den Dictionairen durch 
Drehen und Schrauben aus dem Lateinifchen hergeleitet habe, 
und fetzt hinzu, dafs es heifse fich Wohlgefallen im Irrthum 
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Alles aus dem lateinifchen ableiten zu wollen, ohne auf die 
nordifchen Sprachen RUckficht zu nehmen. Die Akademie 
erlangte durch diefe Arbeit grofses Anfehn; man kann 
wohl fagen, dafs fie damals in ihrer Blüthe ftand. Der 
GrofsherzDg begünftigte und befchütze fie und die ausge- 
zeichnetften italienifchen Schriftfteller ftritten fich um die 
Ehre in dem Lexicon angeführt zu werden. Der Cardinal 
Sforza Fallavicino wandte fich deshalb an den Prinzen Leo- 
pold de'Medici; diefer wollte jedoch aus Ehrfurcht gegen 
die Akademie keinen Gebrauch von feiner Autorität machen 
und geftand: „er halte es für eine leichtere Aufgabe den 
europäifchen Frieden herzuftellen, als diefen Auftrag auszu' 
führen," Redi aber war der Anficht, dafs man ihm diefen 
Troft gewähren müffc, worauf denn des Cardin^ls Wunfeh 
erfüllt wurde. In der vierten Ausgabe fuhr man mit den 
Verbefferungen fort; das Anfehen der Akademie wuchs je- 
doch nicht in gleichem Maafse. Nach dem Tode jener be- 
deutenden Männer, die fich an den altern Ausgaben betheiligt 
hatten, fingen die kleinlichen Eifer fuchteleien und Gehäfftg- 
keiten an fich von Neuem in ihrer Mitte fühlbar zu machen, 
die fie früher fchon dazu bewogen hatten, Alle die aus dem 
Lexicon auszufchliefsen und zu brandmarken, die fich unter- 
ftanden hatten ihr Werk zu tadeln oder zu beurtheilen. Und 
die Angriffe und Klagen waren um fo heftiger, je geringer 
der Refpekt vor dem perfönlichen Werthe der Akademiker. 
Viel Aergernifs und offener Widerftand entftand durch die 
Aufnahme jeder Redensart, ja Ungereimtheit, wenn fie nur 
fiorentinifch war, durch die Abweifung jeder Locution, jeder 
Sprachform die etwa von Siena, gefchweige denn aus der 
Lombardei und Venetien herftammte, und jene Hartnäckig- 
keit im Beftehen auf der florentinifchen Orthographie gegen 
die Autorität der Handfchriften und gegen den Gebrauch 
von ganz Italien. Am ftärkften widerfetzte fich ein Mitglied 
der Akademie, Gigli aus Siena, der, „da er" wie er fagte, 
„es nicht länger ertragen könne, dafs die Florentiner die 
ganze Pallete nach eigner Weife zufammenkneteten und 
fchöne und reine Sprachweifen umänderten, um fie dem ge- 
meinen groben Teige des ntercato veccMo anzubequemen", die 
Rechte feiner Vaterftadt zu verfechten fich vornahm, indem 
er die reiche Sprache der Schriften der heiligen Katharina 
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von Siena bekannt machte. Hierzu unternahm er nun die Ver- 
öffentlichung eines Wörterbuches (vocabolario Cateriniano); 
die beleidigenden Spottreden jedoch die er fleh der Akademie 
gegenüber erlaubte veranlafsten feine Ausftofsung und einen 
tyrannifchen Befehl des Grofsherzogs der das Wörterbnch 
weiter zu veröffentlichen verbot, was aber fchon davon ge- 
druckt war, durch Henkershand verbrennen liefs. Bezech- 
nend für den damaligen Zeitgeift ift der Umftand, dafs 
Giglio's, wiewohl zum Thdle ungerechte und unvernünftige 
Einwürfe, in ganz Italien ^nen Widerhall &nden. Manche 
Akademien fchloÜen fich ihm an und munterten ihn auf, in 
feinem Unternehmen fortzufahren. Er erUefs einen Awfmf 
an die Völker Italiens und ermahnte fie, „das Jodi abzu- 
schütteln". „Vierundvierzig itaÜenifche Akademien", fi^ireibt 
er, „haben fich um der heiligen Katharina und um Si^ia's 
willen freiwillig verpflichtet, fich von jener Sklaverei zu 
befrtien. Auf denn zu einem Kreuzzug, um die wahren 
Gefetze der italienifchen Sprache zu fchützen*)!" 



UI. 

In den veränderten Tendenzen und neuen Bedürfniffen, 
der Zeit liegt der wahre Grund diefer Thatfache, Der 
Geift philofophifcher Freiheit hatte manche irrige Anficht 
über die Sprache berichtigt. Die Leetüre franzöfifcher 
Schriftfteller, und die grofse Vorliebe für diefelben übte 
einen fteten Einflufs auf den Styl aus, der ungekünftelter, 
freier und reicher wurde. Obgleich felbft Mitglied der Aka- 
demie der Crusca, war auch Magalotti auf feinen Reifen 
vom Zeitgcifte nicht unberührt geblieben und hatte fich eine 
einfachere und ungezwungenere Schreibweife nach franzö- 
fifchem Vorbilde angeeignet. In Fo%e defl'en weigerte fich 
die Akademie feine „tettere famigliari e scentificke" wegen 
„der vielen darin enthaltenen neuen Wörter, Gallicismen 
und Barbarismen" anzufütu'en. Die meiden Schriftfteller 
hingegen geriethen durch eine natürliche Reaction gegen den 
Fanatismus der Puriften in das entgegengefetzte Extrem 
und nahmen viele ausländifche Wörter und barbarjfche Aus- 

l) l^abeschi, Biitiellca modanitt L 25. 
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drücke •an, welche die urfprünglicbe Natur der Sprache zu 
ihrem Nachtheile veränderten. 

Um diefer Zügellofigkeit Einhalt zu thun, fah die Crusca 
ficb genöthigt nachzugeben und machte ziemliche Con- 
cefGonen indem Tie eine gröfsere Anzahl Schriftfleller und 
moderner Ausdrücke zuUefs, ging dabei jedoch viel zu 
ängftlich und unzufammenhängend zu Werke, Das Wörter- 
buch der Crusca war feinem Urfprunge nach nothwendig ein 
geschichtliches, und auf die Autorität einiger wenigen Schrift- 
fteller gegründet; konnte daher dem Strom der Zeit nur von 
ferne folgen. Die Frage war auch noch eine ernftere ; denn 
indem iie nachgab, mafste fich die Crusca doch noch immer 
die Entfcheidung über die Ausdehnung und die Weife der zu 
machenden Veränderungen an, und da fie das Recht bean- 
fpruchte, die Grenzen des allmählich erweiterten Gebrauchs zu 
bezeichnen, fetzte fie fich fomit felbfl zur letzten Inllanz ein. 
Wer hatte ihr aber eine folche Macht gegeben? Konnte das 
Zeitalter der Kritik par excellence fie ertragen und fich ihr 
ohne Widerrede unterwerfen? Hier handelte es fich nicht um 
einzelne Ausdrücke, fondern um die Sprachfreiheit über- 
haupt Melchior Cefarotti aus Padua, einer der muthigfien 
und befähigtflen Verthcidiger der neuen literarifchen und 
äfthetifchen Anfichten, fchrieb eine Abhandlung unter dem 
Titel „Philofophie der Sprache" in der er belTer als die 
Anderen folgende Grundideen zu formuliren verftanden hat. 
„Die Sprache folgt in Allem der Entwickelung des Ge- 
dankens, kann daher nie das vollendete Erzeugnifs irgend 
einer Zeit oder eines Ortes fein ; noch konnte fie jemals in 
einem gegebenen Momente als vollkommen betrachtet 
werden, oder fich rein und unvermifcht erhalten, da die 
Sprachen wie die Menfchen „gefelliger" Natur find, und 
deren Fortfehritt durch den Austaufch und die Mittheilung 
des gegenfeitigen Reichtbums bedingt wird. Die Sprache 
verändert ihre Form und ihr Wefen je nach dem Zwecke, 
dem fie dient. Deshalb kann die Schriftfp räche, die den 
gebildeten Männern der ganzen Nation als geiftiges Band 
dienen foU, nicht diefelbe fein, die von der Menge gefpro- 
chen wird, fich auch nicht auf die Ausdrucksweife einer 
einzigen Stadt befchränken; ebenfowenig darf fie bei dem 
Beifpiel einiger wenigen aus der geifBgen Kindheit der Nation 
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flammenden Schriftflellern flehen bleiben; oder aber iif Allem 
dem Gebrauche der Menge blindlings folgen, anüatt fich von 
dem Urtheile der Denker leiten zu lalTen; denn Alles was 
in der Kunft gefchieht mufs Gegenftand des Nachdenkens 
und Wiffens fein und die ächte Schönheit von der conveo- 
tionellen zu unterfcheiden vermag nur der Verftand, der uns 
allein die Mittel an die Hand geben kann die Vorbilder und 
den Gebrauch zu beurtheilen. Die Schriftfprache ift das gemcin- 
fameWerk der Gelehrten der Nation und das Refultat der vom 
Verftande geregelten Convention. Die italienifche Sprache 
bildet hierin keine Ausnahme, und wurde von den Schrift- 
ilellern des ganzen Landes und zwar in Sicilien noch früher 
als in Toskana mühfam herausgearbeitet. Vieles fogar, was 
wir in den Werken der grofsen Florentiner bewundem, ift 
ein Produkt ihrer Werkftätte, nicht Naturnachahmung, und 
wenn Bocaccio mit Recht behaupten konnte, er fchriebe 
florentinifch, fo fchrieb doch Petrarca in allgemeinerer Form 
und eher italienifch." 

Giuglio Perticari und Vicenzo Monti waren würdige 
Nachfolger Cefarotti's. Erfterer befchäftigte fich ausführ- 
lich mit der gefchichtlichen Seite der Frage indem er 
dazu das von Muratori und Crescimbeni im vorhergehenden 
Jahrhundert gefammelte Material, fowie die Nachforfchungen 
Raynouard's über die Poefie der Troubadours benutzte. 
Zu Triffino's Anflehten in Bezug auf Dante's „Volgar 
Eloquio" zurückkehrend, nannte er deshalb fein Werk: 
„Eine Vertheidigung der Vaterlandsliebe Dante's", Er 
bemühte fich, die Wahrheit der in jenem Buche enthal- 
tenen Theorien und die Grundlofigkeit der fo oft gegen 
Dante erhobenen Anklage: er habe das Buch aus Hafs 
gegen die Florentiner gefchrieben, nachzuweifen. Wie 
diefer; unterfcheidet auch er die Schriftfprache von der 
gefprochenen ; betrachtet es als ein Recht der Schriftfteller, 
den gemeinen Gebrauch nach eigenem Ermeffen umzuge- 
ftalten und zu mildem; „das in den Augen der Beften Vor- 
zügUchfte und Gefälligfte auszulefen, und das Ungefälligere 
fowie auch manche zweifelhaften Endungen, zu verwerfen 
indem fie die reinften und wohlklingendften wählen." Diefe 
Verfeinerung ift aber hauptfächlich das Werk der Dichter 
■welche überall und von jeher die erften waren, „die Kraft 
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und Milde der Volksfprache zu zcigeii und das Neue. und 
Harmonifche hervorzubringen." Auch in Italien wurde das 
Sprachmaterial, welches die drei grofscn Toskaner zur Vol- 
lendung gebracht hatten, von einer grofsen Anzahl Dichter 
aus allen Theilen des Landes weiter verfeinert. Wo nahmen 
fie aber jene gletchmäfsige , allgemeine Sprache her, deren 
Alle fich bedienen? Von Raynouard's Theorie ausgehend, 
welche eine bis zum Jahre 1000 begehende al^emeine ro- 
manifche Sprache im ganzen lateinifchen Europa annimmt, 
will Perticari im Grunde jener gemeinen poetifchen Sprache 
das römifche allgemeine Element wahrnehmen, wie es fich 
in ganz Italien offenbarte, ehe es durch locale und befon- 
dere Urfachen in verfchiedene Dialekte zerfplittert worden 
war. Die Ueberelnftimmung in Form und Conftruktion, die 
man zwifchen den erflen italienifchen und provenzalifchen 
Dichtern bemerkt, rühre nicht, wie Bembo behauptet, von 
einer Nachahmung her, fondem bewiefe nur, dafs zu jener 
Zeit die Sprache beider Länder diefelbe war; da viele 
Wörter, die fich in den Poefien der beiden Völker finden, 
noch heute in ganz Italien gebräuchlich find, das Volk aber 
feine Sprache nicht von den Dichtern, am wenigften von 
Dichtern wie Dante und Petrarca lernt. Was diefer roma- 
nifchen Sprache ihre befondere italienifche Färbung verleiht, 
ift der Vocalismus, der nach Perticari's und GiambuUari's 
Anficht von den Siciliern ftammt, welche vermöge einer 
von ihren griechifchen Ahnen ererbten Neigung die Härte 
der römifchen Sprache durch viele Vokale gemildert hätten. 
„Wenn nun jene Weichheit (fchreibt er) weder von den 
nordifchen Völkern, noch von den Franzofen gekommen 
ift, bei denen fafl alle Wörter mit harten, oder ftummen 
Lauten endigen, wenn fie fich eben fo wenig von dem La- 
teinifchen herleiten läfst, als welches fie deshalb nicht geben 
konnte, da es fie nicht kannte, fo bleibt der Ausfpruch 
Giambullari's in voller Kraft; und wir verliehen, wie die 
Sicilianer die zum grofsen Theü griechifcher Abkunft waren, 
von ihren Vorfahren, die den ^ufserordentlich weichen 
äoiifchen Dialekt fprachen, jene eigenthümliche Weichheit 
auf die italienifche Sprache übertragen konnten, die fie 
charakterifirt. Obgleich Perticari nun die Behauptung, dafs 
die Völker ihre Wörter von den Dichtem lernen in Abrede 
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Hellt, fo ift er doch der Meinung, dafs fie ihre Ausfprache von 
ihnen lernen und auf diefe Weife den Charakter der eignen 
Sprache umgeftatten. So hätten die Toskancr durch den 
Einflufs der ficilianifchen Dichter ihren Wörtern die Vokale 
zugefugt, „nicht nur, wenn fie Verfe fchrieben, fondem auch 
in der gewöhnlichen Umgangsfprache." Wenn wir nun an- 
nehmen, da{s die lingua illustre in Sicilien zuerft gebildet 
und gepflegt wurde, und „von diefem Reiche ausgehend 
unfere Länder mit fich erfüllte" fo dafs, „wenn fie durch 
toskanifchen Geifl und Tüchtigkeit zu ihrer höchflen Vol- 
lendung gebracht wurde, man deshalb den Sicilianern nicht 
ungerecht werden darf die doch die erften waren", fo fahrt 
Perticari zunächA fort nachzuweifen, wie ,,die übrigen Italiener 
fich nach dem Vorbilde Jener erften richteten", und wie diefe 
lingua illustre fich über ganz Italien verbreitete und aller 
Orten gepflegt wurde, wie diefelbe fchon vor Dante Eigen- 
thum der Nation geworden war; woraus er den Schlufs 
zieht, dafs, wenn der grofse Dichter behauptet, er habe fich 
einer „allgemein gebräuchlichen" Sprache bedient, er jeden- 
falls von einer fertigen, nicht aber von einer noch zu 
fchaffenden Sprache redete und keinen dunkelen und unbe- 
kannten Pfad, fondern jene herrliche und allen offen flehende 
Strafse andeutete, auf der er felbft, der Spur feiner Vor- 
fahren folgend, weiter gefchritten war. 

Gleichzeitig gab Perticari eine andere Abhandlung unter 
dem Titel: „die Trecentisti und ihre Nachahmer", heraus. Er 
bemühte fich, darin zu zeigen, wie ungefüg, unficher und 
unzugänglich die veraltete Sprache für die neuen BedürfnilTe 
des Gedankens fei. Auch Vincenzo Monti, der Schwieger- 
fohn und StudiengenolTe Perticaris und Ueberfetzer Homers, 
gab ein auführliches und fehr beredtes Werk über diefen 
Gegenftand heraus; und liefs es fich nicht verdriefsen, fdne 
glühende Phantafie zu zügeln und fich eingehend mit dem 
trocknen Studium der Grammatik zu befchäftjgen. Das 
„Istituto lombardo", das von der Regierung die Aufforderung 
erhalten hatte, ein den neuen Bedürfniffen entfprechendes 
italienifches Wörterbuch herauszugeben, machte den Ver- 
fehle^, feine Arbeiten mit denen der Akademie della Crusca 
zu vereinigen und fo bis zu einem gewiffen Grade die Idee 
Cesarotti's zu verwirklichen, der die Kräfte aller italienifchen 
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Gelehrten unter der Leitung der Akademie vereint zu fehen 
wünfchte. Aber wie gewöhnlich war die Akademie beforgt, 
das geringfte von ihren Vorrechten einzubüfsen und wies 
die angebotene Mitwirkung zurück. Nun unterzog fich 
Monti der fchwierigen Aufgabe die Fehler und Irrthümer, 
die das Wörterbuch der Crusca unbrauchbar machten, auf- 
zudecken und den freieren Maafsftab zu zeigen, welcher bei 
der Herausgabe eines zeitgemäfsen italienifchen Wörterbuchs 
obwalten muffe. Er giebt zu, dafs die Claffiker die fefte 
und unbewegliche Grundlage der Sprache bilden, bekämpft 
aber die Pedanterie derjenigen, welche in der Sprache des 
XIV. Jahrhunderts nichts als Gold fehen und fogar die 
Irrthümer und Schreibfehler der Copiften „für Schönheiten 
und Reize" erklärer. Seine Anflehten find im Grunde die- 
felben wie die Cefarotti's. „je mehr fich der Geift vervoll- 
kommnet, defto mehr mufs fich nothwendiger Weife die 
Sprache vervollkommnen. Verfeinert fich der Gedanke in 
Jeder Art des Wiffens, fo mufs fich deffen Ausfpruch zugleich 
verfeinern; will ja doch das alte Geld anders geprägt und 
die Sprache im neuem Geifte gelehrt werden. Fort mit dem 
Veralteten, mit dem Götzendienfte des Kehrichts einer todten 
Sprache! Möchte man doch endlich den nach den ewigen 
Regeln der rationellen Grammatik gefchriebenen Werken 
Raum geben, weche die wahren Schatzkammern des Ge- 
dankens und der wiflfenfchaftlichen Sprache find! Fort mit 
der Ausfchliefslichkeit und den provinziellen Aengftlichkeiten! 
Die Rechte der ganzen Nation muffen anerkannt werden; 
toskanifche Idiome dürfen in einem italienifchen Wörterbuche 
keinen Raum finden, denn diefelben könnten nicht ohne 
lächerliche Affeetation allgemein angewandt werden." Von 
diefen Grundfatzen geleitet unterwarf Monti das Wörterbuch 
dner ftrengen und eingehenden Prüfung und fuchte den 
Fehlem, Auslaffungen, Irrthümern und Widerfprüchen des- 
felben abzuhelfen. Er nannte dies fein grofses Werk; „Vor- 
fchl^ zu einer Verbefferung und Vervollftändigung des 
Wörterbuchs der Crusca" und gab es zugleich mit den beiden 
Abhandlungen Perticari's in 6 Bänden (1817 — 24) heraus. 
Später (1826) liefs er noch einen Anhang folgen. 

Abate Gherardtni, auch ein Lombarde, führte Monti's 
Werk mit noch gröfserer Kühnheit und noch höherer Be. 
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fahigung weiter. Er blieb als ftrenger Grammatiker ftets 
auf feinem Gebiet und ohne fich in leeren Phrafen über 
das Vorrecht der Vernunft zu ergehen, wandte er die Grund- 
Ritze Cesarotti's und der franzöfifchen FhUofophen mit 
gröfserer Strenge und Ausdehnung und gewifs auch mit 
gröfserer Befähigung als feine Vorgänger auf die italienifche 
Grammatik an. Einer feiner Bewunderer fchreibt: „Gherar- 
dini fah, dafs es den Italienern noch an einer allgemeinen 
Grammatik fehlte, welche die Grundfätze und Regeln der 
Sprache der Vernunft und Philofophie enthielte, und trachtete 
uns diefelbe in verfchiedenen Anmerkungen, die hier und 
dort in feinem Buche zerflreut find, zu liefern. Er war der 
erfte, der die werthvoUen Verbeffenii^en der franzöfifchen 
Akademie auf unfere Sprache anwandte." Gherardini be- 
abfichtigte ebenfalls Berichtigungen und Beiträge zu den 
fchon beftehenden Wörterbüchern und befonders zu dem 
der Crusca hinzuzufügen. Er fammelte das Material zu 
einem voUftändigen, italienifchen Wörterbuch und nannte 
fein Werk „Andeutung von Wörtern und Ausdrucks weifen 
für die zukünftigen Lexicographen" (1838 — ■48). Er ver- 
breitete fich darin nicht nur über die einzelnen Wörter und 
Partikeln, fondem auch über den Werth der Formen und 
Functionen der Grammatik und befonders über die Ortho- 
praphie, der er gröfsere Sicherheit und Bestimmtheit zu 
geben fuchte. Hier aber zeigte fich die fchwache und ge- 
fährliche Seite der ratio naüIHfchen Schule, die den Gebrauch 
als blind und Sache der Ungebildeten verwarf und auch die 
Scheibweife nach Grundfätzen der Vernunft feftfetzen wollte. 
Gherardini fagt: „der Ungebildete fpreche und fchreibe nach 
Gewohnheit. Der gebildete Menfch aber mufs wiffen, was 
er fagt und warum er es -fagt." Die Gefchichte und der 
Urfprung eines Wortes d. h. feine Etymologie fei nun aber 
die wiffenfchaftlicheBafis einer guten Orthographie. Wo diefe 
Bafis fehle, weil die Etymologie des Wortes zweifelhaft oder 
unbekannt fei, follte man in der Verwandtfchaft des Klanges 
oder in der Analogie die richtige Schreibweife fuchen. Dies 
heifst das natürliche Amt der Schrift verkennen," welches 
darin befteht, foviel wie möglich die Ausfprache wieder- 
zugeben, und benimmt der Orthographie jede fiebere Bafis, 
macht fie von fubjecttven Meinungen abhängig, veränderlich 
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je nach dea Individuen, dem Orte und dem täglichen Fort- 
fchritt des Wiffens. 



IV. 

Die Uebertreibuogen und Exceffe der rationaliftifchen 
Schule, die den literarifchen Ueberlieferungen und dem 
Sprachgebrauch jede Autorität abfprach, hatten fchon in 
dem vorhergehenden Jahrhundert einige Puriften zu dem 
enlgegenge fetzten Extrem getrieben. Die Grundfätze zügel- 
lofer Freiheit zu denen fich Cesarotti bekannte, wurden von 
dem fanatifchen Vertheidiger der Trecentisti, dem Abate 
Antonio Cesari aus Verona, aufs heftigfte angegriffen, der 
zu einem Kreuzzug aufforderte, um „den chrjftlichen Glauben 
und die italienifche Sprache gegen den Wahnfmn der 
Vernunft in Literatur und Philofophie zu fchützen." Er be- 
trachtete „das Leben der Heiligen", die „Blüthenlefe des 
heiligen Franziscus" und die zahllofen ascetifchen Schriften 
des 14. Jahrhunderts als die Bollwerke der chriftlichen Moral 
und der reinen und guten Sprache. Seine Abgötterei der 
„goldneo Sprache" jener Werke war mit einer Bewunde- 
rung für die ascetifche Tugend und Geifteseinfalt der Ver- 
faffer verbunden, wie fich fchon deutlich in Cesari's erfter 
bedeutender Arbeit, der Ueberfetzung des ,,Kempis" in die 
reinfte Sprache des Trecento, zeigte. Er ift den Grundfätzen 
die diefe Arbeit leiteten, fein ganzes Lebelang unveränderlich 
treu gebheben, hat fie ftets muthig verfochten und fpäter'in 
feinen Abhandlungen „Ueber den gegenwärtigen Zuftand 
der italienischen Sprache" (1810) zufammengeftellt. Nach 
feinem Urtheil ift Alles in der Sprache der Trecentisti „reinftes 
Gold" und wo Andere Irrthümer und Fehler fehen, entdeckt 
er befondere „Reize und Schönheiten'-, Der Unterfchied 
zwifchen der alten Sprache und der neuen ift naclj Cesari's 
Meinung dem zwifchen „dem fchönften jungfräulichen Mäd- 
chen und einer aufgeputzten, gefchminkten Buhlerin" zu 
vergleichen. Die Urfache alles Uebels liegt in der Abirrung 
von der Sprache des Trecento und das einzige Heilmittel 
in der Rückkehr zu ihr. Im Gegenfatz zu der Theorie 
fchrankenlofer Freiheit will er die Nachahmung als Bafis 
jeder literarifchen Bildung betrachtet wifl'en, und fordert 
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als guter Priefter den Staat auf, zu Gunften feiner Frindfuen 
eiozufchreiten. Sein „Leben Chrifti", „Blütbenlefe aus der 
Kirchengefchichte", „Predigten undGepräche über Philologie 
und Literatur" find in einer veralteten und pedanüfchen 
Sprache gefchrieben. Um allen Schülern die Schätze der 
klaffifchen Eleganz zugänglich zu machen, giebt er, von 
drei Freunden unterftützt, eine neue Ausgabe des Wörter- 
buchs der Crusca mit 50,CX)0 Zufätzen verfehen, heraus, 
welche zum grofsen Theil aus todten und abfonderlichen 
Wörtern, ja oft aus Mifsverftändniffen ungebildeter oder 
nachläffiger Copiften beftehen, welche aber von den ge- 
lehrten Veronefern aufgcfucht und veröffentlicht werden, 
um „dem Verfall der Sprache Einhalt zu thun". (1806,) 
Kurz es handelte fich um nichts Geringeres, als um eine 
Rückkehr zu den extremften Grundfätzen der erften Aka- 
demie, und einen entfchiedenen Widerftand gegen den 
Gallicismus in Literatur und Philofophie. 

Da zu jener Zeit fich in Vielen eine geheime Abneigung 
gegen das franzöfifche Uebergewicht zu regen begann, blieb 
dies Beftreben der Puriften nicht erfolglos. Ein pedantifcher 
Reinigungsgeift und eine affectirte Eleganz bemächtigte fich 
der Schreibweife, felbft bedeutender Schriftfteller wie z. B. 
des Gefchichtsfchreibers Botta, der fich darin gefiel, ver- 
altete und todte Wörter zu gebrauchen. Die jungen Leute 
fchrieben in einem kalten und abgemefienen Styl und fchraken 
vor jeder leichten Abweichung, wie vor einem Wagnifs, zu- 
rück, aus Furcht vor der ftrengen Ruthe der Pedanten, die 
nur auf die Form des Gefagten, nicht auf den Inhalt achteten. 
Nicht weniger trugen der Geift der Sammlung und die 
Stimmung der Ergebung die fich feit der jüngft durchlebten 
Schreckenszeit der Gemüther bemächtigt hatten, dazu bei,' 
Sympathie zu erwerben für die ascetifche Literatur und die 
Sprachform des XIV. Jahrhunderts. Auch Jenes chriftliche 
ideale Streben, eine natürliche und wahre Empfindungsweife 
in natürlicher und einfacher Form ohne allen rhetorifchen 
Schmuck auszudrücken, hatte hier feinen Urfprung. Die Klar- 
heit und Einfachheit der Sprache der Trecentisti mit all ihrer 
kindlichen Sorglofigkeit und Unerfahrenheit fagte den Ge- 
müthern mehr zu, als das rhetorifche Blendwerk jener dürren 
berechneten Sprache, die von eingebildeten Theorien ver- 
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dreht und auf eine rationaliftifche Grammatik und Orthogra- 
phie fchlecht genug geftützt war. So kam es, dafs der Puris- 
mus, in etwas gemäfsigterer Form, an einigen OrtenAnhänger 
fand, befonders in UnteriKdien durch den Einflufs BajsÜio 
Puoti's. Wenn er nun in der Lombardei den heftigften W^der- 
ftand fand, fo erzeugte dennoch der Geift der ihn hervor- 
brachte, d. h. das Gefühl der heimathlidien rdnen Srach- 
formen und das Bedürfnifs zum Studium der Natur und zur 
volksthümlichen Unmittelbarkeit zurückzukehren, eine Geiftes- 
richtung welche die Fortfetzung desfelben ift, wiewohl fie 
die Gellalt und die VcrhältnifTe einer Reaction annahm. 
Im GiTunde blieben die Gmndfätie und Maafsftäbe der neuen 
lombartUfchen Schule diefelben, wie die der Fünften und 
Cruscanti. Der Unterfchied beftand lediglich darin, daj!s die 
Fünften, wie fchon wiederholt gefagt worden ift, die Literatur 
des XrV. lahrhunderts als das einzige vollkommene Vorbild 
für alle Zeiten betrachteten, während die lombardifche Schule, 
die nach einer natürlichen und urfprünglichen Ausdrucks- 
weife fuchte, diefe in dem toskanifchen Sprachgebrauch der 
Gegenwart zu finden glanbte. Ihre Schlufsfolgerung war 
eine höchft einfache „Dante und Bocaccio" fagten fie 
„fchrieben in der zu ihrer Zeit in Toskana üblichen Sprache. 
Wenn wir wirklich ihrem Beifpiele folgen und eine volks- 
thümliche Literatur fchaffen wollen, fo muffen wir wie fie 
aus dem lebend^en Quell der Gegenwart fchöpfen und nicht 
ihre veralteten Wörter und Ausdrücke nachfchreiben. Da 
die Grundfätze diefelben find, fo erinnern zuweilen die Worte 
des Haupts der Lombardifchen Schule, Manzoni, an jene 
deß Salviati; nur ift deren Anwendung bei dem erften eine 
ftrengere und von der Natur der Dinge nothwendig bedingte. 
Wie kann man lebenswahre Typen und Bilder fchaffen, wie 
auf die Mitwelt einwirken wenn man in einer Sprache fchreibt, 
die von der grofsen Menge nicht vcrftanden wird ? Ift es 
möglich, das tägliche Leben zu fchildem und eine gröfsere 
Uebereinftimmung der Ideen, Sitten und Gewohnheiten des 
italienifchen Volkes zu befördern, wenn es an Namen für 
die alltäghchften Gegenflände fehlt, und man in den Wörter- 
büchern keinen entfprechenden Ausdruck oder nur ein ver- 
altetes Wort findet? Wo der unfterbliche Verfaffer der 
„Verlobten" von der aufserordentlichen Mühe fpridat, die es 
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ihn koflete, diefen Roman in einer lebendigen Sprache, die 
zugleich italienifch und doch kein IMalect wäre, zu fchreiben, 
vergegenwärtigt er uns dadurch beffer als durch alle Ar- 
gumente die Verlegenheit und Rathlofigkeit desjenigen, 
der damals in populärer Weife über Volks- und Fami- 
lienleben fchreiben wollte, „Es würde Euch jammern", 
fagt er mit Anfpielung auf fich felbft, „wollte ich Euch die 
Mühe und Arbeit fchildern, die es einen nicht toskanifchen 
Bekannten von mir gekoflet hat, ein halb hiftorifches, halb 
phantaftifches Werk in einer lebendigen, wahren Sprache 
abzufafTcn. Es fielen ihm wohl die paffendflen Ausdrücke 
ein ohne fie zu fuchen, allein diefe gehörten oft dem eignen 
Dialect oder aber einer fremden Sprache, zuweilen gar der 
lateinifchen an; folche Verfuchungen wurden natürlich zu- 
rückgewiefen. In der Sprache, die man italienifch nennt, 
war dagegen häufig kein genaues Aequivalent zu finden, und 
doch wären fie ihm wohl, wie jedem andern Italiener, kaum 
entgangen, wären fie wirklich vorhanden gewefen. Da nun 
jene lebendige Sprache, deren er fo fehr bedurfte, einerfrits 
nicht zu finden war, er aber andererfeits fich weder ent- 
fchliefsen konnte mit Vorbedacht Barbarismen anzuwenden, 
noch fich in der Handhabung der Schriftfprache weniger 
gewandt zu zeigen als im Gebrauch der gefpro ebenen, 
fo bemühte er fich toskanifche Wendungen aufzutreiben, 
die ihm durch die Lektüre toscanifcher Bücher aus allen 
Zeiten, vorzugsweife aber aus der klaflTifchen in der Erinne- 
rung geblieben waren. Da fich diefe Aushülfe indelTen als 
nicht hinreichend erwies, las er aufs Neue und zu wiederholten 
Malen diefe und andere toskanifchen Bücher, ohne zu wiffen 
wo er die nöthigen Wörter und Wendungen finden würde, 
und fuchtc diefem Bedürfnifse abzuhelfen, indem er ins be- 
fondere das Wörterbuch der Crusca wiederholt durchftöberte 
und in einer Weife brauchte, dafs man es nicht merke. Fand 
er nun zufällig Wendungen die ihm gerade pafsten, fo 
mufste er alsdann' noch die Wahrfcheinlichkeit überlegen, 
ob diefelbcn noch im Gebrauche feien oder nicht; und da 
er fich hierin nicht auf fein eignes Urtheil verlaffen wollte, 
fiel er alle höflichen Florentiner und liebenswürdigen Florenti- 
nerinnen die ihm gerade in die Hände fielen an mit der 
Fr^e: „Sagt man immer noch fo? Wie nennt man das jetzt? 
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Wie drückt man bei Ihnen aus, was wir in unferm IMalect 

Bei einer folchen offenbaren Unzulänglichkeit der Schrift- 
fprache war man aus Noth übereingekommen, den Sprachge- 
brauch zu Hülfe zu nehnnen. Aber welchen? den einer ein- 
zigen Stadt, einer Gebend oder ganz Italiens? Hier wichen die 
Anflehten von einander ab. Toskana hatte faft das ganze 
Material des ^Wirterbuchs der Crusca geliefert, und fo meinten 
die Meiften, es fei dazu berufen, auch das Fehlende zu er- 
fetzen; um fo mehr, als die toscanifchen Wörter die einzigen 
find, die in Ton und Färbung denen der Schriftfprache 
gleichen. ,,Aber," frug man weiter, „ift die Schriftfprache 
wirklich toskanifch?" Ferticari hat es verneint und viele 
Gründe für feine Anficht angeführt, die noch nicht wider- 
legt worden find. Dies mufs aber erft gefchehen, um die 
Widerfacher, und deren giebt es Viele, zum Schweigen zu 
bringen. Graf Giovanni Galvani aus Modena hat die, zu 
jener ZeitJ nicht leichte Aufgabe vortrefflich gelöft. Mit einer 
gründlichen Kenntnifs der provenzalifchen Sprache und Lite- 
ratur ausgeflattet, widmete diefer unermüdliche Sprachforfcher 
und würdige Nachfolger Castelvetro's, Barbieri's, Tassoni's 
und Muratori's, fein ganzes Leben dem Studium über den 
Urfprung der italienifchen Sprache und Literatur; und wenn 
die Refultate wegen mangelhafter Methode und weil es 
Galvani an einem klaren philologifchen Urtheile gebrach, 
nicht immer den grofsen Anftrengungen entfprachen, fo ift 
feine Arbeit doch keine nutzlofe zu nennen. Die Theorien 
Perticari's find von ihm mit Gefchick und grofser Gelehr- 
famkeit widerlegt worden. Galvani's erftes Werk erfchien 
zu einer Zeit, wo die Theorien Perticari's noch grofse Gel- 
tung hatten. Er ftellt darin folgende Grundfätze auf: „die 
italienifchen Schriftfteller muffen in Zukunft aus zwei Quellen 
fchöpfen. Die erfte ift das Wörterbuch; die zweite ift die 
lebendige Sprache und zwar diejenige welche in ihren Grund- 
zügen der clafiifchen Schriftfprache an ähnlichften ift, d. h. 
die toskanifche. Nur diefe bietet den Stoff, der fich auf 
natürliche Weife in die Schriftfprache aufnehmen läfst, fie 
ift der unentbehrlichen Quell, aus dem fortwährend Neues 
gefchöpft werden mufs, und nur fie kann als Mafsftab für 
den Werth und die Güte eines Wortes dienen". Später ver- 
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öffentlichte er eine zweite Abhandlung, in der er fich fpedell 
mit der Theorie Perticari's befchäft^e. Er gab fie mit der 
erften zufammen unter dem Titel „Zweifel über die Wahr- 
heit der Theorie Perticari's" (1834) heraus. Er wies darin 
nicht nur viele Irrthümer, Ungenauigkeiten und AuslafTungen 
Perticari's nach, fondem bekämpfte auch mit noch beute 
gültigen Beweisgründen, deflen Theorie über den Urfpning 
der erften poctifchen Sprache in Italien. Dft pofitive Theil 
feines Werkes, worin er feine eigenen Theorien darlegt, 
erfchejnt Jedoch nach den Fortfehritten der Dialectologie 
nicht mehr ftichhanlt^ obgleich die Mehrzahl der Gelehrten 
Italiens fich zu diefen Theorien bekennt. Es ift unzweifel- 
haft, dafs es fchon vor Dante eine allgemeine poetifche 
Sprache in Italien gab. Galvani bemüht fich nun zu beweifen, 
dafs diefe keine andere war als „die von allen plebeifchen, 
häfslichen oder verdorbenen Redensarten gereinigte toska- 
nifche Sprache". Er theilt die italienifchen Dichter in zwei 
Claffen, toskanifche und nicht toskanifche. Die erftem 
hätten nichts weiter gethan als fich ,,der Sprache ihrer Ammen, 
ihrer Mägde, des Marktplatzes" zu bedienen und fich ihre 
Imgua illustre felbft gefchaffen indem fie ihre eigne Mutter- 
fprache reinigten. „So fchrieben z. B. Dante, Cino und Guido 
florentinifch und piftojefifch ," die andern fchrieben einen 
barharifchenya^c«, indem fie Wörter, ja ganze Verfe aus 
demProvenzalifchenvocalifirtenoderfie verdanken ihre beffere 
Schreibweife dem Einflufs, den die Nähe oder das Beifpiel 
der Toskaner auf fie ausübte. Galvani ift der Anficht und 
mit ihm viele Andere, dafs die Uebereinftimmung in der 
Sprache, die man an den Werken aus jener Zeit bemerkt, 
von fpäteren Copiften herrührt, die durch eine kleine Um- 
änderung der Vocale den ficilianifchen Poefien eine toska- 
nifche Färbung gegeben hätten. Er verwirft durchaus 
Dante's „// volgare eloquio" und betrachtet dies Werk als 
aus dem Hafs des verbannten Dichters gegen feine Vater- 
fladt Florenz hervoi^egangen, und als einen Beweis, dafe 
felbft Dante „nicht immer ein Mufter der Aufrichtigkeit ge- 
wefen fei!" 
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Niccolim,Tommaseomid verf cht edene Andere behandelten 
denfelben Gegenftand, und obgleich fie dem, was Galvani 
gefagt hatte, nichts von Bedeutung hinzufügten, fo zeigten 
fie doch durch ihre Schriften die veränderte Richtung der 
Ideen in Bezug auf die Sprache, Diefe hatten, fo zu fagen, 
keinen andern Zweck, als theoretifch zu rechtfertigen, was 
in dej; Praxis eine Nothwendigkeit geworden war und be- 
reits vielfach ausgeübt wurde. Toskana wurde der Sammel- 
platz der Gelehrten Italiens, und die Sprache des toskani- 
fchen Volkes, im Gegenfatz zur Schriftfprache, der Gegen- 
ftand allfeitiger Bewunderung und zugleich liebevollen Stu- 
diums und nutzbringenden Forfchens. Aufser denjenigen, 
die durch die politifchen Zuflände jener Zeit fich genöth^ 
fahen, Zuflucht unter der milden und duldfamen toskanifchen 
Regierung zu fuchen , gab es Einige, die von edlem Eifer 
für das Studium der Sprache befeelt, fich auf die Dörfer 
und Flecken von Toskana begaben, um Wörter, Ausdrücke 
und Wendungen, die dort üblich waren, zu fammeln. An- 
fangs hatte man bei diefen Arbeiten nur philologifche und 
rhetorifche Zwecke im Auge, fpater dienten fie jedoch für 
umfaffendere, wiffenfchaftliche und ausgebreitetere Zwecke 
und wurden in ganz Italien getrieben. Die Werke, die als 
Refultate diefer Forfchungen und Sammlungen erfchienen, 
wurden fehr günflig aufgenommen. Carena gab eine Samm- 
lung der Wörter, die fich auf die Kunft und Gewerbe be- 
zogen heraus; Giufti die Sprüchworter, Tigri die Volkslieder 
von Toskana und Fanfani etwas fpater fein Dictionär des 
toskanifchen Sprachgebrauchs, ein wichtiges, reichhaltiges 
Werk, Giuliani verbrachte mehrere Jahre auf dem Lande, 
unterhielt fich mit den Landleuten und Arbeitern und be- 
mühte fich, die klare, einfache Ausdrucksweife der Toskaner 
und ihre Satzbildung fo voUftändig wie möglich wiederzu- 
geben, um den Italienern auf diefe Weife Alles zu bieten, 
was lebensfrifch, edel, zart und poetifch in der urfprüng- 
lichen Ausdrucksweife des toskanifchen Volkes ift '). Die 

t) Giamialtiiia Giuliani, MtraHta i peesia dtl vivmtt litiguaggie äi Tes- 
iana, Piratzt Lmtonnitr. 

Italia III. 10 
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SchiHften anderer grorser Autoren, darunter GiufUs und 
anderer, auch nicht Toskaner, wie z. B. Tomaseo's, zeigten 
bald, wie fehr Werke, die populäre Gegenftände behandelten, 
an Anmuth, Leichtigkeit und Urrprünglichkeit durch den 
Gebrauch der lebendigen Sprache gewannen. Manzoni, der 
das Natürliche und Einfache über Alles liebte, fand im Ver- 
gleich zu jenen Werken, dafs fein Roman, der ihm, wie er 
uns gefchildert hat, fo unfägliche Mühe gekoftet hatte, in 
einem gekünftelten Style gefchrieben und unlesbar fei. Er 
kümmerte fich wenig um die Bewunderung feiner Landsleute 
und den Beifall, der ihm von allen Seiten gefpendet wurde, 
auch nicht, dafs man die „Promeffi Spofi" für das vollendetfte 
Werk moderner Profa erklärte; fondern entfchlofs fich, es 
im Einklang mit den damals herrfchenden Tendenzen umzu- 
arbeiten und „feine Lappen im Arno zu wafchen". Er gab 
deshalb fein Buch zwei gelehrten Toskanern zur Correctur, 
nämlich Gaetano Cioni und dem grofsen Dichter Giam- 
battifla Niccolini. Er bat fie. Alles auszuftreichen, was ihnen 
verfchieden von dem modern Florentinifch klänge, und dafür 
diejenigen Wendungen und Ausdrücke zu fetzen, die fie 
felbfl im vertraulichen Verkehr gebraucht haben würden. 
Er fah mit Befriedigung, dafs die Veränderungen, die Nicco- 
lini und Cioni gemacht hatten, in den meiften Fällen über- 
einftimmten; doch fchien es ihm, dafs fie bei der Correction 
nicht gründlich genug verfahren wären. Es fah feine Arbeit 
alfo noch einmal mit einem toskanifchen Literaten durch. 
Traf er mit Jemand aus Toskana zufammen, fo unterliefs er 
es nie, ihn über den Sprachgebrauch zu befragen, und horte 
mit fo grofser Befcheidenheit auf jeden Rath, dafs Giufli 
bemerkte, ,, Manzoni fei gelehrig wie ein Schulknabe". 
1840 — 1842 erfchienen die Promefli Spofi in diefer neuen Form. 
Viele fanden, das Werk habe verloren. Andere, es fei be- 
deutend verbefTert und könne als das vollendetfte Vorbild 
der italienifchen Profa und als ein Triumph der toskanifchen 
Schule betrachtet werden. Was bewies dies aber in der 
That? Der Grund und Farbenton der Sprache, die das Werk 
langer und mühevoller Arbeit war, blieb unberührt, und 
einige Hunderte von neuen, hier und dort zerftreuten Wör- 
tern und Ausdrücken konnten daran nichts ändern. Die 
Correction war von Männern gemacht worden, deren Sprache 
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durch literarifche Cultur modificirt, in denen aber das Ge- 
fühl des Italienifchen lebendig war, und das Werk wurde 
von derfelben kunftgeübten Hand vollendet, die es begonnen 
hatte, und zwar fo, dafs man ohne einen Vergleich der 
beiden Ausgaben die Abänderungen kaum bemerkt. Nur 
ein ausgezeichnetes, durch lange Vorbereitung erworbenes 
Tactgefühl für die Italianität, konnte Manzoni befähigen, 
hier und da „erborgte" Wörter und Wendungen „einzu- 
flicken", ohne dafs es den Eindruck der AfTectation machte, 
oder den urfprünglichen Charakter des Werkes änderte. 
Aber wer kann über feine eigenen Werke richtig urtheilen? 
Manzoni fcheint fich durchaus nicht klar bewufst gewefen 
zu fein, welche Eigenfchaften hauptächlich zur VoUkommen- 
hät feiner Arbeit beitrugen, auch in Bezug auf Niccolini's 
und Cioni's Correctur derfelben hatte er irrige Anflehten. 
Er glaubte diefe hätten weiter keine Mühe gehabt, als fich 
die geeignetften Ausdrücke in's Gedächtnifs zurückzurufen, 
um die feinigen durch diefelben zu erfetzen. Er ging nach 
und nach fo weit, fich zu überreden, dafs er beffer gethan 
und weniger Mühe gehabt hätte, wenn er, flatt fich feiner 
ausgebreiteten literarifchen Kenntniffe und des Studiums der 
toskanifchen Schriftfteller bedient zu haben, einfach ein 
gutes Horentinifches Wörterbuch zu Rath gezogen und Ge- 
legenheit gefucht hätte, fich mit den alten Weibern auf 
dem mercato vecckio zu unterhalten. Durch die dialectifche 
Eigenthümlichkeit feines Geifles kam er mit der Zeit dahin, 
zu behaupten, der fiorentinifche Dialect, wie er jetzt ge- 
fprochen wird, und nicht die Schriftfprache, muffe in Zukunft 
die Grundlage des nationalen Idioms bilden. Er hatte fich 
eine gewiffe Anzahl von florentinifchen Wörtern und Aus- 
drucksweifen angeeignet und glaubte, jeder Andere könne 
dasfelbe thun, und fich derfelben, ohne die geringfte Affec- 
tation, bedienen. Nach feiner Anficht war es ein Leichtes, 
die eigene Sprache und Ausdrucksweife gegen die fioren- 
tinifche zu yertaufchen, wie man ein Kleid ablegt, um ein 
anderes anzuziehen. Manzoni fpricht fich darüber in fo 
fchroffer Weife aus, dafs man fafl zweifeln könnte, er fei 
fich des innigen Zufammenhanges bewufst gewefen, der 
zwifchen den geifligen Zuftanden, der Anfchauung und 
dem Denken einerfeits, der Sprache und Aus drucks weife 
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andrerfeits befteht. „Wenn man in Ermangelung dner 
eigenen Sprache nach einer fucht", fchrdbt er, „fo mufs 
man fie nehmen, wie fie an einem bellimmten Orte ift '). 

Es fcheint, dafs feine Freunde, welche den Rath er- 
theilten, „die Sprache in Flafchen nach Mailand zu bringen", 
derfelben Anficht waren. Am deutlichften zeigen fich die 
literarifchen Vorurtheile Manzoni's darin, dafs er die ganze 
Frage auf das Wörterbuch zurückführt. „Eine Sprache be- 
fteht in einer Anzahl von Wörtern, die allen fprachlichen 
Bedürfniffen eines Volkes entfprechen. Die fogenannte ge- 
lehrte Sprache thut dies nicht, es fehlt ihr an Ausdrücken 
für viele Gegenftände, die in einer bürgerlichen Gefellfchaft 
befprochen und verhandelt werden. Eine mangelhafte Sprache 
ift ein Widerfpruch: eine Sprache ift ein Ganzes, oder ift 
gar keine". An die Anhänger der lingtia illustre richtet er 
folgende Worte: „Könntet ihr auf italienifch in eurem Sinn 
des Wortes, d. h. in Wörtern, die ganz Italien gemein find, 
das Inventarium Eures Haufes machen?" Da dies nicht mög- 
lich ift, fo müflen wir diefe Sprache oder, was nach Manzoni 
dasfelbe heifst, das Wörterbuch der Schriftfprache als unzu- 
reichend aufgeben und dafür ein vollftändiges Wörterbuch 
fuchen. Dies kann man, nur in dem Sprachgebrauch einer 
bürgerlichen Gefellfchaft finden, die umfangreich genug ift, 
um fortwährend Veranlaffung zn haben, fich über die mannig- 
faltigften Verhältniffe und Beziehungen des Lebens durch 
Worte auszudrucken. Es kommt nun nur noch darauf an, 
zu entfcheiden, welche Sprache zu wählen fei. Die von ganz 
Italien? Nein, denn die Sprache exiftirt nur als ein Ganzes, 
und hier und dort die Stückchen auflefen, um fie zufammen 
zu fügen, das heifst fich einbilden, man habe fie gemacht, 
ohne fie gemacht zu haben. Die toskanifche? Auch nicht, 
denn „die toskanifchen Dialecte unterfcheiden fich allerdings 
wenig von einander, aber fie bilden doch keine Sprache (ur 
fich". Manzoni, eingedenk der fortwährenden Ungewifs- 
heit und Unentfchloffenheit, in der er fich befand, wenn er 
zwifchen zwei oder mehreren Wörtern, die von verfchiedenen 
Orten flammten, wählen feilte, wurde bald fehr extrem in 
feinen Anfichten. Schon in feinem Briefe an Giacinto Ca- 

i) Manzoni's gefammelte Werke, Mailand 1S73. 
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rena (1845), obgleich er die edlen Anftrengungen diefes ver- 
dienftvolleo Compilators lobt, fchreibt er: „Hätten Sie fich 
einfach an den florentinifchen Sprachgebrauch gehalten, fo 
hätten Sie uns ftatt mehrerer Wörter, unter denen wir 
wählen mülTen, ein einziges zur Annahme gegeben. Die 
Fähigkeit wählen zu können, ift aber gerade unfer Unglück". 
Schon damals bekannte er fich zu der Meinung, dafs nur 
die florentinifche Sprache berufen fei, die italienifche zu 
werden. Denn Florenz allein, durch die Eigenthümlichkeiten 
feiner bürgerlichen Verhältniffe und durch feine Gefchichte 
war im Befitz von Allem, was wir von unfern Vätern ge- 
meinfam ererbt haben und konnte in geeigneter Weife die 
uns fehlenden Ausdrücke für bürgerliche und Familienver- 
hältnilTe erfetzen. Er fchreibt an Carena: „Ich gehöre der 
excommunicirten, verlachten und bemitleideten Partei an, die 
der Meinung ift, dafs die italienifche Sprache fich in Florenz 
findet, wie die lateinifche in Rom war und die franzöfifche 
in Paris ift". Um fich von jeder Ungewifsheit zu befreien, 
braucht man alfo nur die florentinifche Sprache, oder beffcr 
gefagt, die florentinifchen Wörter anzunehmen, ohne zu 
unterfuchen, ob fie allein in Florenz oder in ganz Italien 
gebräuchlich find, und indem man fie alle, ohne Unterfchied, 
felbft die unnützen, aufnimmt. Ift es denn folch grofser 
Nachtheil, ein wenig Ueberflüffiges aufzunehmen, wenn man 
fo viel Nothwendiges gewinnt? 

Diefe Anficht Manzoni's flimmte übrigens mit der Meinung 
überein, die fich aufs neue geltend machte, dafs Dante und 
unferc grofsen claffifchen Schriftfteller in der einfachen 
Sprache, der fie fich beim täglichen Verkehr bedienten, ge- 
fchricben hätten. Manzoni betrachtet die Theorie von der 
/tngua illustre als chimerifch und fagt, dafs das Wort illustre 
in Bezi^ auf Sprache unfere eigene Erfindung ift und von 
einer Theorie herftammt, die ebenfalls keine andere Bafis 
hat, und nach der die italienifche Sprache einzig in ihrer 
Art wäre. Manzoni's Anficht ift demnach in wenig Worten, 
dafs „alles Italienifche florentinifch ift und alles Florentinifche 
italienifch fein follte." Er drückt dies in dem fchon ange- 
führten Brief an Carena aus und ftellte es noch fcharfer hin 
in feinem Bericht an den Minifter des öffentlichen Unterrichts 
Emilio Broglio (l868). Diefer hatte eine Commiffion unter 
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dem Vorfitz Manzoni's ernannt, die einen Vorfchlag über 
die Mittel machen follte, welche anzuwenden feien, um die 
KenntnifTe der reinen Sprache und Ausfprache unter allen 
Voiksklaflen zu verbreiten. Der Bericht war ganz fo, wie 
man ihn unter der Präfidentfchaft von Manzoni erwarten 
konnte. „Eines der wirkfamften Mittel zur Verbreitung 
einer Sprache ift das Wörterbuch. Ein italienifches Wörter- 
buch kann nur das der lebenden florentinifchen Sprache 
fein." Aufserdem machte die CommiHion noch andere 
untergeordnete, mehr oder weniger ausführbare Vorfchli^e; 
„toskanifche Lehrer nach allen Theilen Italiens zu fenden; 
Conferenzen von Lehrern und Lehrerinnen aus allen Theilen 
Italiens in Toskana zu halten; Schulbücher und ähnliche 
Schriften von Toskanern durchfehen zu laflen" u. dgl. m. 
Sofort nach der Veröffentlichung diefes Berichtes erfchienen 
viele Kritiken und Widerlegungen desfelben, und Manzoni 
war während der letzten Jahre feines Lebens ganz durch 
Antworten darauf in Anfpruch genommen. Selbft diejenigen, 
welche die „toskanifche Eleganz" am meiften bewunderten, 
wie z. B, Lambruschini, betrachteten diefe Vorfchläge als 
unannehmbar und unausführbar, und die gänzliche Trennung 
von der Schriftfprache als unftatthaft. Die Toskaner konnten 
fich nicht darein tindcn, Florenz allein als Mufter gelten zu 
laffen, und der verdienftvolle Tigri fchrieb, indem er feine 
Kritik durch die unterwürfige Form eines Commentars 
milderte: „Ich zweifle durchaus nicht, dafs als Manzoni 
fchrieb, die florentinifche Sprache müfl'e die Nationalfprache 
werden, er damit das gute Toskanifch meinte". Aber Man- 
zoni erwiderte mit Entfchtedenhejt , dafs er unter „Floren- 
tinifch" „Flore ntinifch" verliehe, weil vor den Thoren von 
Florenz fchon die Einheit aufhöre und fügte hinzu: „Was 
man in Florenz „grappolo i£ uva" nennt, heifst in Pistoia 
„ciocca", in Siena „zocca", in Pisa und andern Orten „pignaf'. 
Was kann man in folchem Fall thun?" Dann kam er wieder 
auf denVolgare Eloquio zuück und bemühte fich, auch diefe 
Schwierigkeit zu befeitigen und zu beweifen, dafs es fich in 
dem Buche um den Stil, nicht um die Sprache felbft handle. 
Der beharrlichen Oppofition begegnete er mit unerfchütter- 
licher Feftigkeit, und indem er eine umfangreichere Schrift 
unter der Form eines „Anhanges an den Bericht" herausgab. 
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Inzwifchen wurde die Commiflion , die das florentinifche 
Wörterbuch herausgeben foUte, ernannt, und man erwartete, 
dafs dies, mit dem Stempel des Minillers verfehen, das 
Wunder vollbringen würde, die reine Sprache und AusTprache 
über ganz Italien zu verbreiten. Nach kurzer Zeit erfchien 
die Einleitung, welche die Ideen Manzoni's zufammen fafste 
und die GrundCätze darlegte, wonach diefes „neue Wörter- 
buch der toskanifchen Sprache" ausgeführt werden foUte. 
Alle früheren Dictionäre hätten fich lediglich auf die Schrift- 
fprache geftützt; bei dem neuen beablichtigte man, nur dem 
Sprachgebrauche zu folgen. Es zeigte fich jedoch bald, dafs 
die Ausführung diefes Planes nicht ganz leicht und einfach 
fei. Die Schwierigkeiten, die man aus der Entfernung kaum 
bemerkt hatte, erfchienen bei näherer Betrachtung aufser- 
ordentlich grofs, ja unüberwindlich, und das mit Eifer be- 
gonnene Werk fchritt nach einiger Zeit nur noch langfam 
vorwärts, bis es endlich ganz aufgegeben wurde. Der Sprach- 
gebrauch ifl bellua multorum capitum, die man nie fefthalten 
kann und jeden Augenblick wieder entfchlüpft. Die Sprache 
in der Stadt ifl verfchieden von der auf dem Lande; in 
der Stadt fprechen die Gebildeten anders als die Unge- 
bildeten, und unter den Gebildeten felbfl ift die Ausdrucks- 
weife je nach der. erhaltenen Erziehung und den Lebensge- 
wohnheiten verfchieden. Taufende von neuen Wörtern ent- 
ftehen täglich aus neuen politifchen, focialen und andern 
VerhältnifTen , und andere verfchwinden. Es wäre eben fo 
leicht, die Wellen des Meeres zu zählen, als alle Wörter, 
die im täglichen Gebrauch find, aufzuzeichnen. Aufserdem 
ift die Sprache einer Stadt immer unzureichend für die Be- 
dürfniffe des Nationalgeifles. In einem, aus befchränkten und 
localen Zuftänden hervorgegangenen Dialect kann man 
keinen angemeffenen Ausdruck für die zahllofen Vorftellungen 
und Beftrebungen finden, die aus den taufend Reibungen 
und Anregungen des Lebens einer Nation entfpringen. 

Es handelte fich übrigens noch um etwas Anderes, als 
um Wörter allein. Manzoni freilich, ganz mit diefen be- 
fchäftigt, hatte den verwickelten Erfcheinungen und Prob- 
lemen der Sprache, der Grammatik und Orthographie, nicht 
die geringfte Aufmerkfamkeit gefchenkt. Wenn man feine 
letzten Schriften betrachtet, in denen er fich nur feiten einen 
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Florentitiismus erlaubte und metflens ganz nach den Regein 
der traditionellen Grammatik und Orthographie fchrieb fo foUte 
man glauben, dafs er in diefer Beziehui^ den Unterfchied 
zwifchen der Gebrauchs- und Schriftfprache als unbedeutend 
und unwefentlich betrachtet hätte. Die an dem florentinifchen 
Dictionär befchäftigten Gelehrten wollten jedoch ihren Grund- 
fatzen getreu bleiben, die Schriftfprache mit der gefprochenen 
vermengen.und die Orthographie genau der Ausfprache folgen 
lalTen. Sie erlaubten fich einige gröfsere Freiheiten, ver- 
fuhren aber dabei ohne Zufammenhang. Sie wurden gewahr, 
dafs wenn fie die Orthographie der Ausfprache angepafst 
hätten, ihre Arbeit das Wörterbuch eines Dialects und nichts 
Anderes geworden wäre. Deshalb verzichteten fie auf diefe 
Quadratur des Zirkels, welche die Sprache einer Nation mit 
dem Dialect einer Stadt identifiziren wollte. ProfefTor Ascoli 
in feinen Proemio all' Archivio glottologico italiano (1873) hat 
fich befonders bemüht zu beweifen, wie thöricht es ift, die 
Schriftfprache, das Refultat langjähriger geiftiger Arbeit, 
die nach den ewigen Regeln der Grammatik der Vernunft 
gebildet und das Band der auserwählten Geifler ifl, nicht 
von der Ausdrucksweife des rohen Volkes und ungebildeter 
Weiber unterfcheiden zu wollen. Er zeigt mit großer Be- 
redfamkeit an dem Beifpiele Deutfchlands, wieviel zu der 
Schönheit, dem Reichthum, der gröfsern Einheit und Ueber- 
einflimmung der Sprache die Mannigfaltigkeit der geiftigen 
Thätigkeiten auf dem Felde der Wiffenfchaft , Kunft und 
Philofophie beigetragen hat. Deshalb fchliefst er mit der 
Behauptung, dafs die Florentiner ihren literarifchen Vor- 
rang nicht hätten behaupten können, wenn fie nicht, wie 
ihre Vorfahren, ihre Sprache für den Kampf des Geiftes 
und zu hohem, künftlerifchen Ideale gefchickt gemacht 
hätten. 

In der letzten Zeit ift wieder Vieles über diefe Streitfrage 
veröffentlicht worden, die trotz ihres Alters noch immer 
zündende Kraft befitzt und fich ftets von Zeit zu Zeit mit 
frifchem Eifer erneut. Pasquini hat einen Band über die 
Lehrfötze Manzoni's herausgegeben, '> die auch von Gelmetti 

mt dtlla iingaa in IlaSa. Firetat 
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bekämpft worden find*). Morandi hat einen Vergleich 
zwifchen den beiden Ausgaben der Promessi Sposi angeftellt, 
um zu beweifen, dafs die letzte den Vorzug verdient Dies 
entfcheidet zwar Nichts in Bezug auf die Streitfrage, ift aber 
doch für die Kritik und Literatur von einem gewiffen Inte- 
reffe,*) Andere wie z. B. Fornadari und Profeffor I^Ovidio 
in feiner Beurtheilung des Morandifchen Werkes, bemühen 
fich die Ausfprüche Beider ta mildern. Der Verfaffer cÜefes 
Auffatzes endlich, indem er den gefchichtlichen Theil der Frage 
ins Auge fafste, beabfichtigte darzuthun, dafs die italientfche 
Sprache anfangs fehr verfchieden von der florentinifchen 
gewefen fei, derfie fich nur fpäter genähert habe, ohne fich 
jedoch je mit ihr zu vermifchen. In dem poetifchen Style 
befonders hat fie ftets Vieles beibehalten, das aus andern 
Dialecten und aus der Literatur (lammt. Dafs die italie- 
nifche Sprache fich der toskanifchen fo fehr näherte, war 
nicht nur die Folge der literarifchen Ueberlegenheit der 
Toskaner, fondem entfprang aus einer natürlichen Zuchtwahl, 
welche in gewiffen Grenzen der toskanifchen Ausfprache 
und Grammatik ein Uebergewicht über die andern Mundarten 
gab. Mit der Zeit bringt diefer Vorgang vielleicht auch 
eine gröfsere Uebereinftimmung in den verfehl edenen, in 
Italien gebräuchlichen Wörtern hervor und die Wörterbücher 
werden jedenfalls das Ihrige dazu beitragen, indem fie Wörter 
aus dem Sprachgebrauch aufnehmen. Nur mufs dabei üets 
auf den allgemeinen Gebrauch und die Tradition Rückficht 
genommen werden, fo dafs es fich nicht um Umwälzung 
der Sprache handelt, fondern um eine Entwickelung, die den 
Dialect zur Würde einer nationalen Sprache erhebt, nicht eine 
nationale Sprache zu einer Mundart erniedrigt^). In einigen 
modernen Wörterbüchern und Grammatiken ift in Ueber- 
einftimmung mit diefen Anflehten, die Abficht bemerkbar, die 
Gebrauchs fprache mit der traditionellen in Einklang zu 
bringen, befonders ift dies der Fall in dem „Vocabulario 

1) Liugi Geintetti, la Ungua parlata dt Firatie, e ia iingua Ittteraria 
•TltaHa. MUano 1874. 

2) Lttigi Morandi, Lt corraitm ai Pramissi Sfoti t ftmita dilia imgua 
Milane 1875. 

3) „La formaziime dtg/i idienii littirari in ispicii dtW tlaliane" (iiTueva 
Antp/Bgia, vol. XXVfJ). 
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Hella lingua parlata" von Fanfani und Rigutini weches kürz- 
lich erfchienen ift und in ganz Italien beifällig aufgenommen 
wurde. 

Was die Akademie della Crusca betrift fo hat auch diefe 
viel von ihrer frühem Unbeugfamkeit abgelegt, und fcheint 
fich auf ihr wahres und wichtiges Amt, welches hauptfäch- 
lich ein hiftorifches ift, zu befchränken. Was fie Anfangs 
zu erftreben fchien, als fie fich entfchlofs, den veralteten 
Theil des Wörterbuches von dem modernen zu trennen, 
nämlich die Gefetzgeberin des täglichen Sprachgebrauchs 
und des Fortfehritts der Sprache zu werden, hat fic nie erreicht 
und konnte fie nie erreichen. Ihr Einflufs und ihre Anfprüche 
find in Bezug auf diie moderne Literatur bedeutend herab- 
gefunken; fie wird wohl daran thun, fich ganz auf ihre wahre 
Miffion zu befchränken, welche flets darin beftanden hat, 
ein getreuer Berichterftatter zu fein und die Traditionen 
der National fprache zu bewahren. Obgleich die Akademie 
den neuen Wörtern einen Platz einräumt und fie erklärt, 
fo verhindert doch der langfame Fortfehritt ihrer Arbeiten, 
die grofse Genauigkpit und viel Nachdenken und Zeit er- 
fordern, dafs diefelben einen merklichen Einflufs auf die 
Gegenwart gewinnen. Es würde deshalb vielleicht mehr mit 
den Traditionen der Akademie, fowie mit der WilTenfchaft 
im Allgemeinen übereinflimmen, wenn man die Wörter nicht 
wie dies bisher gefchehen ift, in veraltete und noch ge- 
bräuchliche Wörter theilte, was flets eine willkürliche und 
fortan zwecklofe Arbeit ift, und ftatt deffen nur die noch 
nicht gedruckten Wörter von denjenigen trennte, die man 
in den Werken der von der Akademie citirten Schrift- 
fteller findet. 

N. Caix. 
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Nach dem Friedensfchlufle von Villafranca im Jahre 1859 
kamen eines fchöneti Tages die Bürger von Florenz auf 
einem Platze in der Nähe der Porta San Gallo, der heute 
die Piazza dell' Indipendenza genannt wird, zuCammen, und 
erklärten, nachdem fie fich vergewiffert hatten, dafs ihr 
Grofsherzog nichts dagegen habe, ihre Unabhängigkeit und 
die Zugehörigkeit Toskanas zu dem neuerftehenden geeinig- 
ten Königreich Italien. Diefe zahme Revolution koftete dem 
Volke keinen Tropfen Blut, und dem Lande einftweilen 
kein Geld und fteht einzig da in der Gefchichte der euro- 
päifchen Staaten. 

Jener denkwürdige Tag follte für die Stadt Florenz 
nicht nur in politifchem Sinne der Anfang einer neuen Aera 
werden. In Bälde war fie zur Capitale des neuen Reiches 
auserfehen und fchickte fich nun mit allen Mitteln an, diefer 
Ehre würdig zu erfcheinen und das Kleid einer modernen 
Grofsftadt anzulegen. Schon vor dem Jahre 1865, in welchem 
Hof und Regierung endlich in Florenz einzogen, war über 
die vorforglichen Väter der Stadt eine Verfchönerungswuth 
gekommen, welche noch lange in der Bilanz der flädtifchen 
Finanzkammer zifTermäfsig ausgedrückt werden wird und 
felbft einen Rothfchild mit Refpekt erfüllen könnte. Die 
alten Umfaffungsmauern mufsten weichen und einem Kranze 
breiter Ringsllrafsen Platz machen, die heute noch fchwach 
bevölkert find; dem Flufs entlang wurde der Lungarno als 
endlofe Prachtflrafse bis an die Cascinen fortgeführt und 
mit ftolzen Palaften garnirt; jenfeits des Arno verwandelte 
man ftundenlange Strecken der Colli in reiche Anlagen, von 
luxuriös gebauten Fahrftrafsen durchzogen, und befetzt mit 
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einer ganzen Stadt von vornehmen Villen und aufgeputzten 
Spekulationsbauten. Heute, nachdem der Glanz des Hofes 
und des hohen Beamtenftaates längft nach Rom abgezogen, 
flehen die meiften leer, find zu verkaufen oder zu vermiethen 
und fehen in ihrem überflüffigen Putz und mit den ge- 
fchlofienen Läden aus wie Damen am Morgen nach dem 
Ball. Der mächtige Anlagenkranz erhielt endlich feinen 
Schlufs- und Mittelpunkt in dem Piazzale Michelangolo, der 
auf koftfpieligen teraffenformigen Subftructionen fich unter- 
halb San Miniato ausbreitet und einen fafl die ganze Stadt 
beherrfchenden Ausfichtspunkt bietet. Zu feiner Verfchöne- 
rung hat man in der Iflitte den Erzabgufs von Michelangelos 
David aufgeftellt, aber diefe an fich gute Idee wieder da- 
durch paralyfirt, dafs man um den Sockel des Riefenjungen 
die innerlich gröfseren, aber äufserlich viel kleineren vier 
allegorifchen Figuren von den Medicäergräbern gelegt hat, 
welche fo durch die Concurrenz des gewaltigen Schleuderers 
und vor allem durch die ungemeffene Weite des freien 
Raumes in ihrer pkflifchen Bedeutung und Wirkung voll- 
fländig erdrückt find. 

Die Bauten, welche bei diefem Verfchönerungsfieber 
aus dem Boden fchoffen, find mit dem trefflichen Materia), 
das die nahen Steinbrüche gewähren, lehr folid und der 
Grofsmannsfucht der Italiener entfprechend prächtig gebaut, 
und beweifen gute Traditionen und einen verhältnifsmafsig 
noch wenig getrübten Gefchmack, dem ein leichter Zug von 
Vornehmheit eigen ift. Breite und bequeme Trepp enhäufer, 
zahlreiche weite und hohe Wohnräume erlauben dem Be- 
wohner fich nach Belieben zu llrecken, und wenn er etwa 
aus Deutfchland kommt, mag er einen belehrenden Vergleich 
anftellen mit den engbrüftigen und fparfamen Ofenbankdn- 
richtungen unferer eleganten Zinshaufer. Leider gehört dem 
Italiener das Haus nicht mehr zum Familien- fondern nur 
zum repräfentativen Leben. Es rangirt mit der Chaife, dem 
Gefpann, dem Bedienten und dem Putz der Frau in einer 
Linie und bildet einen Theil feiner Ausftattung, durch die 
er einzig noch der Welt feine Bedeutung beweifen kann. 
Die Erhaltung mancher Chaife wird oft mit der Entbehrung 
viel wichtigerer Dinge erkauft. Der Conte, welcher nach 
der Ueberlieferung der Familie reich zu wohnen wünfcht. 
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verfteht es nicht mehr, gut zu wohnen. Auf einer präch- 
tigen Treppe an einem gallonirten Portier vorüber erfteigt 
er nicht feiten ein paar kahle Stuben des oberften Stock- 
werks, in denen ein englifcher Bürgersmann es keine Stunde 
aushielte. In der Beletage find freilich eine Reihe von 
Räumen mit den Reften des väterlichen Glanzes ausgeftattet; 
aber diefe dienen der Ehre und dem Namen des Haufes 
und werden nicht bewohnt. 

So verdankt man denn theilweifc einem falfchen Stolze 
die ftattlichen florentiner Neubauten, und wenn ihr Anfehen 
auch nicht aus einem breiteren Lebenshintergrunde natur- 
gemäfs hervorgetrieben iü, fo hat man doch den Schein 
täufchend zu wahren gewufst. 

G^en viele diefer Bauten wäre nun freiUch auch man- 
ches äfthetifche Bedenken einzuwenden. Wenn die Albizzi 
und die Donati, die Medici und die Pazzi, die Strozzi und 
die Tornabuoni ihre Häufer ehemals bei dem ewig herrfchen- 
den Gefchlcchterkrieg wie Feftungen erbauten und die 
Architekten dem trutz- und wehrhaften Charakter des 
Haufes in einer markigen ntslica Ausdruck gaben, fo können 
wir das nicht mehr als treffend finden. Wenn aber ihre 
friedlichen Nachkommen, die keinen anderen Krieg kennen 
als etwa einen Zank mit den Colonen ihres podere, ihre 
Häufer mit derfelben marüalifchen Rüftung umgeben, wie 
dies hier fall al^emein gefchieht, fo gemahnt es Einen doch 
als ob die Strafsen in einem permanenten Coftümfeft fich 
beenden; doppelt dann, wenn diefe rusüca, wie das fehr 
häufig ift, aus eitlem Mörtel fingirt, ftatt aus folidem Bruch- 
ftein gemauert ift. 

Von den öffentlichen Bauten neueren Datums ift wohl 
das befte das Bankgebäude von Cipolla, ein Bau in kühler 
Hochrenaiffance in grauem und gelbem Sandftein, in kräf- 
tigen Profilirungen aufgeführt, mit guten Verhältniffen und 
ernftem faft etwas fchwerem Charakter. Von demfelben 
Künftler exiflirt auch der vielleicht befte Entwurf zur Dom- 
fa^ade, deren Auffiihrung nach den Plänen des Herrn de Fabris 
jetzt begonnen hat. Glücklich mufs man darüber gerade 
nicht fein; man kann an der von Nicola Matas 1865 errich- 
teten Fagade von Sa. Croce zur Geni^c erfehen, dafs der- 
art^ inkruftirte Flächen nicht nur theuer fondem auch recht 
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unfympathifch und abftofsend fein können und dafs das, 
was den reichen Altvorderen, weil recht koftfpielig auch 
werthvoll war, (ur uns noch nicht fchön zu fein braucht. 
Am Dom ift doch ganz gewifs die Architektur um die 
Wirkung ihrer gewaltigen Mafien gebracht durch diefen klein- 
fcheckigen Ueberzug. Und jetzt foll er noch eine entfpre- 
chende Fa^ade erhalten, welche gleich mit drei Erzthüren 
— zu denen die Reliefs im Modell beim Bildhauer Santarelli 
fchon fertig find — der gegenüberftehenden des Ghiberti 
Concurrenz machen wird. Hoffentlich behält die Mutter 
Gefchichte, die es .bisher nicht zugeben gewollt, auf die 
Dauer ihr Recht, und ein leerer Geldbeutel wird fie voraus- 
fichtlich unterfhitzen. Giotto mochte 1334 mit dem Bau der 
Fa^de begonnen haben und fchon 1356 — 1357 wird die 
Weiterführung einer Concurrenz unterftellt; es wird auch 
noch langfam daran gearbeitet bis in die Zeiten Donatellos; 
1491 ift abermals grofser KUnftlercongrefs und viele Pläne 
für den Ausbau werden eingereicht. Doch es gefchieht 
nichts. Im Jahre 1586— 1588 war endlich die dritte gfofse 
Fa^adenconcurrenz ; alle berühmten Barockarchitekten liefer- 
ten Modelle, die heute noch in der Domozera ftehen, die 
alte Fa^de wurde leider abgebrochen, fo weit fie vorhan- 
den war, doch die neue blieb glücklicher Weife unaufge- 
führt Endlich kam 1862 die vierte Concurrenz, aus welcher 
nach fchweren Kämpfen Herr de Fabris aus 93 Mitftreitern 
als Sieger hervorging. Heuer fangt man endlich zu mauern 
an und werm die Vorfchung ein Einfehen Iiat, fo hört man 
bald wieder auf. 

Seit den Tagen Donatellos hat in Florenz die Skulptur 
ununterbrochen geblüht, wenn es auch mehr ihre induftrielle 
als künftlerifche Bedeutung war, welche fie durch lange und 
Öde Perioden am Leben erhielt. Heute noch wie im XV. 
Jahrhunderte wandern aus den benachbarten Ortfchaften 
Fiefole, Rovezzano, Majano, Settignano, an welche ja die 
Kunftgefchichte die Namen grofser Bildhauer knüpft, die 
jungen Sbozzatori in Florenz ein. In den Steinbrüchen 
ihrer Heimathdörfer haben fie Hammer und Meifsel hand- 
haben gelernt und jeder trägt in feinem befcheidenen Bündel 
den künftigen Künftlerlorbeer, gleichwie der franzöfifche 
Soldat in feinem Tornifter den Marfchallftab. Aber hier 
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wie dort find unter den vielen Berufenen nur wenige aus- 
erwählt, und was die Nachwelt den Letzteren von ihren 
Kränzen übrig laffen wird, bleibt auch noch abzuwarten. War 
es aber früher fchon fchwer, aus einem Gefellen ein felbft- 
lländiger Meifter zu werden, fo ift dies heute doppelt der 
P'all, wo der Geift der Grofsinduftrle und der möglichften 
Theilung der Arbeit fich auch der kunftlerifchen Production 
bemächtigt hat und deren Hervorbringungen den Cha- 
rakter der perfönlichen Leiftung benimmt, der doch mit 
dem Begriffe eines Kunfbverks untrennbar verbunden ift. 
Gerade in der florentiner Skulptur hat fich diefer ame- 
kanifche Geift eingebüi^ert und hat aus den Werkftätten 
förmliche Fabriken gemacht, in denen fo viele Arbeiter be- 
fchäftigt fmd, wie weiland in einer Bauhütte, alle im Dienfte 
eines einzigen KUnftlernamens, der in Wahrheit nur noch 
eine Firma vorftellt Die berühmteften Künftler d. h. die- 
jenigen, welche durch die Theilnahme des gröfseren Publi- 
kums zu folchem Anfehen gelangt find, machen nicht nur 
das Befte — um mit eben jenem Publikum zu urtheilen — 
fondern auch das Meifte. Sie werden jeder Nachfrage gerecht 
und würden in einer Maflenbeftellung nichts dem Sinne ihrer 
Kunft Widerfprechendes finden. Man hat einer folchen 
Gröfse nachgewiefen, dafs fie in einem Jahre mehr mit ihrem 
Namen fignirte Bildwerke verkauft habe, als ein einzelner 
Menfch in einem ganzen Leben machen könne. Wie aber 
der Kunftverftand der Italiener heute befchaffen ift, läfst fich 
annehmen, dafs man ihn damit mehr dem Neide, als der 
Geringfehätzung feiner Mitbürger ausgefetzt hat. Allerdings 
befleht ein Theil diefer Grofsinduftriellen der Kunft wirklich 
aus Amerikanern; aber die Italiener haben auch keine an- 
deren Ideale als diefe Eindringlinge. 

Bevor wir diefen Werkftätten und den Producten der Sa- 
lonplaftik, welcher fie hauptfächUch dienen, unfer Augenmerk 
widmen, wollen wir einen Blick werfen auf die monumentale 
Skulptur. Seit Jahrhunderten find in keiner Stadt der Welt 
fo viele treff'liche Kunftwerke auf der Strafse zu fehen ge- 
wefen als in Florenz, welches durch die Loggia dei FViori, 
die Kirche von Or-San Michele, das Baptifterium, den Cam- 
panile und vieles Andere zu einem jederzeit offnen Skulptu- 
renmufeum wird, das jedem empränglichen Sinne fchon von 
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Weitem mit reichem Genuffe winkt Auch das moderne Florenz 
ift in die Fufstapfen feiner Väter getreten, jedoch mit wefent- 
lich anderem Erfolg. An frciftehenden Monumentalftatucn, 
welche den Profpect öffentlicher Plätze beherrfchen, hat es 
erft zweien feiner grofsen Sohne ein Denkmal gefchafifen. 
Der erfte derfelben, den alle Welt kennt, ift Dante, der 
zweite, von dem wenigftens der Schreiber diefer Zeilen nichts 
weifs, ift der General Fanti. Der dritte, delfen Andenken 
gefeiert werden foll, und deffen Statue in d<im Atelier des 
Bildhauers Pazzi fchon der Vollendung nahe zu fehen ift, 
wird nicht etwa Michelangelo oder Galilei oder Macchiavell 
fein, fondern der gewaltige Glaubenseiferer Savonarola, den 
die Florentiner weiland in durchaus anderer Anfchauung 
feiner Verdienfte vor dem Palafte der Signoria gehängt 
und verbrannt haben. Die Erinnerung an den merkwür- 
digen Mann ift auch im Volke heute noch nicht ausgeftorben. 
Vor keiner Charaktercombination haben die romanifchen 
Nationen mehr Refpect, für keine entwickeln fie mehr Be- 
geiftening als für ftarke Wille nsnaturen, die im Dienfle irgend 
eines allgemeinen Zweckes felbftlos dahin ftürmen. Mi^en 
fie nun von einer gemein fchädlichen Einfeitigkeit, wie jener 
culturfeindliche Moralprediger, den die Florentiner zum 
Präfidenten ihrer Republik machten, oder mögen fie felbft 
befchränkten Verftandes fein, wie ein anderes Beifpiel lehrt, 
immer wird das wirklich Heldenhafte ihrer Erfcheinung den 
fonft fo klugen Italiener urtheülos mit fortreifsen, wenn er 
auch fchliefslich feine Begeifterung mit dem eigenen Schaden 
bezahlen mufs. So kommt denn auch Fra Girolamo eher 
zu einem Denkmal als feine gröfseren Landsleute, die we- 
niger plötzlich und gewaltfam als er aus dem Strome der 
Zeit fich erhoben, aber der Culturentwickelung wirklichen 
und nachhaltigen Vortheil zugeführt haben. — Derfelbe 
Kiinftler der den Savonarola arbeitet, hat auch die Coloffal- 
ftatue des Dante auf der Piazza Santa Croce gefchaffen. 
Leider ift wenig davon zu loben. In einer theatralifchen 
Entlaftungspofe fteht der tieffinnige Dichter vor uns. In der 
Rechten hält er ein fchöngebundenes Exemplar der dhina 
comedia, die Linke ift mit dem Mantel befchäftigt, den Kopf 
wendet er feitwärts mit einem Ausdrucke als befänne er fich 
auf feine Rolle — denn ein Schaufpieler ift diefer Dante — ; 



r,o,i,,-cdtyGoOg[c 



Ueber die Hören tinifche Kund der Gegenwart. \Q\ 

ZU feinen Fiifsen fitzt ein Aar, mit fleifsig ausgeführtem 
Federwerk angethan, und offenbar aus derfelben Menagerie 
flammen die vier fchildhaltenden Löwen, welche um den 
Sockel fitzen. Der Künfller hat fich alle Muhe gegeben, 
die Eigenthümlichkeiten des Fells, die glatten und rauhen 
Partien von Haut und Mähne im Steine nachzuahmen ohne 
Riickficht auf die ftyliftifchen Anforderungen feines Materials, 
was eine traurige Unfähigkeit zu künftlerifcher Abftraction 
beweift. In Florenz, wo man täglich einen fchildhaltenden 
Löwen von Donatello, denMarzocco, fehen kann, foUte doch 
folche Armuth nicht auf den Markt geflellt werden. Auch 
der Aufbau des ganzen Monuments ift von fchlechter Wir- 
kung. Durch den colofTalen Dant:e fchwinden die lebens- 
grofsen Löwen zu Pudelhunden zufammen und find als 
folche nicht mehr geeignet, der Statue zur hebenden Folie 
zu dienen. Was man aber auch dagegen fagen mag, Pazzis 
Werk ifl doch noch beffer als das Dantegrabmal von Ricci 
im benachbarten Pantheon von Santa Croce, ein brutaler 
Marmorhaufen mit zwei ruftiken Weibern und einem fchlach- 
terhaften Dante — grober und leerer Akademismus, der 
den Mund recht voll zu nehmen weifs und mit Profelforen- 
Ihefeln über die Anforderung wirklicher Kunft hinwegfchreitet. 
Uebcrhaupt mag man in Santa Croce, diefer an folchen Monu- 
menten fo reichen Kirche, in welcher Florenz feine grofsen 
Söhne beftattet, die Beobachtung machen, wie die anfpre- 
cherifche moderne Kunft mit ihrer Parvenumiene abfällt gegen 
die fachhche Unbefangenheit und Willensklarheit in den 
Donatellos und Defiderios deren fiebere Poefie keiner Phrafe 
bedarf um vernommen zu werden, — Sieht man von den 
generellen Gebrechen, die aller modernen Kunft anhaften, 
ab, fo mag man in Sante Croce immerhin den Leiftungen 
von Bartolini, Fantacchiotti und Fantarelli gerecht werden, 
die zu den heften ihrer Gattung zählen. Der ProfefToren- 
typus ift freilich allen gemein. Im Grunde kann man fagen, 
dafs das ob feiner Bildhauerfchule berühmte Florenz keine 
belferen Kiinfller aufzuweifen hat als andere Kunftftädte auch, 
vor Allem keine ausgefprochenen Individualitäten, aber je- 
denfalls mehr gleichmäfsig gefchickte Leute. In dem Kirch- 
hofe von San Miniato und in dem proteflantifchen vor der 
Porta Pinti kann man unter einem Wald von Büften, Statuen 
llalia III. 11 
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und Gruppen, unter trauernden Müttern, feiigen Kindern 
und Genien aller Art luftwandeln, ohne einmal den Drang 
zu empfinden, zu erfahren wie der Urheber irgend eines 
Werkes heifst. Einige extravagante Fälle, auf die wir noch 
kommen werden, find freilich auszunehmen, aber nicht ob 
ihrer Kunft. Jedenfalls wird man bemerken, dafs die floren- 
tiner Sculptur fo ziemlich ^n Allem fpart, was zum Kunft- 
werke gehört, nur nicht am Marmor. 

Mit einer kritifchen Beleuchtung der Erzftatue des Ge- 
nerals Fanti auf der Piazza San Marco follen dem Lefer 
keine unangenehmen Reife-Erinnerungen wachgerufen werden. 
Da der Künftler derfelben, Pio Fedi, durch feine Gruppe 
Achilleus und Polyxena, welcher die Ehre zu Theil ward 
unter der Loggia dei Lanzi aufgeftellt zu werden, fich die 
Bewunderung aller Welt erobert hat, fo wollen wir uns 
dorthin begeben und fehen ob unfere Anerkennung am 
allgemeinen Lobe theilnehmen kann. Freilich im erften Mo- 
ment gewahrt es einem imponirenden Anblick, Die kühn 
aufgebaute Gruppe ift in leidenfchaftücher Bewegung fixirt, 
die Formen fcheinen anfprechend, wenn auch in der Haupt- 
fache akademifch, der Ausdruck ift plaufibel, die Behand- 
lung überaus forgfältig. Aber wie alle mehr verblüffenden 
als befriedigenden Werke fo hält auch diefes nicht Stand 
auf die Dauer und wird bei öfterer Betrachtung zum blofsen 
aufgedonnerten Kunftftück. Mit kluger Berechnung find alle 
Gefchmacksformeln aufgeboten, mit denen die Sympathie 
des Publikums Fühlung halt und wenn dies noch geiftreich 
gefchehen und die äufserfte Mühe, die der Künftler damit 
gehabt, etwas befier verfteckt wäre, fo könnte man öfter 
als einmal fich davor unterhalten. So aber gemahnt es an 
jene Tafchenfpielerftückchcn, die fofort langweilig werden, 
wenn man den Schlich, auf dem fie beruhen, erfahren hat. 
Fedis Werk nun befteht aus lauter folchen Schlichen und 
glücklich der, welcher fie nicht merkt Die Compofition 
ift unzulänglich im Runden gedacht, etwas zeriffen und bietet 
nur von einer Seite die wohlftudirten glücklichen Linien, 
wie denn überhaupt dem Künftler die zeichnerifche Vorftel- 
lung an die Stelle der plafiifchen tritt, ftatt dafs jene fich aus 
dicfer entwickelte. Nii^ends fpiegelen die Formen den Begriff 
ihrer organifchen Einheit wider und von ihrer plaftifchen 



Do,l,.cdtyGoOglc 



lieber die florentbifctie Knnft der Gegenwart. |Q3 

Durchlebung Seitens des Kiinftlers ift nichts zu fpüren. Auch 
der nüchterne Naturalismus in der Ausführung ift ohne tiefere 
Lebensregung und giebt dem Detail einen leichenhaften 
Character. So bleibt denn nichts übrig als die fchöne 
Phrafe in ihrer tönenden Gtrofsartigkeit, ein glücklicher aka- 
demifcher Griff und der viele Fleifs, die denn auch noch 
Jahrelang ihre Wirkung thun werden. 

Der angefehenfte Bildhauer, den die öifenliche Meinung 
noch über Fedi ftellt, ift Giov. Dupr^. Und wie uns dünkt 
immer noch mit Recht Mit der modernften Richtung der 
Sculptur hat er freilich nicht Schritt gehalten, aber feine 
gewandte und reiche Production weifs den Elementen der 
jüngftvergangenen Epoche in feiner Kunft noch das Anfehen 
zu erhalten. Eine fertige Natur, die ihre Aufgabe nicht zu 
hoch greift, um fie leicht bewältigen zu können, läfst ihn 
feine Arbeiten rafch vorwärts bringen und bürgt dem Auf- 
traggeber immer für eine refpectableLeiftui^, deren kritifches 
Schickfal zwifchen Begeifterung und Mifsfallen den kühlen 
Mittelweg einfchlagen wird. In voUftändiger Beherrfchung 
des akademifchen Könnens der Zeit verliert er fich mit feiner 
Perfönlichkeit nicht tief in den Gegenftand, weifs ihn recht- 
zeitig von fich abzulöfen und Anderem fich zuzuwenden. 
Hat er von der alten Schule die Tradition, fo hält er fich 
auch modern genug, um dem Zeitalter im Gefichtsfelde zu 
bleiben. Nach dem Gefagten möchte es verftändlich fein, 
wenn man feinen Styl als einen Compromifs zwifchen der 
Formenlehre der Akademie mit ihrer Antik enfchablone 
einerfeits und den Erfahrungen der Schwimmfchule anderer- 
feits bezeichnet Das erfte Element hat ihn zum Profeflbr 
gemacht, das zweite erhält ihm den Zulauf der Schüler; denn 
durch die aufftrebende italienifche Künftlerjugend geht ge- 
genwärtig dcrfelbe Zug wie in Frankreich und Deutfchland : 
während man vordem das Heil der Kunft im Antikenfaale 
gefucht hat, fucht man es jetzt im Aktfaale, und die- fchönen 
Redensarten von der Natur als der Amme aller Kunft find 
hier fo billig zu haben wie anderwärts. Freilich vergifst man 
über der Freude am neuen und ausfchliefslichen Talisman, 
dafs die Natur noch nicht die Kunft felbft und dafs erft ein 
Künftler nöthig ift, um fie aus ihr zu entwickeln. Wer nun 
käne angebome Künftlerfchaft oder doch nicht genug in 
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fich hat und klug genug ift, es zu merken, der wird nicht 
in blindem Jubel der Natur nachlaufen, die er doch nicht 
erwifcht, fondern wird, wie es Dupr^ macht, aus dem über- 
kommenen Formalismus, der denn doch urfpriinglich von 
einer Kunfl; abftammt, die fertigen Gerüfle entlehnen, um 
fie mit feinen Studien moderner Anfchauung zu bekleiden. 
Dupr^s monumentale Werke, die über ganz Italien verbreitet 
find, neigen bald nach der einen bald nach der anderen 
Seite, je nachdem es der Gegenftand dem KünfUer erlaubte, 
fich von der fieberen akademifchen Bafis mehr oder minder 
weit zu entfernen ohne aus dem Gleichgewichte zu gerathen. 
Am weiteften möchte er in feinen Ezflatuen Kain und Abel, 
die im Palazzo Pitti flehen, gegangen fein. Hier zeigt fich 
denn freilich, wie nöthig bei einer fo nüchternen und ausge- 
klügelten Nachahmung, einer fo prätenfiöfen Abzirkelung 
der Natur das ausgelebte alte Statuen(chema mit feiner aus 
Regeln gezogenen Darfteilung des Affects noch fein kann, 
wenn man fieht, dafs ohne dasfelbe faft nur die Leiche am 
Menfchen zur Verkörperung gelangt und dafs Kain fehler 
ebenfo todt ift wie der todtgefchlagene Abel. Dupr4 ift ein 
fogenannter „denkender Künftler" d. h. er weif s feine Werke 
mit geiftreichen fymbolifchen Beziehungen auszuftatten, 
welche zwar mit der Kunft nichts zu thun, aber von jeher 
dem Publikum tiefen Rcfpect eingeflöfst haben. Mit folch 
geheimem Tieffinn ift auch die grpfse Lunette über dem 
Mittelportal von Santa Croce ausgeftattet, die Verehrung des 
Kreuzes darftellend. Vielleicht hat diefe feinerzeit fehr ge- 
priefene Sculptur Niemand fo gefallen als einem Manne, 
der fie gar nicht gefehen hat, dem jünftverftorbenen blinden 
Gino Capponi. Als diefer einft mit dem Dichter Manzoni 
und dem Künftler vor das damals kürzlich enthüllte Relief 
an der neuen Fa^ade trat, und Dupr^ dem fehenden Man- 
zoni alle feine tiefen Abfichten entwickelte, die er in dem 
Werke verfinnlicht hatte, diefer aber über die Herrlichkeit 
des Ganzen in beredtes Entzücken ausbrach, ftürzte der zu- 
hörende Capponi, der fich das Bildwerk nur innerlich ver- 
gegenwärtigen konnte, plötzlich ohnmächtig nieder, wie er 
es fpäter felbft fagte, übermannt von dem Bewufstfein feines 
Unglücks , welches ihn verhinderte , eine fo grofsart^e 
Schöpfung mit leiblichen Augen zu geniefsen. Was mag 
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der blinde Mann wohl Schönes gefehen haben? Die Sehenden 
haben den Anblick noch immer ertragen. Wer aber heute 
<^efes Werk betrachten und nicht riskiren will, vor der 
äugen verzehrenden weifsen Marmor fa^ade fo blind zu werden 
wie der treffliche Capponi, der thut gut, das Gypsmodell 
in des Meifters Werkftätte aufzufuchen, weiche überhaupt 
mehr ein Mufeum ift und neben den neuetlen auch die 
Modelle aller älteren Werke Dupr^'s enthält. Dann mag er 
fich die Frage beantworten, ob nicht auch die Blindheit 
manchmal zu beneiden ift. Hier erfährt er auch, dafs 
Dupr^'s Tochter mit ihren zarten Händen ganz ^efchickt 
den harten Stein bearbeitet. Ein ganzer Raum voll grofser 
und kleiner Statuen gibt Zeugnifs davon, die man hier 
fehen und kaufen kann. — Unter, den paar Dutzend be- 
rühmten Florentinern, welche um den Palall der Uffizien 
flehen, rühren zwei von Dupr^ her, unterfcheiden fich aber in 
Nichts von den übrigen, welche fall insgefammt noch aus 
der Zeit llammen, in welcher der Geift Johann Gottlob 
Biedermeiers der iHUe AUeinherfcher im Reiche der Kunll 
war. Es ift jetzt Mode, über jenen Gefchmack und feine 
ehrlichen Reizmittel zu lachen, worin ungefähr fo viel Ver- 
ftand liegt, wie wenn ein Mädchen den Brautllaat feiner 
Grofsmutter abfcheulich findet Jene Zeit hat noch Manches 
gekonnt, was die Gegenwart leider fchon wieder verlernt 
hat, und gerade in Florenz läfst fich das auf der Strafse 
bewdfen. Die beiden heften modernen Monumente, deren 
die Stadt fich rühmen kann, find die fitzenden Coloffal- 
llatuen des Brunelleschi und Arnolfo del Cambio auf der 
Südfeite des Domplatzes, 183© von Pampaloni gearbeitet. 
Es find folid und reich componirte Gewandfiguren von ein- 
fachem und ficherem Ausdruck. In bequemer Beherrfchung 
der Aufgabe ift die monumentale Abficht voUftändig erreicht 
und die Fähigkeit zu plaftifchem Denken entfchieden kund- 
gegeben, wenn auch die Behandlung der Oberfläche ftumpf 
und reizlos ift wie an allen Arbeiten jener Epoche. Krank- 
hafte Originalitätsfprünge hat der Künftler wen^ftens nicht 
nöthig gehabt, um fich bemerklich zu machen. 

Haben wir folchergeftalt der Kunft unferer letzten Vor- 
fahren die verdiente Anerkennung gezollt, fo wollen wir 
fetzt fehen, wie es mit unferen Nachkommen beftellt ift, 
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deren Morgenröthe ja auch fchon längft angebrochen, der 
Tageshöhe zuftrebt. Da überkommt uns denn gleich der 
Anfangs gefchilderte Jammer. Wenn man bei Michelangelo 
einen zweiten Mofes beftellt hätte, würde felbft ein Papft 
einen ^einbruch riskirt haben. Die berühmten Bildwerke 
aber, mit denen unfere neuen Florentiner ihr Glück gemacht 
haben, meiftens eine lebensgrofse Cauferie, kokett oder 
fentimental, manchmal auch jener Phantafiehiftorie ange- 
hörig, welche uns das Jügendleben grofser Männer enthüllt, 
fo dafs man glaubt, das Genie wachfen zu hören, — diefe 
Arbeiten exiftiren nicht nur einmal, fondern in Dutzenden 
von O'riginalien , fo viele eben im Laufe der Zeit bei dem 
Künftter von kunftfmnigen Amerikanern beftellt worden 
find. Der reichgewordene Yankee liebt es jetzt, fein auf- 
geputztes Haus in Baltimore oder Philadelphia mit Marmor- 
ftatuen und billigen Oelgemälden auszuftatten, und in das 
Atrium ftellt er wie ein alter Römer zwar nicht die Büflen 
feiner Ahnen — deren Bild fich gewöhnlich nicht erhalten 
hat — fondem feine eigc;ne und die feiner fchon vorhan- 
denen Nachkommenfchaft, In den Werkftätten der floren- 
tiner Bildhauer kann man die markirten Köpfe diefer ange- 
fehenen Vertreter von Ohio und MaffachufTets , Illinois und 
Kentucky reihenweife bewundern. Ihr Geld und ihr Ge- 
fchmack haben zur Depravining der Kunft ein redliches 
Theil beigetragen. Gleich Kindern und Wilden gilt ihnen 
eine gefchickte Nachahmung des Sächlichen für die Kunft 
felbft, und die italienifche Sculptur, die fich diefer Anfchauung 
fchon feit lange wahlverwandt fühlt, hat nun auch noch 
einen Mäcen gefunden, der ihr auf dem verkehrten Weg die 
Reife bezahlt. 

Monteverde in Rom ift der Leitftern der modernften 
Richtung, das gilt auch für Florenz. Rivaita, Auteri, Crita 
und wie fonft die Gröfsen der Gegenwart heifsen — fie alle 
können Seide und Sammt und Pelz und Wolle, Geftricktes 
und Gehäkeltes, Feftes und Flüffiges durch die Behandlui^ 
im Marmor unterfcheiden , wie ihr grofser Meifler in Rom, 
fie alle find erfinderifche Köpfe wenn es gilt grenzenlos 
unglückliche und graufige Situationen zu erdenken, und als 
angenehmes Gegenfpipl dazu beherrfchen auch fie das com- 
plicirte Gebiet der modernen Frauentracht in ihrer unwi- 
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derleglichften Eleganz. Es werden in Florenz weibliche 
Statuen gemacht im modernften Putz, fo fchön wie fie fich 
ein Fähndrich nur wünfchen kann, welche jeden Augenblick 
auf den Boulevards ohne Änftand fpazieren gehen könnten. 
Wenn das in der Gefchichte des plaftifchen" Empfindens der 
Dinge kein Fortfehritt ift, fo ift es wenigftens ein intereffanter 
Wechfel. In den belferen Fällen dient diefer helUichten 
Blafirtheit noch ein monumentaler Zweck als Vorwand, wie 
in Auteri's Arbeiten, die man auf den Kirchhöfen fehen 
kann und zu denen der florentiner Bourgeois mit Bewun- 
derung wallfahrtet. Man fieht da z. B. die Statue einer Mutter 
im fafhion ab elften Traueranzug am Grabe ihres Kindes. 
Kein Parifer Damen fchn eider könnte etwas an ihr ausfetzen. 
Eine kokette Kleidfalte, die fo recht zu diefer Trauer pafst, 
zeigt uns dabei den Künftler auch noch als faifonmäfsigen 
Schuhmacher. Oder unter Anderem ein Kind, das feinem 
fchon verdorbenen Schwefterchen nacheilt und offenbar zu 
diefem Zwecke von der Mama als elegantes Zieräffchen 
ausgeftattet wurde. Was würde man auch im Himmel fagen, 
wenn das Kind guter Eltern nicht in entfprechend anftän- 
diger Kleidung ankäme? Nachdem uns diefe Kirchhofs- 
plaftik die Stimmung vorbereitet, können wir uns auch nach 
der Unglücksabtheilung umfehen. Da fafst uns denn der 
Menfchheit ganzer Jammer in mehr als einer Hinficht an. 
Welch einen mit plaftifcher Vorftellung irgend zufammen- 
hängenden Beweggrund kann z. B. Crita gehabt haben, 
wenn er eine junge Blinde lebensgrofs darftellt, wie fie im 
Hauskleide auf einem Stuhle fitzend, mit den Fingcrfpitzen 
in einem mit erhabenen Lettern gedruckten Dante einige 
tieffmnig auf ihren Zuftand abzielende Strophen lieft? Oder 
wenn ein anderer Künftler eine alte Gartenmauer täufchend 
in Marmor nachbildet, vor welcher ein jammerndes Bettel- 
weib niedergekauert ift? Oder ein dritter, der den Effect 
einer Explofion, einen wüften Haufen von Sparren- und 
Mauerwerk und zerfetzten Leichen mit dem Intereffe eines 
Gerichtsarztes in den Marmor überträgt? Der modernfte 
Weltfchmcrz befchäftigt fich eben nur noch mit dem unheil- 
baren Unglück, das keinen Ausweg mehr zu einer beruhi- 
genden Löfung geftattet und wie eine abgefprungene Saite 
im Gemüthe nachklingt ohne die Hoffnung auf eine ver- 
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lohnende Zukunft. Den mitfühlenden Menfchen regt alles 
Elend auf, und damit man ihn um fo Ticherer reizt, kommt 
man ihm auch gleich mit dem raffinirteften Elend. Da der 
homo sapiens fo gerne geneigt ift, an die Anwefenheit der 
Kunfl zu glauben, wenn man ihn rührt, fo kommt diefe 
Speculation auch immer zu ihrem Ziele. Es ifl: nur nicht 
abzufehen, was man Neues aufbieten will, wenn man ihn 
auch gegen folche Ueberrafchung abgeftumpft hat. Aller- 
dings haben die Kunftler fchon die Entdeckung gemacht, 
dafs in diefem Falle nichts belTer ift, als dem folchermafsen 
blafirten Publikum mit einer noch blafirteren Kunfl zu 
imponiren und nur noch die nichtsfagendften und ödeften 
Dinge mit einer gewiffen prätenfiöfen Selbftbefchränkung 
vorzuführen. Hauptfächlich die Maler find auf diefen Aus- 
weg verfallen und die Eifenbahndammpoefie graffirt unter 
ihnen fchon in einer bedenklichen Weife. Wie es für einen 
Darwinfchen Menfchen des XDC. Jahrhunderts recht paffend 
ift, reduciren fie ihre Vernunft auf das blofe thierifche Sehen 
und geben mit bewufstem Stolz nicht mehr von der Welt 
als was die nächfte befte Kuh auf der Weide nothgedrungen 
auch davon fieht. Man kann das noch mit einer gewilTen 
Kritik und ratione reservata thun , wie die Franzofen ; die 
Italiener — in diefem Punkte den Slaven ähnlich — haben 
aber auch diefen letzten Ballaft abgeworfen und ftehen nun 
der Natur nackt gegenüber, unbehelligt von jeder menfcb- 
lichen Schwäche. Aber im A%emeinen ift doch anzuneh- 
men, dafs diefes letzte Mittel den geiftigen Bankerott nur 
befchleun^ und dafs die Kunft wieder ehrlich werden 
d. h. der Vernunft ihr Recht geben mufs, wenn fie ihrer 
grofsen Aufgabe für die Cultur auch ferner nachkommen will. 
Wenn wir nun von der hohen Kunft einen kurzen Blick 
auf die induftriellen Gruppen werfen, fo fallen uns zunächA 
die Copiften und Vervielfältiger berühmter Antiken und 
anderer beliebter Werke der modernen Zeitalter ins Auge, 
welche in Marmor, Alabafter, Erz, Terracotta und Gyps, 
und wie man es fonft hebt und wünfcht, ihre Waare auf 
den Markt bringen. Das Capital, das z. B. die mediceifche 
Venus für diefe Leute repräfentirt, überfteigt jede Vorftellung. 
Wie die Verleger von Shakefpeare und Goethe etc. be- 
kommen auch fie für ihren Vertrieb das billigfte und zu- 
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gleich lucrativfte Manufcript. So gefchickt und fo fchnell 
übrigens derartige Sachen von Hunderten obscurer „Künftler" 
in Florenz hergeftellt werden, gefchieht es nirgends in der 
Welt, felbft in Rom nicht, und der finanzielle Gewinn der 
dadurch dem Lande, das die OriginaÜen befitzt, zi^eführt 
wird, entzieht fich vorderhand jeder Berechnung. 

Ihnen kann man wohl die Ornament fchnitzer anfchliefsen, 
die nach guten Traditionen arbeiten und deren Kunft noch 
den erquicklichften Anblick gewährt. Die vielfachen Rahmen- 
mufter, die ihnen die hiefigen Galerien und das noch zahl- 
reich vorhandene Möbelwerk der heften RenaifTancezeit 
bieten, "wüTen fie fich gehörig zu Nutze zu machen. Ihr 
Gefchmack ift auf diefe Weife noch wenig ausgeartet und 
die Gefchicklichkeit und Rafchheit ihrer Procedur ift eben fo 
bewundemswerth wie die Billigkeit ihrer Arbeiten angenehm. 

Dagegen haben die Mofaiciflen den Styl verloren, der 
ihnen durch ihr Material in fo engen Grenzen vorgezeichnet 
wäre. Sie wollen jetzt nur noch das Unmögliche geben. 
Während ihre Vorfahren das Bild der vegetabilifchen Natur 
nur benutzten innerhalb des gröfseren Rahmens einer linearen 
oder coloriftifchen Symmetrie oder durch Wiederholung des 
Motivs diefem einen architektonifch-omamentalen Charakter 
wahrten, fo giebt man jetzt den fteinernen Blumenftraufs 
um feiner felbft willen und entzückt damit den Indianerge- 
fchmack des zugereiften Amerikaners, 

Reihen wir diefen Gruppen der Kunftinduftrie, deren 
Werkftätten und Verkaufsläden nach guter alter Sitte noch 
befümmte Strafsen in Florenz beherrfchen, zu guter Letzt 
die prächt^en Majolikawaaren an, welche in der Fabrik des 
Marchefe Ginori in La Doccia gemacht werden — meift gelun- 
gene Imitationen alter Meifter — fo dürfte unfere Umfchau 
unter den plaftifchen und keramifchen Künften des modernen 
Florenz einen angenehmen Schlufspunkt gefunden haben. 

Einen überaus niederfchlagenden Eindruck hinterläfst 
die Betrachtung der gegenwärtigen Malerei in der fchönen 
Arnoftadt. Hat ihre Sculptur fich noch mit der anderer 
Städte, wo die Kunft gedeiht, mefl'en können, fo kann es 
diefe deren flinkere Schwerter entfchieden nicht. Auch die 
berühmteften der professori, an denen es natürlich nicht 
fehlt, find alltäglich in ihren Bildern bis zur Unerträglich- 
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keit und beherrfchen die Palette nicht bis über das gewöhn- 
liche Fibelwiffen hinaus. Von einem Bewufstfein der grofsen 
Probleme ihrer Kunft zeigt fich keine Spur und was etwa 
da und dort fo ausfieht, erweift fich bei näherem Zufehen, 
als das kindliche Nachplaudern irgend eines franzöfifchen 
Typus. Auch diefe Kunft hat ihren ausgefprochenen in- 
duftriellen Charakter. In einigen Genoffenfchaftshaufern der 
Maler gruppiren fich die Ateliers direkt um den eleganten 
Ausftellungsraum , der als ftets offene Halle errichtet ift für 
den kunftliebendcn Fremdling. In einem diefer Häufer wird 
Einem mit Stolz verfichert, dafs hier nur hausgemachte 
Waare ausgcftellt und verkauft werde, womit wahrfcheinüch 
angedeutet werden foll, dafs das Concurrenzgefchäft nebenan 
fich mit fremden Federn fchmückt. Diefe AusftcUungen 
enthalten nun doch das Befte der modernen Produktion und 
in ihnen muffen wir uns umfehen, wenn wir etwas von diefem 
Kunfttreiben erfahren wollen. Denn in den fechs Sälen der , 
Akademie, die mit modernen Bildern gefüllt find, find die 
neueften Beftrebungen nicht vertreten, die freilich vor jenen 
der letzten Generation durchaus nichts voraushaben. So oft 
man auch durch diefe Räume geht und fich in einem wenig 
erbaulichen Verkehr mit den hier aufgeftellten Bildern ein- 
läfst, fo kommt man immer wieder zu dem Schluffe, dafs 
eben doch Uffi's grofses hiftorifches Spektakelftück von der 
Abdankung des Herzogs von Athen, das fich nun fchon auf 
allen möglichen Ausfl:ellungen prämiircn liefs, immer noch 
das fahigfte und durchdachtefte Bild ift, obwohl fcinesgleichen 
feit den Tagen Robert-Fleury's und Gallait's überall in der 
Welt gemacht wird. 

Geht man durch einige der zahlreichen modernen Aus- 
ftcUungen, fo erfährt man rafch, in welche und wie viele 
Gruppen fich die florcntiner Maler getheilt haben, und auf 
welche Liebhaberforte jede derfelben fpekulirt. Da fehen 
wir denn vor allem jene , welche die Volkstracht verherr- 
lichen und uns das Campagnolenvolk in ftädtifch gedachten 
Liebesfcenen vorführen. Da die Toskaner keine Volks- 
tracht mehr haben, fo ficht man Jahraus Jahrein ein Halb- 
dutzend neapolitanifcher Modelle wie auf einem permanenten 
Maskenball in den Strafsen von Florenz. Von P. Saltini 
kann man in diefer Bildergattung manchmal ein gutes wohl- 
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überlegtes Bild fehen, geringere von G. Ciaranfi, L. Bechi, 
L. Scaffai und Anderen. ]Öinen nahe verwandt find die 
Mönchs- und Nonnenmaler, die ein paar Modellkutten auf 
Zinfen legen, und wie es die Saclie mit fich bringt, einen 
frömmelnden, fentimentalen Zug haben. G. Caftagnola 
möchte hier die Palme verdienen. Eine andere Gruppe, an 
deren Spitze der berühmte A. Caffioli marfchirt, welcher 
manchmal ein gutes fein geftimmtes Bild und dann wieder 
mehrere recht fchlechte malt, giebt fich in treuer aber ge- 
ringer Nachahmung Geromes mit dem antiken oder mittel- 
alterlichen Sittenbild ab. Unter ihnen find einige goupü- 
fäh^, das Höchfte, was gegenwärtig ein italienifcher Maler 
zu erreichen wünfcht. Diefe leiten uns direkt zu jenen hin- 
über, welche das Roccocomädchen malen, das vor der zer- 
brochenen Vafe fteht, ganz wie überall. Von den Hiftorien- 
malern ift kaum zu reden. Sie behandeln mit Vorliebe 
Heldenmomcnte aus dem Leben berühmter Italiener in dem 
abgetragenen Styl der vergangenen Jahrzehnte. Ift es nicht 
Galilei oder Michelangelo, eine Brautwerbung oder eine 
Kerkerfcene, was fie vorführen, fo verfallen fie auf die idealen 
Liebfchaften Dante's und Petrarka's und malen den erfteren 
mit feiner Beatrice, den letzteren mit feiner Laura. Im Aus- 
druck find fie durchgängig phrafenhaft, im Gefühl fchwäch- 
lich, im Machwerk hilflos. Nomina sunt oäiosa. Unter dem 
Vortritt Uffi's erfcheinen jetzt Jene, welche das einfame 
Mädchen aus dem 14. oder 15. Jahrhundert darftellen. Es 
fteht entweder auf dem Burgföller oder am Meeresftrande 
und hält die Abenddämmerung oder die Mondnacht für die 
pafilendfte Zeit, um den fernen oder todten Geliebten zu 
betrauern. Es ift noch ein Ueberbleibfel aus der Zeit der 
Ritterromane, die wir in Deutfchlanii wieder vergeffen haben. 
Das figurenreiche Genrebild behandelt G. Chierici mit 
grofsem Gefchick bei allzuweichlichem Charakter, er würde 
ungefälir dem deutfchen Vautier entfprechen. Ganz einem 
unverftandenem Franzofenthum verfallen ift T. Signorini. Seine 
Leinenzieher hat man in Wien prämiirt, obwohl nichts darin 
zu finden war, als der alte Witz, dafs ein nah' genommener 
Augenpunkt, zumal bei einem Horizontalbilde, immer etwas 
Plötzliches, Ueberrafchendes hat, und dafs dunkle Figuren 
von beiletn Grunde fich deutlich abheben. Nennen wir noch 
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G. Coda, und E. Tano, welcher den Virtuofen fpielt und es 
liebt, feine Bilder auf die Leinwand förmlich hinzufchmutzen, 
fo haben wir auch hier des Guten genug gethan. Im Porträt 
ifl Gordi^ani eine locale Berühmtheit. Wo anders wäre er 
es freilich nicht, obwohl er ein ganz braver Maler ift. Unter 
den Blinden ifl eben der Einäugige König. Da tritt uns 
noch die modernfle Gruppe entgegen, welche fich für ganz 
vornehm hält, weil fie den Römer Fortuny nachahmt und 
eingeweiht ifl in das grofse Myfterium der coloriftifchen 
Wunder, gipfelnd in der Erkenntnifs, dafs eine abgekratzte 
Palette doch das Ideal aller Malerei fei. Wenn man diefen 
geheimnifsvoUen Effekt noch entfernt mit dem Schein einer 
figürlichen Vorftellung verbinden kann, fo ift der Stein der 
Weifen gefunden. Sie malen mit virtuos-fetzigem Vortrage 
Coftümbilder oder modifches Frauenvolk und freuen fich 
wenn fie die Wirkung eines eingerahmten verfch offenen 
Gobelin lappens erreicht haben. — Interieurbilder kann man 
von O. Borrani und wirklich fehr feine, delikat ausgeführte, 
von D. Pefenti fehen. Dagegen liegt die Landfchaft ganz 
im Argen. Die Bilder älteren Styls könnten fich kaum auf 
dem Kunflverein einer deutfchen Provinzftadt halten, und 
was die allerncuefie Zukunftslandfchaft anlangt, von der 
fchon oben die Rede war, und welche von der Schule 
Daubign/s abzweigt, fo erfcheint fie als die reine Caricatur 
ihres franzöfifchen Vorbilds. Während die Franzofen fich 
auf ein Minimum von Gegenfland befchränken zu Gunften 
eines malerifchen Problems, das fie daran entdeckt haben 
und das fie zu löfen gedenken und fo durch die künftlerifchen 
Qualitäten wieder entfchädigen , geben die Italiener einen 
langweiligen Naturausfchnitt nur defswegen, weil ihnen die 
Langeweile jetzt zum guten Tone zu gehören fcheint 
Dabei find ihre Bilder ohne ausgefprochenes Raumgefühl 
mit unficherem Auge für Linie und Farbe und höchft primi- 
tiver Behandlung der Palette gemacht. Ein Theil diefer 
Einfchläferer hat entdeckt, dafs es nichts Langweiligeres 
gebe als eine Wüfte und malt jetzt nur noch Wüften. Ein 
vom Horizont nach vorne kommender und perfpektivifch 
fich entfprechend vergröfscrnder Karawanenzug mit möglichft 
langbeinigen Kameelen foll dann den Eindruck der Oede 
noch erhöhen. Ob diefe KünftJer Studienreifen nach Afrika 
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gemacht oder ob fie durch Einkehr in die eigene Phantafle 
das Bild der Wüfte gewonnen haben, mag dahingeftellt fein. 
Jedenfalls find ihre Bilder fchlecht gemalt. 

Noch einen Schritt abwärts und wir befinden uns bei 
den Copiften von Profeffion, diefer landläufigen Galerieplage 
Italiens, deren Duldung um nicht zu fagen Privilegirung, 
ehrlich gefagt, dem Staate zur Schande gereicht. Oder ift 
es nicht fo, wenn man fieht, dafs es die Regierung min- 
deftens abfichtlich duldet, dafs vor den gröfsten Kunft- 
werken die es giebt, die elendeften Stümper, die in ihrem 
Berufe gefcheitert fmd, fich mit einem tragbaren Laden, 
gleichfam als fliegende Kunfthändler ihrer eigenen Copiflen- 
waare etabliren und jedem Gebildeten hinderlich und läflig 
fein dürfen? Entfpricht es der Würde einer Galerie als eines 
edlen Bildungsinftituts , wenn fie gerade den erbärmlichften 
Pfufchem als freies Atelier und höchfl günfliger Verkaufs- 
laden eingeräumt wird? Wenn man diefe Männer und Weiber 
auf ihren abgefeflenen Copiftenftühlen fitzen und malen fieht 
— nicht etwa gerade nach dem Bilde vor dem fie fich ein- 
gerichtet haben, fondern bequemer nach einer ihrer früheren 
Copien, die in dem Auslagekaften prangen, oder mit Hilfe 
einer ebenfolchen Copie ein anderes Bild, das gar nicht in 
diefer Galerie oder gar nicht in Florenz oder gar nicht in 
Italien fich befindet — Alles Thatfachen und keine fel- 
tenen — möchte man da nicht wünfchen, dafs einmal der 
Herr käme mit einem Bündel Stricke und den Tempel rei- 
nigte? Körmte das nicht auch der Herr Minifter fein, könnte 
er nicht ein paar kleine Zufatzartikel zur Copirordnung 
bringen, etwa des Inhalts: Kein Copift darf aufser feiner 
Copie ii^end ein anderes Bild in der Galerie haben, keiner 
darf ein Bild innerhalb eines beftimmten Zeitraums zweimal 
copiren, jede Zuwiderhandlung hat den Verluft des Copir- 
rechtes dauernd zur Folge, und jeder Beamte, der Ueber- 
tretungen wifTentlich duldet, riskirt feine Stelle? Würde eine 
folche Verfügung zu Gunften der moralifchen Selbflachtung 
des Staates nicht mehr werth fein als der fchmächtige Vor- 
theil, der nach ftaatsökonomifchen Begriffen aus der Unfitte 
erwächft? 

Florenz, im Juni 1876. 

Adolph Bayersdorf, 
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Die italtenifche Halbinfel hatte durch die früheren 
Regierungen, wenn wir von der fardinirchen abfehen, nur 
wenige Eifenbahnen erhalten. Fürftenlaune, nicht Rückficht 
aufs Gemeinwohl veranlafste den Bau einiger Kilometer im 
Neapolitanifchen, wo die erfte italienifche Locomotive fuhr: 
König Ferdinand hatte dort im Jahre 1836 der Gefellfchaft 
Bayard die ConcelTion zu einer Bahn von Neapel nach 
Nocera ertheilt, deren erfte Strecke Neapel-Portici 1839 
eröffnet wurde. Im folgenden Jahre wurde in Lombardo- 
Venetien die kurze Bahnftrecke zwifchen Mailand und Monza 
ausgeführt. Aber die erfte Bahn, die wirklich die Befrie- 
digung eines wicht^en BedürfnjiTes des Handels bezweckte, 
war die welche Florenz mit Livorno, dem Hafen für ganz 
Toskana, verband. Die erfte Strecke Livomo-Pifa wurde 
1844, die letzte Empoli-Florenz 1848 dem Betrieb übergebea 
Diefe gröfstentheils mit inländifchem Gelde gebaute, vor- 
züglich ausgeführte und noch beffer verwaltete Bahn ift ein 
in Italien feltenes, oder vielmehr einziges Beifpiel einer . 
folchen Unternehmung, die in jeder Hinficht die lobens- 
wertheften Refultate hatte 1 fie nützte dem Publikum, befrie- 
digte die Regierung, fiegte in der Concurrenz mit der Arno- 
Schiffahrt und dem Transport per Achfe und gab den 
Actionären Gelegenheit, ihr Capital gut anzulegen. 

Eine andere Bahn, die einen noch wichtigeren Hafen 
mit dem Innern des Landes verband, ift die von Genua 
nach Turin, welche 1845 decretirt, aber erft 1853 dem Be- 
trieb übergeben wurde. Diefe vom Staat ausgeführte Bahn 



Do,l,.cdtyGoOglc 



Die Eirenbahnen in Italien. ]75 

wurde damals unter dieBeifpiele befferen Bahnbaus gerechnet 
und die Gaterta dei Giovi, durch welche die Genua- Turiner 
Bahn den Appenin überfchreitet, war vor der Zeit der mo- 
dernen grofsen Tunnel berühmt. Die fardinifche Regierung 
baute und betrieb noch andre Linien im Ganzen in lobens- 
werther Weife ; die wichtigften unternahm fie felbft, die 
minder wichtigen dagegen überliefs fie zahlreichen kleinen, 
von Gemeinden und andern Körperfchaften unterftützten 
Gefellfchaften, von denen einige fpäter den Betrieb ihrer 
Linien für eine entfprechende Vergütung, gewöhnlich von 
50*/o des Rohertrags an die Regierung abtraten. 

Die politifche Trennung liefs die grofsen Verkehrsadern 
der Halbinfel nicht zur Ausfuhrung kommen. So waren 
im Jahre 1859, als die nationale Erhebung begann, die 
italienifchen Bahnen in verfchiedne unzufammenhängende 
Gruppen getheilt, deren Organifation , weit entfernt nach ' 
den allgemeinen Bedürfniflen des Landes zu fragen, häuhg 
felbft jedweden vernünftigen Plan ausfchlofs, der in den 
einzelnen Staaten hätte verwirklicht werden können, die fich 
in der Folge gleich zerftreuten Gliedern zur Neugründung 
des gemeinfamen Vaterlandes verbanden. 

Das gröfste Bahnennetz lag im Norden, wo Anfangs 
1860 die Locomotive in dem von Sufa, Genua, Bologna und 
Defenzano gebildeten Viereck I172 Kilometer befahren 
konnte, von denen etwas mehr als die Hälfte vom Staat 
betrieben wurden. 

Mit der Gründung des neuen Reichs und dem Fall der 
alten Dynaftien, von denen einige wie die bourbonifche, 
jedem Fortfchrit der Gvilifation Feind waren, nahmen alle 
öffentlichen Unternehmungen einen kräftigen Auffchwung. 
Manchmal wurde vielleicht zu eilig entfchieden und deshalb 
lüderlich ausgeführt; man wollte handeln und zwar fchnell, 
und kümmerte fich wenig um das wie. Viel wurde ausge- 
führt, weit mehr ftand auf dem Papier, oft ohne Klarheit 
über die Prinzipien, gefchweige vollftandige Studien; daher 
bemerkte Jacini 1867, wenn in den erften Jahren die 
wirklich ausgeführten Arbeiten weit unter den bewilligten 
Summen geblieben waren fo fei umgekehrt in den letzten 
Alles was in der Bilan»^ vorgefehen war, ja mehr, ausgegeben 
worden. 
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Man fühlte das dringendfte Bedürfnifs, die politifche 
Einheit materiell zu vervollftändigen durch ein ausgedehntes, 
wohlgeordnetes Eifenbahnennetz , welches die wichtigften 
Städte verbände und im Stande wäre, die nördlichen und 
rüdlichen, vielleicht mehr durch Charakter und Sitte der 
Bewohner als durch Entfernung getrennten Provinzen der 
Halbinfel wieder zu vereinigen. Es war keine Zeit zu unter- 
fuchen, wer Eifenbahnen beffer bauen und betreiben könne, ' 
Regierung oder Privatgefellfchaften , obwohl einige im 
Parlament diefe Frage berührten; man hat keine Ruhe, die 
zwe ckdien lieh ften Mittel ausfindig zu machen: jedwedes war 
gut wenn es nur wirkte. So fehen wir denn die piemon- 
tefifche Regierung kraft der ihr vom Parlament übertragenen 
ausgedehnten Vollmachten, auf der einen Seite das Eigen- 
thum von Privatbahnen wie das der Bahnen von Aleffandria- 
Fiacenza und von Turin-Cuneo erwerben und ihren Betrieb 
übernehmen, auf der andern Seite ähnlichen Gefellfcbaften 
ConcelTionen für neue Linien ertheilen. 

Die toskanifche proviforifche Regierung ordnete ihre 
Bahnen neu. Die Linie von Florenz über Fiftoja nach Fifa 
war unter drei Gefellfchaften vertheilt, die fich in fchlech- 
tefter finanzieller Lage befanden; ja eine, die der Lucca- 
Pifaner Bahn hatte fchon vor einigen Jahren fallirt und die 
Regierung hatte ihre Linie erworben. Diefe verfchiedenen 
Bahnen wurden mit der im Befitz der Gefellfchaft Leopolda 
befindlichen verein^, welche nun den Namen Gefellfchaft 
livomefifcher Eifenbahnen erhielt; der Staat garantirte für 
die Actien einen Minimalertrag von ^ 7o für die Obligationen 
einen von 3 % und für beide die Rückzahlung al pari inner- 
halb eines beftimmten Zeitraumes. Die Bahn Leopolda 
war, wie erwähnt, in vorzüglicher finanzieller Lage. Der 
Brutto-Ertrag, der 1849 — 1^50 Lire 16003 per Kilometer 
betrug, (lieg 1859 — 1860 auf Lire 29959, bei einer Ausgabe 
von Lire 13292, alfo nur von 44%, und diefe war im Jaiire 
vorher noch geringer, wo fie unter 37% blieb. Sicherlich, 
wenn alle Gefellfchaften der -Halbinfel fich in folchen Ver- 
häitniflen befunden hätten, fo hätte Italien nie eine Eifen- 
babn frage gehabt. 

Die Vereinigung mit den neuen, wenig einträglichen 
Linien machte das Loos der neuen Gefellfchaft der livorne- 
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fifchcn Bahnen weniger erfreulich. Im Jahre 1860 — 6r 
erreichte fie nur einen Brutto-Ertrag von Lire 19661 per Ki- 
lometer bei einer Ausgabe von Lire 10964 oder $4\- 
Gleichwohl folgte man den guten Traditionen der Leopolda 
und die Gefellfchaft der livornefifchen Bahnen kann ficher- 
lich unter die fehr wenigen gerechnet werden, die fich in 
Italien gut bewährten. 

Eine andre ausgezeichnete Gefellfchaft, die ihre Linien 
mit einziger Sparfamkeit zu bauen und zu betreiben verftand, 
war die der Centrale Toskana. Sie entftand 1845, wo fie es 
unternahm mit einem in io,ooo Actien getheilten Kapitale 
von Lire 8400,000, ohne Garantie die Bahn von Empoli 
nach Siena zu bauen. Diefen Actien garantirte die toska- 
nifche Regierung durch Decret vom 17. Mai 1848 ein Ein- 
kommen von 3*,„. fpäter erfetzte fie dies mittels Kabinetsordre 
von 13. April 1874 durch eine jährliche Unterftützung von 
Lire 170,000, die bis zum Jahre 1950 dauern follte. Da die 
Gefellfchaft baares Geld haben mufste, verpfändete fie 32 
Jahresraten diefer Unterftützung, und als ihr die toskanifche 
Regierung die Conceffion für die Linie Torrita-Chiufi crtheilt 
hatte, fetzte fie die ftipulirte Unterftützung, mit Ausnahme 
der verpfändeten 32 Raten, auf jährlich Lire 70000 herab. 
Das Kapital befland aus Lire 8,400,000 in Actien, Lire 
5,880,000 in Ob%ationen und Lire 3,282,000 als Ertrag der 
Verpfändung der Jahresraten, im Ganzen Lire 17,562,000, 
mit denen 154 Kilometer Eifenbahn mit vielen fchwierigen 
Kiinftbauten und Galerien hergeftellt wurden. Der Kilo- 
meter Eifenbahn koftete alfo nur Lire 114,000 und dies ift 
höchft bemerkenswerth, befonders wenn man bedenkt, dafs 
die Linien der ebenfalls vorzüglich verwalteten Gefellfchaft 
der Livornefifchen Bahnen Lire 313,000 per Kilometer 
koftetcn. Dazu kommt, dafs die Bahn Li vorno -Florenz von 
Stephenfon'fchen, dagegen die fienefifche ausfchhefsÜch von 
italienifchen Ingenieuren gebaut wurde. 

Was aber ans Wunderbare grenzt, find die geringen 
Betriebskoften von nur Lire 4685 per Kilometer bei einem 
Brutto-Ertrag von Lire 8797. Valerio mufste 1865 in diefer 
Hinfleht in der Kammer geftehcn, er hätte fich nicht eher 
von der Möglichkeit, eine Bahn mit weniger als Lire 5000 
per Kilometer zu betreiben, überzeugen können, als bis er 

Italia nj. 12 



I, Google 



178 ^'« EirenbahneD in ItaJieD. 

hii^egangen, gefehen und die Facta mit eigner Hand be- 
rührt hätte. 

Alles Lob für diefe fo günftigen Refultate gebührt dem 
Director Bandini, dem Ingenieur Pianigiani und feinen 
AITiftenten Losi und Tarducci, fowie zwei hochverdienten 
Bürgern, den Grafen De' Gori und Pieri, welche auf ihre 
Befitzungen Hypotheken im Betrag von mehreren Millionen 
aufnahmen, um das Unternehmen zu unterflützen. Solche 
Männer zu haben ehrt ein Land und zeigt, dafs die perfön- 
liche Initiative, durch die Italien einft fo mächtig war, in 
einigen ihrer Söhne wieder audebt. 

Die toskanifche proviforifche Regierung forgte auch für 
neue Bahnen. Sie gab der Gefellfchaft der livomefifchen 
Bahnen die ConceHion für die Linie Pisa-Viareggio-Porta, 
die fpäter Anfchlufs an die ligurifche Bahn erhalten foUte. 
Sie befchlofs auf Staatskoften eine Bahn von Fifa nach 
Civitavecchia, für deren Ausführung und Betrieb fie der foge- 
nannten Maremmenbahngefellfchaft die Conceflion ertheilte, 
und eine von Asciano nach Groffeto zu bauen. Endlich er- 
klärte fie die Conceffion für die Bahn Florenz- Arezzo -Perugia 
für erlofchen , weil die Gefellfchaft nicht im Stande war fie 
auszufuhren, und ordnete an, dafs die Arbeiten auf Staats- 
koflen fortgefetzt würden; fpäter, durch Gefetz vom 7. Juli 
1861, wurden die wenigen bereits fertigen Arbeiten der 
Gefellfchaft der livomefifchen Bahnen überlaffen und der- 
felben die Conceffion für die ganze Linie ertheilt. Bei 
diefer Gelegenheit fchlug der Abgeordnete Brunei vor die 
Bahn auf Staatskoften zu vollenden, aber der Minifter der 
Öffentlichen Arbeiten Peruzei wies einen folchen Vorfchlag 
zurück als im Widerfpruch mit der Anficht, auf die das 
ganze Eifenbahnfyflem, welches das Parlament zu discutiren 
im Begriffe fland, begründet wäre; der Anficht nämlich, dafs 
es befl"er wäre, die Bahnen der Privatinduflrie als dem 
Staate zu überlaffen. Wir finden Peruzzi als Vorkämpfer 
diefer Ideen am 3. Juli 1861, wo in der Kammer über die 
Conceffion der Eifenbahn von Neapel ans Adriatifche Meer 
verhandelt wurde, fo wie wir ihr als tapfern und glücklichen 
Vorkämpfer der Privatinduftrie und der Grundfätze des Indi- 
vidualismus und der Freiheit, feine früheren Ueberzeugungen 
aufrecht haltend, in der parlamentarifcben Schlacht vom 
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27. Juni 1876 wieder fehcn werden. Aber die Namen der 
Gegner, die ihm hier gegenüber flehen, fuchen wir vergebens 
unter den Widerfachern von 1861; auch der Minifter des 
Innern Minghetti erhob fich damals noch nicht, feine Anficht 
von der feines Collegen zu trennen. Die Abgeordneten 
Levi und Brunei blieben allein vor der Brefche. Der erftere 
fchlofs fich in einer zierlichen, am 2, Juli :86i gehaltenen 
Rede theilweife den Grundfätzen der Socialiftenfchulen an 
und berührte diefelben Gedanken, welche Spaventa in den 
neulichen Verhandlungen entwickelte. In beiden Reden 
finden wir diefelben befhmmten Einwürfe gegen die Privat- 
induftrie, die nämlichen Verherrlichungen der Staatsgewalt, 
Das letzte Wort der Erfahrung und der Wiffenfchaft ifl: 
nach Levi; „dafs, wenn die Privatinduftrie gröfsere Spar- 
„famkeit in den Arbeiten aufweill, fie andrerfeits weniger 
„Garantien für deren Gediegenheit und weniger Sicherheit 
„fiir die Reifenden bietet; dafs wenn auch die Gefellfchaften 
„ein Sporn für die Privatthatigkeit find, fie doch zum Bör- 
„fenfpiel, zur Speculation und zu betrügerifchen, unproduc- 
„tiven Unternehmungen führen, deren Opfer das Publicum 
„zu fein pflegt," Und er bemerkte, dafs die neuen national- 
ökonomifchen Schulen im Gegenfatz zu den alten doctrinären 
und individualiftifchen dahin zielten, dem Staate Macht und 
Anfehen zu geben, und wünfchten, dafs die grofsen Bahn- 
linien in feinem Befitz feien. Die Zeit war noch nicht reif; 
diefe Worte fanden weder im Parlamente, noch im Lande 
Anklang. 

Noch viele andre Conceflionen für Bahnen foUten hier 
Erwähnung finden, werden aber der Kürze halber über- 
gangen. Die proviforifchen Regierungen der Emilia, der 
Marche, die dictatorifche von Neapel und Sicilien bemühten 
fich gleichfalls dies fo wichtige Verkehrsmittel zu entwickeln, 
indem fie Linien begannen, Bauten decretirten und Privat- 
gefeil fchaften Conceflionen gaben. 

Die Gedanken, welche in den erften Jahren der Erhebung 
beim Unternehmen und Ausfuhren des italienifchen Eifen- 
bahnennetzes vorherrfchten , waren mehr politifcher als 
nationalökonomifcher oder commerzieller Natur. Wenn fich 
Gefellfchaften zur Uebernahme des Baues oder auch des 
Betriebs einiger Linien bereit zeigten, erhielten fle die Con- 
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cefTion dafür, während die Thätigkeit der Regierung eintrat, 
wo die Privatinitiative ausblieb, und aushalf, wo diefe mangel- 
haft war. So gab die Regierung in den Jahren 1860 und 
1861, um das Verkehrs fyflem des neuen Reichs in jeder 
Weife zu entwickeln, Conceflion für gut 3300 Kilometer 
Eifenbahn, 

In Obcritalien wurde in Ausführung des Züricher Ver- 
trags der Lombardifch-Venetianifchen Bahngefellfchaft die 
ihr von der öflerrcichifchen Regierung gegebene Conceflion 
für das Gebiet des italienifchen Reichs beflätigt; zugleich 
wurde die Verwaltung der zwei Bahnennetze, des italienifchen 
und öfterreichifchen , getrennt und kürzere Termine für die 
Ausführung einiger Strecken feftgefetzt, vor allen andern 
derjenigen von Bologna nach Piftoja. 

Die vom Staat übernommenen Laften hatten zwei ver- 
fchiedene Grundlagen. Bei den lombardifchen Linien waren 
5^/10 "lo für das zur Erwerbung und Ausführung aufgewandte 
Kapital, bei den Linien von Mittel-Italien nach ihrer Vollen- 
dung ein Reinertrag von jährlich Lire 6,500,000 und, während 
des Baues der Strecke Bologna-Pistoja über den Appenio, 
Lire 14,000 per Kilometer für die Strecke im ebnen Lande 
garantirt. Die Conceflionen waren bis 1955, rcfp. 1949 er- 
theilt, mit Vorbehalt des Rechts des Ankaufs durch den 
Staat nach 1895, refp. 1888. Da die Gefellfchaft aus Fremden 
beftand, erlaubte man, dafs die Verfammlungen der Actio- 
näre in Paris ftattfänden, aber der Verwaltungsrath mufste 
feinen Sitz im Königreich haben. 

Im Kirchenftaatc beftand eine Gefellfchaft die erft Pio- 
Centrale und dann, mit der Pio-Latina verfchmolzen, Römifche 
Bahngefellfchaft hiefs; ihre Gefchichte, fonderbar in jeder 
Beziehung, ift in Folge ihrer Entflehung aus gewagten Börfen- 
fpeculationen, in die der Name des nur zu berühmten Mires 
verflochten ift, eine lange Odyffee von finanziellem Elend. 
Politifch-klerikale Einflüffe unterftützten die erften Specu- 
lationen ; in Frankreich brachten die Pfarrer die Actien 
unter. Daher verweigerte die Gefellfchaft, fo zu fagen, dem 
Königreich Italien ihre Anerkennung, indem fie fich auf 
deffen Gebiet von der päpftlichen Regierung eine Eifenbahn- 
Conceflion ertheilen Uefs, die am 14. Juni 1860 in der rÖ- 
mifchen Gazetta Ufficiale veröffentlicht wurde. Die Sache 
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kam im Parlament zur Sprache, die Gefellfchaft nahm Ver- 
nunft an, verhandelte mit der italienifchen Regierung und 
wurde durch Gefetz vom 2i. Juli 1861 reorganifirt. Es lag 
der Gefellfchaft fehr daran von Staatswegen anerkannt zu 
werden, um fich in Betreff ihrer im Königreich belegenen 
Linien ficher zu ftellen, dem Staate aber, den Bau der Bahn 
von Bologna nach Ancona zu befchleunigen : dies der Haupt- 
zweck des durch das angeführte Gefetz genehmigten Ueber- 
einkommens. Das Mittel war eine Unterflützung, die zuerfl 
für die Strecke Ravenna-Caflel Bolognefe, deren neu ertheilte 
ConcefTion als Vorwand diente, einen jährlichen Reinertrag 
von Lire 50,000 zuficherte und fpäter ftatt deflen in die ein- 
malige Zahlung einer Paufchfumme von 5 Millionen an die 
Gefellfchaft umgewandelt wurde. 

Die Linie Neapel-Capua, damals in Befitz des Staates, 
fchlecht gebaut und noch fchlechter verwaltet, wurde der 
römifchen Bahngefellfchaft überlaffen, die Och anheifchig 
machte, fie zu vollenden und die Conceffion zur Fortfetzung 
jener Linie bis Ceprano an der Grenze der dem Papft ge- 
bliebenen Länder erhielt. Sie übernahm auch den Betrieb 
der Linien Cancelio-Sarno und San Severino Avellino und 
erhielt dafür den ganzen Rohertrag, vorausgefetzt dafs er 
unter Ure 8,oco per Kilometer bliebe; was darüber ginge, 
follte zu gleichen Theilen an Staat und Gefellfchaft vertheilt 
werden. 

Die Staatslaften entllanden, abgefehen von der Zahlung 
der erwähnten 5 Millionen, aus der Garantie von Dre 2O,C00 
Reinertrag per Kilometer für den in königlichem Gebiet 
gelegenen Theil der Linie Bologna -Ancona -Rom, wozu 
noch eine Million für die Linien Ceprano-Neapel kam, die 
die Gefellfchaft betreiben und theilweife bauen follte. 

Schon damals hätte man vorausfehen können, wenn 
man nicht durch trügerifche Illufionen geblendet gewefen 
wäre, dafs die römifche Bahngefellfchaft Dank der Ueber- 
nahme fo vieler Laflen, ihrer geringen Hilfsquellen und des 
hohen Preifes, zu dem fie ihr Kapital leihen mufste, einem 
unerfreulichen Zullande entgegenging, der dann, als auch 
das nachtheilige Vorgehen der Regierung dazu kam , zu 
vollftänd^em Ruin führte. 

Die Küfte des adriatifchen Meeres füdlich von Ancona 
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blieb noch ohne Bahnen, obwohl von Seiten der Regierung 
Bauten begonnen und ConcefTionen verfucht worden, nicht 
nur aus wirthfchaftlichen Gründen, fondern auch zu dem 
fchon erwähnten politifchen Zwecke der fefteren Verbindung 
der neapolitanifchcn mit den übrigen Provinzen der Halb- 
infel. Die Regierung verhandelte mit Salamanca, der die 
römirchen Bahnen vertrat und mit Rothfchild und Talabot, 
die die lombardifch-venetianifche Eifenbahngerellfchaft ver- 
traten und fchlofs mit diefen einen Vertrag, der dem Parla- 
ment am i6. Juni 1862 vorgelegt wurde. Manche fahen 
nicht ohne Furcht, dafs die Südbahnen mit denen des 
grofsen Po-Thales vereinigt werden foUten, welche im Befitz 
einer reichen und mächtigen ausländifchen Gefellfchaft waren, 
der fo die Wege gebahnt wurden, um übermächtig zu wer- 
den. Daher regte fich das Verlangen, dafs doch einige 
diefer grofsen Bahnlinien von einheimifchen Gefellfchaften 
fertig geftellt würden, und von verfchiedenen Seiten er- 
muntert, unternahm dies Graf Baftogi, dem es bei diefer 
Gelegenheit, wie er fpäter fchreiben konnte, gelang, die ita- 
lienifchen öffentlichen Bauten „den gierigen Klauen der fich 
als Retter geberdenden Fremden zu entreifsen." Aber wenn 
die Abficht ausgezeichnet war, fo war der zur Erreichung 
der gefetzlichen Genehmigung eingefchlagene Weg, ohne 
die Schuld des Antragftellers , weniger lobenswerth. Die 
von der Kammer zur Prüfung des Vertrags mit Rothfchild 
ernannte Commiffion ufurpirte, wie ihr nachher mit gutem 
Grunde in der Kammer vorgeworfen wurde, die Rechte der 
Executivgewalt, maafate fich an, direkt mit der Gefellfchaft 
Baflogi zu verhandeln und legte einen neuen Conceffions- 
vorfchlag vor. Diefe wahrlich fonderbare Lage bewog den 
Minifterpräfidenten den Sprecher der Commiffion zu fragen, 
ob er in feiner Eigenfchaft als folcher rede oder als Ver- 
treter des Grafen Baftogi, und gab dem Abgeordneten 
Micheltni mitRechtVeranlaffung das Benehmen der Kammer, 
das denn auch fchliefslich Verdächtigungen, Befchuldigungen 
und beklagenswerthe Skandale hervorrief, unkonftitutionel! 
und tadelnswerth zu linden. Die Kammerverhandlung fand 
in den erften Tagen des Auguft 1862 ftatt. Die Hitze war 
druckend, man wollte den Vertrag mit Rothfchild nicht 
einmal discuttren, die Conceffion an die von '. 
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gründete Südbahngefellfchaft wurde genehmigt und das Ge- 
fetz am 21. Auguft 1862 veröffentlicht. Die Regierung ga- 
rantirte der Gefellfchaft, die fich ihrerreits verpflichtete, in 
kurzer Zeit ein grofses Bahnnetz von etwa i2CXD Kilometer 
zu vollenden, einen Rohertrag von Lire 29,000 per Kilo- 
meter. Der Gründung der Gerellfchaft ftand ein nicht un- 
bedeutendes Hindernifs im Wege, die Unficherheit in Betreff 
der Koflen der noch nicht gründlich aufgenommenen Linien, 
und dies wurde nun überwunden, dadurch dafs der Con- 
cefTionsträger ihren Bau auf eigene Gefahr und zu einem 
feften Preife übernahm. Herber Tadel wurde fpäter darüber 
laut, dafs der Bau der Bahn in einem Aftervertrag für einen 
geringeren Preis abgegeben worden war, da man nicht 
wufste, oder nicht berückfichtigen wollte, dafs der Unter- 
fchied im Preis die Summe repräfentirte, die der Conceffions- 
träger denen hatte bezahlen muffen, welche ihm das unge- 
heure Kapital, das ficherlich die Kräfte eines Privatmannes 
überiMeg, garantirt hatten. Begründeter waren, wie die 
Unterfuchung 1864 zeigte, die gegen einen Abgeordneten 
erhobenen Anklagen wegen ungehöriger Einmifchung bei 
der Gründung der Gefellfchaft, ungerechtfertigt dagegen die 
Confequenzen, die man daraus zum Nachtheil jenes Mannes 
ziehen wollte der mit diefem Abgeordneten wie mit einem 
beliebigen privaten Zwifchenhändler zwifchen ihm und den 
Kapitaliflen verhandelt hatte. Die Zeit ift ein gerechter 
Richter und hat die unbillige Anklage verurtheilt. 

Die Infel Sardinien hatte im Jahr 1862 noch keine Eifen- 
bahnen und ift auch heute noch nur zu fpärlich damit be- 
dacht. In jenem Jahre wurde Semenza und anderen eng- 
lifchen Kapitaliften eine Conceffion für 387 Kilometer 
gegeben, mit einem Zufchufs von 200,000 Hektaren der 
terreni adempnviü und unter Garantie eines Reinertrags von 
Lire gooo per Kilometer. Die Gefellfchaft machte ftch eifrig 
ans Werk, begegnete aber nicht wenigen Schwierigkeiten, 
Dank der unglaublichen Langfamkeit in der Anweifung des 
Landes und der unzähligen Streitigkeiten, die alltäglich aus 
den Arbeiten für die Ablöfung von 20,000 Hektaren aus 
der Maffe der terreni ademprivili erwuchfen: fo dafs fie 
nach fehr kurzer Zeit die Arbeiten einftellte und bat, ihre 
Caution von 3 Millionen Lire zurückziehen zu dürfen. Das 
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Minifterium nahm den Vorfchlag an, legte den bezüglichen 
Gefetzentwurf dem Parlament vor, er wurde von der Kammer 
angenommen, aber vom Senat verworfen und bis 1866 war 
von jenen Eifenbahnen nicht weiter die Rede. 



U. 

In den Jahren 1864— 1865 fand die erite Reorganifation 
der italienifchen Eifenbahnen ftatt und in jener Zeit begmnt 
eine neue Periode der Gefchichte diefer Bahnen, Bis dahin 
hatte man vor Allem dafür geforgt, dafs gebaut wurde, in- 
dem man bisweilen felbft blindlings Concenionen erthdlte; 
von jetzt an denkt man daran, ihr Schickfal nach der 
Fertigftellung zu fiebern. Die Conceffionen waren zahlreich, 
verfchiedenen Urfprungs, oft im Widerfpruch mit einander 
die Gefellfchaften getheilt, einige fchwach, andere ohne die 
Mittel die Arbeiten fortzufetzen. Es war nöthig, fie in 
einige wenige homogene Gruppen zu verfchmelzen mit Ein- 
heit der Direktion und des Betriebs, um den öffentlichen 
Dienft immer mehr ficher zu ftellen. 

Zu diefer Reorgajiifation kommt der Verkauf der Staats- 
bahnen an die lombardifche Bahngefellfchaft, wodurch die 
Gruppe der oberitalienifchen Bahnen {Alta Italia) entftand. 
Die Gründe der Abtretung, die mehr finanzieller, als national- 
ökonomifcher Natur waren, wurden der Kammer von dem 
Minifler der öffentlichen Arbeiten Jacini gut auseinander- 
gefetzt. Er deutete an, nach feiner Anficht ftande es im 
Widerfpruch mit den politifchen und adminiftrativen Grund- 
fätzen, zu denen fich der neue Staat Italien bekannt, dafs 
die Regierung fich zum Erbauer und Befitzer von Eifen- 
bahnen mache, was in Oberitalien nicht nur bei den Haupt- 
linien gefchehen fei, für die das Beifpiel anderer europäifcher 
Lander als Entfchuldigung dienen könne, fondern auch bd 
jenen unbedeutenden letzten Ranges, wo die Regierung auf 
gleicher Linie mit der Privatinduftrie ftehe; und, fügte Jacini 
hinzu: „Dies ift eine Anomalie, die uns ein Bruchftück der 
alten Zertheilung Italiens zeigt," 

Aber mit gröfserem Nachdruck betonte er, dafs es die 
Pflicht des Staates fei, das durch die Eifenbahnen repra- 
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fentirte Kapitel für die Bedürfniffe der öffentlichen Finanz- 
verwaltung zu verwenden. Und warum hätte man fie nicht 
verkaufen follen, da man erft die Domänen verkauft hatte 
und die wachfenden Anfprüche an die Staatskaffe drängten, 
Diefer finanzielle Grund war der einzige welcher auf den 
Finanzminifter Sella Eindruck machte; diefer verhehlte nicht 
feine Sympathien für das Syftem, die Bahnen direct durch 
den Staat bauen zu laffen, und bemerkte, dafs ihn nur die 
Schwierigkeit die nöthigen Kapitalien zu befchaffen, ver- 
bunden mit der Nothwendigkeit das Werk fchleunjg zu 
Ende zu bringen, vermocht hätten, die Concurrenz mit den 
Privatgefelirchaften anzunehmen. Von der Betriebsfrage 
fchwieg er; auch ftörtc ihn nicht der Gedanke, dafs die 
Kapitalien der neuen GefeUfchaft vom Ausland kamen, er 
freute fich fogar darüber, indem er fie als einen neuen 
Gegenfland der Befteuening betrachtete. 

Bemerkenswerth iil die Thatfache, dafs fich in der 
Abgeordnetenkammer Niemand erhob, um den Betrieb durch 
die Regierung zu vertheidigen, dafs keiner der Gegner fich 
weigerte, für den Gefetzentwurf zu ftimmen, aus dem Grunde 
dafs er eine öffentliche Dienftleiihing der Willkür einer 
Privatgefellfchaft überwies. Sicherlich, die Kammerverhand- 
lung von 1865 liefs nicht die von 1876 vorherfehen; und 
wenn man 1864 den Finanzminifter Minghetti in erfter Linie 
den Verkauf der Staats-Bahnen beantragen fah, als geboten 
durch den grofsen ftaatswirthfchaftlichen Grundfatz, dafs die 
Regierung keine Privatinduftrie treiben dürfe, konnte man 
nicht glauben, dafs er in fo wenigen Jahren ein fo eifriger 
Vorkämpfer ihres Ankaufs werden würde, unter dem 
fchwachen Vorwand, dafs auf die Eifenbahnen als auf ein 
Monopol der erwähnte Grundfatz keine Anwendung finde. 
IMe Oberitalienifchen Eifenbahnen entwickelten fich zur 
wichtigften Gruppe des italienifchen Netzes. Die andern 
waren die Römifchen, die Südbahnen, die Calabrifch-Siciü- 
fchen und endlich, als letzte Gruppe, die fardinifchen Eifen- 
bahnen. 

Die Gruppe der römifchen Bahnen wurde durch die 
Vereinigung der toscanifchen Gefellfchaften mit derjenigen, 
welche fchon römifche Bahngefellfchaft hiefs, gebildet. Die 
erfteren waren diefer Fufion abgeneigt, aber die allmächtige 
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Regierung wollte fie und fo blieb ihnen nichts übrig, als 
fich zu bequemen und zu bemühen, die InterelTen ihrer 
Actionäre in der beftmöglichen Weife zu wahren, was ihnen 
denn auch als klugen oder auch, wie Bonghi fagte, verfchla- 
genen Leuten zum Theil gelungen ift. 

Die toskanifchen Gefellfchaften waren alle in ziemlich 
guten Verhältniffen ; von zweien, der Livornefifchen und 
der Centralbahn war fchon die Rede, die andre, welche die 
Maremmenbahnen befafs, war dadurch in glucklichen Ver- 
hältniffen, dafs fie ihre Linien mit Geldern gebaut hatte, 
die fie durch vom Staat garantirte Obl^ationen befchafft 
hatte; fie befand fich in der Lage, nie einen Verlud erleiden 
zu können, fondern durfte vielmehr die Hoffnung auf fernen 
Gewinn hegen; wenn die Bahn die Zinfen und das aufge- 
wandte Kapital bezahlt haben würde. Die römifche Bahn- 
gefellfchaft dagegen war in fehr fchlechten finanziellen 
Verhältniffen und diefe wurden noch verfchlimmert dadurch, 
dafs fie deffenungeachtet fortfuhr, die Zinfen ihrer Actien 
zu bezahlen, indem fie das Kapital angriff. Das Kapital 
in Actien hätte 85 Millionen fein follen aber da diefe nicht 
alle untergebracht waren, mufste Miras nach dem Bankrott 
22,000 privilegirte Actien ausgeben, um das erforderte Ka- 
pital zu vervoUftändigen. 660,000 Obligationen wurden 
emittirt, woraus fich etwa 157 Millionen ergaben, da der 
Durchfchnittspreis 23,773 P^' Obligation betrug. Er hatte 
noch andre unterzubringen, fand aber keinen Abnehmer; 
daher verpfändete er fie, durch eine eigenthümliche Com- 
binatton, an Creditanflalten und erhielt ein Darlebn von 
20 Millionen. 

Der von der italienifchen Regierung garantirte Ertrag 
belief fich auf 9,964,000 Lire der von der päpftlichen Re- 
gierung garantirte auf 3,206,000 Lire, zufammen 13,170,000 
Lire. Die Gefellfchaft befafs aufserdem nicht garantirte 
Linien, darunter die von Rom nach Civitavecchia. Die 
Garantien genügten kaum für die Zinfen der Obligationen 
und privilegirten Actien, waren aber gänzlich ungenügend 
die 170,000 Actien zu berückfichtigen , für die dennoch die 
Gefellfchaft fortfuhr, die 5*/( Zinfen zu bezahlen. 

Der Hauptfehler der römifchen Bahngefellfchaft ift 
Immer der gewefen, dafs fie kein genügendes Kapital in 
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Actien hatte; fie mufste eine aufserordentliche Menge Obli- 
gationen emittiren, ftützte fich auf Börfenfpeculationen, bei 
denen fie einen Theil ihres Kapitals verlor und verdiente 
eher den Namen einer Phantasmagorie als den einer ge- 
wiffenhaften Unternehmung. Mit diefem wandelnden Leich- 
nam wurden durch das Gefetz von 1865 die gefunden und 
wohlgeordneten toskanifchen Gefellfchaften verbunden; man 
glaubte, die neue Gefellfchaft würde fröhlich gedeihen, aber 
nicht einmal ihr Leben war gefiebert, wiewohl ein Abgeord- 
neter meinte, der Staat zeige fich zu freigebig gegen fie. 
Dies ift die wirthfchaftliche L^ge der vier Anfangs 1865 
verfchmolzenen Gefellfchaften. 

Das conceflionirte Bahnennetz hatte 1600 Kalometer, 
1284 auf königlichem, 316 auf papfllichem Gebiete. In Be- 
trieb waren nur 965 Kilometer, davon 759 auf italienifchem 
■ Gebiet. Durch Vertrag vom 22. Juni 1864 wurde der Ge- 
fellfchaft eine Unterflützung von Lire 13,250 per Kilometer 
zugefichert, folange der Rohertrag nicht Lire I2,cxx) erreichte; 
der Minifter rechnete darauf, dafs die Gefellfchaft, nach 
Vollendung des ganzen italienifchen Netzes von 1284 Kilo- 
meter, im Stande fein würde ihre Verbindlichkeiten zu er- 
füllen; indefi*en da nach dem neuen Unterflützungsmodus 
die 759 im Betrieb befindlichen Kilometer, mitteilt der 
Staatsgarantien, der Gefellfchaft nur etwa lO Millionen ein- 
gebracht hätten, fo fuhr man fort die alten Garantien, die 
fich auf Lire 15,767,515 beliefen, zu bezahlen, bis die neuen 
in Folge der Ausdehnung des Netzes diefe Summe über- 
fteigen würden. Aufserdem verfügte die Gefellfchaft in 
Folge der Abtretung der Linien Bologna-Ancona über eine 
Annuität von Lire 3,556,000, ferner über den Reinertrag 
des Betriebs von 206 Kilometer auf päpftlichem Gebiet, der 
fich auf Lire 412,824 belief, und über eine Garantie der 
päpftlicben Regierung von etwa Lire 1,300,000, d. h. alles 
zufammen über Lire 21,036,339. Mit diefer Summe mufste 
fie aufser den Zinfen der fchwebenden Schuld, für die Zinfen 
und Amortifationen der Actien 7,132,660 für die Obliga- 
tionen 21,898,904, d. h. im Ganzen Lire 29,031,564 bezahlen, 
woraus fich ein Deficit von Lire 7,995,225 ergab. Aufserdem 
berechnete man, dafs die Gefellfchaft, um die alten Netze 
zu vervoUftändigen ein neues Kapital von 72 Millionen, 
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brauchte. Es war airo offenbar, dafs die Gefellfchaft ihren 
Verbindlichkeiten nicht würde nachkommen können, aber 
man hoffte eben immer, dafs die Eifenbahnen wenig kofleten 
und viel einbrächten; eine der HlufTionen, die Italien fo 
theuer zu ftehn kamen. 

Nur für ein Eifenbahnnetz, das der Südbahnen, veran- 
fchlagten R^ierung und Gefellfchaft den Ertrag geringer, 
als er fleh thatfächlich herausftellte. Die erfte „Conceffion 
Bastogi'- garantirte auf Jeden im Betrieb befindlichen Kilo- 
meter einen feften Rohertrag von Lire 2g,ocx> welche man 
etwa im Verhältnifs von Lire 16,000 für die Bezahlung des 
Baukapitals und Dre 13000 für die Betriebskoften vcrthdlen 
zu können glaubte. In den erften Jahren war der Rohertrag 
wenig über Lire 7000, die Garantie von Lire 29,000 war 
daher für die Gefellfchaft ein reichlicher Erfatz, aber ihre 
Leiter, kluge und erfahrene T^ute, verwandten den Ueber- ' 
fchufs, flatt ihn unter die Actionäre zu vertheilen, zu Bauten 
und fparten fo in glücklichen Tagen für künftige weniger 
frohe. Es war offenbar, dafs die Gefellfchaft bei einer 
folchen Form der Garantie grofses Intereffe daran hatte, 
dafs der Verkehr auf ihren Linien fich nicht entwickelte, 
da fie um fo mehr verdiente, je weniger fie arbeitete. Aber 
Ehrlichkeit und Rechtsfinn hielten die Leiter von der Ver- 
folgung diefes Wegs zurück, und das Vaterland ift ihnen 
für ihre Thätigkeit zur Hebung des Handel? auf den Süd- 
bahnen zu Dank verpflichtet. Diefe durchliefen Landftriche 
denen diefe Beförderungsweife noch neu, die modernen Ver- 
kehrsmittel ungewohnt waren; die Gefellfchaft flellte fehr 
niedrige Tarife auf und richtete — etwas neues in Italien — 
die vierte Klaffe ein, welche die minder reichen Klaffen 
gewöhnte, fich der Eifenbahn zu bedienen. Unterdefs 
hatte fich' die Regierung davon überzeugt, wie fehr jenes 
Garantie fyflem den Intereffen des Landes zuwider lief, und 
fuchte CS durch den Vertrag vom 28. November 1864 zu 
verbeffern, der dann durch den vom 9, Februar 1865 be- 
richtigt wurde. Hierdurch wurde der Südbahngefellfchafl 
eine fefte jährliche Summe von Lire 500 auf den Kilometer 
bewilligt, als Erfatz für Arbeiten, Voranfchläge, Verlufte 
durch Contraktsbrüche und Vorarbeiten für einige Linien, 
die man fallen liefs, ganz zu fchweigen von den gröfsercn 



Do,l,.cdtyGoOglc 



Die Eirenbahnen in Italien. Igg 

Ausgaben auf den neuen Linien. Auf drei Jahre, alfo bis 
1868 verpflichtete fich die Regierung eine fefte Unterftiitzung 
von Lire 22,000 auf den Kilometer zu zahlen, ohne Rück- 
ficht auf die Höhe des Rohertrags, dann wurde die Summe 
auf Lire 20,000 herabgefetzt, und der ganze Rohertrag üel 
der Gefellfchaft zu, bis er Lire 7000 erreichte. Der Ueber- 
fchufs des Rohertrags über die Lire 7000 hinaus feilte zu 
gleichen Hälften an Regierung und Gefellfchaft vertheilt 
werden, bis der Rohertrag Lire 15,000 auf den Kilometer 
erreichen würde, jeder Ueberfchufs über diefe Summe follte 
einzig zur Verminderung der Staatsunterftützung dienen. 
So belief fich der vom Staat garantirte höchfte Rohertrag 
auf Lire 31,000 per Kilometer, überftieg alfo die zuerft be- 
willigte Summe, aber der Staat hatte den Vortheil, in den 
erflen Jahren weniger zahlen zu muffen und fparte etwa 
Lire 2000 per Kilometer: und grade damals hatte die ita- 
lienifche Regierung Geld dringend nöth^. 

Man hatte, wie Correnti in feinem Bericht über das Ge- 
fetz, welches den Vertrag mit der Südbahngefellfchaft ge- 
nehmigen follte, gefteht, diefes Garantiefyftem angenommen 
in der Meinung, dafs fich die Einkünfte der Südbahnen 
dauernd auf etwa Lire 8000 belaufen würden. Doch diefe 
Erwartungen wurden getäufcht, und das neue, a scala mo- 
bile genannte Garantiefyftem war weit entfernt, den Fehler 
des früheren Syftems gut zu machen, wonach die Vermeh- 
rung des Verkehrs auf den Linien dem Intereffe der Ge- 
fellfchaft zuwider Hef. Im Jahr 1873 überftieg der Roh- 
ertrag Lire 15,000 auf den Kilometer — er belief fich auf 
Lire 15,507 — und wenn er noch weiter gewachfen wäre, 
ftatt 187s nur auf Lire 14,594 zu kommen, fo hätte diefe 
für den italienifchen Handel fo günftige Thatfache den 
Ruin der Gefellfchaft herbeiführen können. Man berechne 
doch nur die Einnahmen der Gefellfchaft unter der Voraus- 
fetzung, dafs der Rohertrag wie in den erften Jahren des 
Betriebs fich nur auf Lire 7000 belaufe, und dann unter der 
Voraus fetzung, dafs er auf Lire 28,000 fteige, was etwa der 
gegenwärtige Ertrag der oberitalienifchen Bahnen ift. Unter 
der erften Vorausfetzung würde die Gefellfchaft ein Ein- 
kommen von Lire 27,500, unter der zweiten nur von 
Lire 18,500 haben; und doch würden zum Erzielen eines 
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Ertrags von Lire 28,000 auf den Kilometer (icherÜch viel 
gröfsere Betriebskoften nöthig fein als zum Erzielen von 
Lire /CXX). Thatfächlich bedingt jede Vermehrung des Ge- 
fammtertrags über die Lire 15,000 hinaus einen Verluft der 
Gefellfchaft. 

Die Conceflion zu den Südbahnen war gegeben worden, 
ohne zuvor den Weg der verfchiedenea Linien richtig ge- 
prüft zu haben; einige derfelbcn durch fchnitten Provinzen, 
in denen das Brigantcnwefen blühte. Regierung und Gefell- 
fchaft verfielen in Irrthümer: jene ertheilte ConcefTioneo für 
Linien, die lie dann aufgeben mufste, wie es mit der von 
Coroza durch den Vertrag von 1865 gefchah; diefe hatte 
nicht und konnte nicht haben einen genauen Voranfchl^ 
der ungeheuren Koflen, die fiir einige ihrer Bahnen über 
den Appenin erfordert wurden. Daher ging fie mehrmals, 
da fie obendrein nicht alle ihre Obligationen hatte unter- 
bringen können, fchweren finanziellen Krifen entgegen. Sie 
wurde gerettet durch den ein fichts vollen Eifer ihrer Direktoren 
und die Zufammenfetzung des Verwaltungsraths aus fähigen, 
dem Gemeinwohl ergebenen Männern, die in fchwierigen 
Augenblicken, um den Credit der Gefellfchaft aufrecht zu 
halten, fie aus eignem Beutel unterflützten. 

Ueber die anderen Bahnen, welche 1865 reorganifirt 
wurden, nur ein paar Worte. Die Conceflion für die ligu- 
rifche Bahn wurde der neuen römifchen Bahngefellfchaft 
gegeben, doch nach kurzer Zeit, da diefe fich nicht die zu 
ihrer Vollendung nöthigen Gelder verfchaffen konnte, wieder 
an den Staat abgetreten, der dann ihren Bau vollendete und 
ihren Betrieb für feine Rechnung der oberitaüenifchen Ge- 
fellfchaft überliefs. 

Das kalabrifch-ficilifche Bahnnetz war durch Gefetz vom 
15. Auguft 1863 der Gefellfchaft Vittorio-Emanuele über- 
lafTen, deren oberitalienifche Bahnen der Staat erwarb. Aber 
das Glück lächelte ihr nicht bei dem neuen Unternehmen 
und fie mufste mehrmals in fchwierigen finanziellen Lagen 
vom Staat unterftützt werden. Durch Gefetz vom 13. Mai 
1866 wurde der Ertrag von Lire 2,226,000, dem Preis der 
Sektion Teflin, welche dem Staat in Hypothek gegeben 
war, befreit. Im felben Jahre gewährte man der Gefellfchaft 
einen Vorfchufs von 18 Millionen in Schatzaaweifungen, die 



Die Eirenbahnen in Italiea, 19f 

auf die Garantiefumme zurückzuerftatten und bis dahin von 
der Gefellfchaft zu verzinfen wären. Endlich, da alle zur 
Belebung der Gefellfchaft angewandten Mittel fleh als eitel 
erwiefen, nahm die Regierung durch Gefetz vom 31. Au- 
gufi 18Ö8 die Conceffion zunick und betraute die Gefellfchaft 
Vitali, Charles, Picard mit dem Bau des Bahnnetzes. 

Die fardinifchen Eifenbahnen exiftirten 1865 nur auf 
dem Papier. 

III. 

In den für die Eifenbahnen der Hatbinfel wenig günlHgen 
Jahren 1865 — ■1870 trug die Regierui^ Soi^e, den Gefell- 
fchaften, welche fie betrieben, ein Halt zu fein. Allerdings 
hielt fie fie manchmal fo, wie das Seil den-Gehenkten und 
man könnte finden, dafs die gewährten Unterltützungen 
bisweilen jenen Darlehen gleichen, welche Wucherer Söhnen 
reicher Familien machen, indem fie ihre Wechfel theils gegen 
Geld, theils gegen einbalfamirte Krokodille, gegen Pfir- 
iichkerne und ähnliche Sächelchen discontircn; aber dies 
gefchah ohne Vorbedacht und war nicht etwa auf eine 
fyftematifche Vernichtung der Privatgefellfchaften abgefehen. 
Die Finanzkrifis des Jahres 1866 hatte die Verhältniffe der 
römifchen Bahnen, die, wie wir gefehen, fchon früher un- 
günftig waren, noch fchwieriger gemacht, fo dafs die Regie- 
rung fich genöthigt fah, zwifchen dem Bankrott der Gefell- 
fchaft und einer neuen Unterftützung an fie zu wählen. 
Letztere wurde befchloflien und ausgeführt durch den Vertr^ 
vom 15, October 1S66. Die Regierung zahlte 30 Millionen 
der Unterftützung im Voraus in Schatzanweifungen und 
nahm die Rücl^abe der ligurifchen Bahn an, deren Bau 
üe auf Rechnung der römifchen Bahngefellfchaft fort- 
fetzte; aber fie gab mit einer Hand und nahm mit der 
andern. Erfllich fielen die Zinfen der Schatzanweifungen 
natürlich der Gefellfchaft zur Laft, fodann liefs fich die 
Regierung 100,000 Obligationen, welche jene nicht hatte 
unterbringen können, einhändigen mit dem Rechte fie zu 
verkaufen, um fich bezahlt zu machen, vorausgefetzt dafs 
der Preis jeder Obligation nicht geringer als Lire 1 50 wäre. 
Noch viele andre Laden fielen der Gefellfchaft zu; jeden- 
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falls durfte man fagen, dafs die gewährte Vorausbezahlung 
theuer erkauft war, und konnte nicht hoffen, die Lage durch 
foiche Auskunftsmittel zu verbeffern ; die Kataftrophe des Ban- 
krotts war um kurze Zeit verzögert und kam drohend wieder 
zum Vorfchein im Jahre 1868. Schon in jenen zwei Jahren 
waren die 30 Millionen, die fie der Regierung für die 
Vorausbezahlung der Schatzanweifungen fchuldete, durch 
Zinfen und Disconto auf 38 Millionen angewachfen. Sie 
hatte eine fchwebende Schuld von Lire 50,447,528. 32. 
Ihre jährlichen Activa betrugen etwa 30 Millionen, ihre 
Pafiiva 32 Millionen, alfo ein Deficit von etwa 2 Millionen. 
Aber es ift zu bemerken, dafs unter den Paflivts nicht 
weniger als Lire 2,704,550 Staatsrente figurirten, welche für 
die vom Staat auf Rechnung der Gefellfchaft gebaute ligu- 
rifche Bahn emittirt war. 

Die Regierung fah ein, dafs man nicht länger in diefem 
Syflem verharren dürfe, nahm die Rückgabe der ligurifchen 
Linie von Maffa bis zur franzöfifchen Grenze an und kaufte 
der Gefellfchaft für 35 Millionen die Linie Florenz -Piftoja- 
MafTa ab, während fie zugleich der Gefellfchaft verfchiedene 
Verzögerungen der ihr zu Iciflenden Zahlungen gewährte. 

Die Unterftützung war an die Bedingung geknüpft, dafs 
die Gefellfchaft von der papftlichen Regierung eine fefte jähr- 
liche Unterftützung von Lire 2,soo,cxX) erhielte, und fie erhielt 
diefe wirklich durch die Verfügungen vom 27. Juni und 15. Juli 
durch welche man fich zugleich über die fchwebenden Strä- 
tigkeiten verglich. Aber die italienifche Regierung hatte 
die Verfchmelzung des päpftlichen Bahnennetzes mit dem 
der römifcher Gefellfchaft angeordnet, was der Regierung 
des Papftes fo misfiel, dafs fie, als die neuen Statuten ver- 
öffentlicht wurden, durch Verfügung vom 21. December 1868 
die gegebene ConcetTion fuspendirte. Darauf hin bat die 
Gefellfchaft bei der italienifche Regierung um Erlaubnifs, 
ihre Statuten zu ändern, diefe Uefs fich endlich 1870 nach 
langem Widerflande dazu herbei, und die Gefellfchaft würde 
ficherlich die Unterftützung der päpftlichen Regierung wieder 
erhalten haben. Aber diefe fiel, die itaUenifche Regierung 
trat an ihre Stelle und bediente fich der Verfügung vom 
21. December 1868, welche einer von ihr felbfl veranlafsten 
FafTung der Statuten zum Trotz erlaffen worden war, um 
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der Gefellfchaft die Unterftützung zu verweigern. Sicherlich 
kein fchönes Beifpiel von bona fides, aber wir fipd nun in 
einer Periode, in der die Regierung glaubte fich alles erlauben 
zu dürfen, um die Gefellfchaften zu verfolgen. 

Die Südbahngefellfchaft befand ficTi auch nicht in er- 
freulicher Lage, ihre Bauten waren nicht vollendet, der 
Verkehr war in (letigem Wachfen begriffen und dies war, 
aus den angeführten Gründen, ein grofser Nachtheil für die 
Gefellfchaft 

Es gab ferner für die EifenbahmnduArie in Italien ge- 
meinfame Urfachen des Verlufts, Der Zwangscurs und das 
fich daraus ergebende Agio auf Gold befchwerten die Bilanz, 
Kohlen und Eifen fliegen in Folge der auswärtigen Krifen 
bedeutend im Preifc. Die andern Induftriezweige konnten fich 
durch Erhöhung ihrer Preife für diefe Verlufte fchadlos halten, 
der Eifenbahninduftrie wurde dies von der Regierung nicht 
erlaubt : diefe hatte zwar ihre Zuftimmung zu den bedeutenden 
Preisherabfetzungen der füd- und oberitalienifchen Bahn 
zum Zweck der Beförderung des Handels ertheilt, verbot 
aber nun, da das Bedürfnifs drängte, auch die kleinfte Er- 
höhung. Sie nöthigte fie felbfl auf Linien, wo nur fehr 
wenige Paflfagiere und noch weniger Waaren befördert 
wurden, viele Züge beizubehalten, die fo der Gefellfchaft 
eine fehr fchwere Laft und Niemandem ein Vortheil waren. 

Die Verhältniffe waren fehr einfach; fie lagen fo, dafs 
man bei Aufrechterhaltung des Tarifs, mit Regierungsunter- 
ftützung und zahlreichen nutzlofen Zügen die Zinfen des 
Kapitals und die Betriebskoften nicht befchaffen konnte. 
Daher war es nöthig die Unterftützungen zu vermehren oder 
aber einige Züge eingehen zu laflcn. Sodann aber, follte 
man die Eifenbahnen in den Händen der Gefellfchaften 
laflen oder war es beffer, dafs fie die Regierung befäfse? 
Dies war der öffentliche Grund weshalb der Ankauf vorge- 
fchlagen wurde, zuerft der der Römifchen und der Südbahnen, 
und fodann der Oberitalienifchen. Aber es gab noch einige 
andre Gründe, die nicht ans Licht der Sonne kamen. Der 
Ehrg«z einiger Politiker drängte fie, nach dem mächtigen 
Einöufs zu ftreben, den der Befitz der Eifenbahnen ftets 
der Regierungspartei gibt. Die Büreaukratie, welche immer 
mit N«id auf die prächtigen Gehalter der Gefellfchaftsbe- 
Italia. m. 13 
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amten fah und daraus kein Hehl machte, wie es in «nem 
Bericht an die Kammer geradezu angedeutet iü, fah jubelnd 
den Augenblick nahen, wo fie fich an dem Mah] der grofsen 
Eifenbahnverwaltung niederfetzen würde, während fie bisher 
nur die Brodkrumen davon aufgelefen hatte, die übrigens 
nicht fo unbedeutend waren. Sie hatte in der römifchen 
Bahngefellfcbaft Fuss gefafst und beherrfchte fie. Nach Bc- 
fdtigung des Betriebsdirectors, der die Intereffen der Actio- 
näre vertrat, ftellte fie einen andern an, der Sectionsvorftand 
im Minifterium der öffentlichen Arbeiten war. Ein Regie- 
rungscommtiTär beftand zuerft in einer von der Regienii^ 
angeordneten Erhebung darauf, dafs eine itaÜenifche Bahn- 
gefellfcbaft Locomotiven kaufen muffe und liefs fich dann 
von derfelben beauftragen, folche im Ausland zu beftellen. 
Die allgewaltige und kleinliche Beauffichtigung der Regierung 
hinderte das Vorgehen der Gefellfchaft bei jedem Schritte. 
Ein Stückchen, unglaublich aber wahr, wurde der Gefell- 
fchaft Adam Smith von Herrn Sacerdoti erzählt. Ein 
Firnifsflecken kam, im Dienft, auf die Uniform eines Stations- 
vorftehers; drei Monate wurde mit dem Minülerium Corre- 
fpondenz gepflogen um feftzuftellen, ob eine. neue Uniform 
gemacht oder die alte mit Anrechnung des Preifes als Haus- 
rock beibehalten werden follte. Und diefer Fall ift nicht ver- 
einzelt; oft mufste man der Ausgabe einer Lira wegen fich 
Erlaubnifs von Rom holen und viele Briefe wechfeln. 

Edler waren die Beweggründe, die eine auserwählte 
Schaar von Denkern den Ankauf der Bahnen wünfchen 
liefs, um dadurch dem Staat jenes mächtige Mittel der 
Civilifation in die Hände zu geben: und dies ift ficherlich 
eins der logtfchften ErgebnilTe der neuen nationalökonomifchen 
Schulen. 

Der Ankauf der Bahnen war fchon 1866 von Jacini vor- 
gcfchlagen worden ; aber mit ganz andern Mitteln und Zielen 
als die g^enwärtigen, und würdig jenes vortrefflichen Staats- 
mannes, der immer die Fahne der Freiheit hochhielt und 
niemals die grofsen, vom Grafen Caovur verkündeten Grund- 
fätze der Privatinitiative verläi^nete. Der Gefetzentwurf, 
der nicht zur Verhandlung in der Kammer kommen konnte, 
fchlug in der Hauptfache vor, die Bahnen vermittelft Emiffion 
neuer 3%iger Obligationen zu erwerben. 
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Der vom Minifterium Minghctti-Spaventa vorgefchlagene 
Ankauf hatte ganz andre Zielpunkte. Zuerft, 1874, begnügte 
man (ich, den Befitz der römifchen und der Südbahnen dem 
Staate zuzufichem, in de^Ten Händen ganz und gar die Feft- 
Heilung der Tarife liegen follte. Den Betrieb würde man 
unter Feftftellung einheitlicher Transportpreife an die Süd- 
bahngefellfchaft in Pacht gegeben haben, ab^r fchon tauchte 
die Hoffnung auf, dafs künftig der Staat den Betrieb der 
Bahn felbfl; übernehmen könnte, und fie wurde lebhafter, als 
man 1875 über den Ankauf der Bahnen der Alta Italia ver- 
handelte. Die Gefellfchaft, welche diefe Bahnen befafs, 
hatte einige gluckliche Jahre gehabt — wiewohl fie übrigens 
nicht alle ihre Obligationen unterbringen konnte — ging 
aber jetzt aus mancherlei Gründen einer Finanzkrlfis ent- 
gegen ; unter ihnen war der wichtigfte der, dafs fie das Ex- 
periment einer bedeutenden Preisemiedrigung gemacht hatte, 
und der Staat, als der Verfuch mifslang, nicht erlaubte, die 
Preifc wieder zu erhöhen. Aufserdem hatte auch fie viele 
nutzlofe Züge, welche die Regierung nicht erlaubte eingehen 
zu laffen. Femer hatte der Verwaltungsrath das fchwere 
Unrecht begangen, viele Ausbeflerungskoften auf das Haupt- 
conto zu fetzen, anftatt als Betriebskoften zu verrechnen. 
Schliefslich war die Gefellfchaft des kleinen läftigen Krieges 
müde, den ihr die ßegierungsagenten bereiteten; die ihrem 
Schiedsgericht vorgelegten Fragen waren unendlich und 
fehr verfchiedener Natur, und wurden nie gelöft; daher nahm 
die Gefellfchaft die Vorfchläge zum Ankauf fehr günftig auf 
und fuchte nur dabei den gröfstmöglichen Vortheil zu er- 
rdchen, was ihr leicht gelang in Folge des fo lebhaften 
Wunfehes des Minifteriums und des Unterhändlers den Ver- 
trag abzufchliefsen — dies unerläfsliche Mittel zu dem fo 
erfehnten Betrieb durch die Regierung. Als diefelbe Ge- 
fellfchaft die Regierungsbahnen kaufte, hatte fie keine andre 
Abfchätzungsbafis annehmen wollen, als die des wirklichen 
Einkommens, und Regierung und Parlament fanden das 
durchaus billig. Nun da die Gefellfchaft verkaufte, wollte 
fie ftatt deffen, dafs der Preis auf der Grundlage des für die 
Linien ausgegebenen Kapitals berechnet würde, und Regie- 
rung und Parlament flimmten gleicher Weife der veränderten 
Grundlage bei. 



I, Google 



igg Die EifenbahncD in Italien. 

Kaum erfuhr man in Italien die Abficbt des Minifteriums 
Minghetti, die Bahnen vom Staat ankaufen und betreiben 
zu lafTen, fo erhob fich eine heftige Oppofition, befonders 
gegen den Betrieb durch die Regierung. Um die Ereigniffe 
richtig zu beurtheilen, mufs man bedenken, dafs die neue 
Thatfache nicht vereinzelt auftrat; fchon feit einiger Zeit 
waren die neuen flaatswirthfchaftlichen Lehren auf der Halb- 
infel verkündet und nun machte das Minifterium Minghetti 
Miene fich zu ihnen zu bekennen. Eine Anzähl von Ge- 
fetzen, die den Freunden der Nichteinmifchung der R^ie- 
ning verhafst waren, wurden vorbereitet, ebenfo ganz im 
Geheimen Verhandlungen über Handelsverträge, die reful- 
tatlos blieben; nur das verlautete, dafs man nicht abgeneigt 
fei, einige Induftrien in mehr oder weniger verdeckter Weife 
zu begünftigen. Die Regierang zeigte eine entfchiedenc 
Neigung, Alles in Rom zu concentriren , und fchon zeigte 
fich Verftimmung in verfchiedenen Theilen Italiens, befon- 
ders in Toskana, dem erften europäifchen Lande, welches 
die ftaatswirthfchaftlicben Freiheiten — wenn auch unter 
abfoluter Regierung — genoITen hatte. Die Fahne des 
selfgovemment, die vom Grafen Cavour fo ruhmreich hoch- 
gebalten worden und unter der auch Minghetti gedient 
hatte, lag am Boden; Peruzzi richtete fie wieder auf und, 
indem er fich mit den Toskanern von der Mehrheit trennte, 
kündigte er in einem Brief an Minghetti, der fpäter veröffent- 
licht wurde, kurz und gradaus an, dafs er fich mit feinen 
Freunden eifr^ und unermüdlich diefem nach feinem Urthdl 
ganz verderblichen Vorgehen der Regierang widerfetzen 
würde. Das Minifterium hoffte bis zum letzten Augenblick 
auf Sieg und man mufs geftehen, es war eigenthümlich, 
dafs Minghetti am felben Tage fallen follte, an dem er vor 
das Land trat, um ihm die frohe Botfcbaft zu verkünden, 
dafs das fo erfehnte Gleichgewicht der Bilanz erreicht fd 
Aber das Unglück war gerade das, dafs er, ftatt fich mit 
dem gerechten Anfprach auf den Ruhm eines Wiederher- 
ftellers der Staatsfinanzen zu begnügen, Miene machte die 
Barke des Staats in ftürmifche Meere zu lenken und fo das 
nicht fehr geficherte Gleichgewicht wieder zu gefährden. 
Als Minghetti in Legnago fagte: ,Jch hoffe, dafs wir von 
nun an uns wohl bedenken, ehe wir felbft Eifenbahnbauten 
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unternehmen; wir find nicht reich genug", da fprach er die 
Sprache der Vernunft, und es ift ein fchweres Unglück für 
das Land und für die liberale Partei, dafs fie in ihm einen 
ihrer Areitbarften Kampen verliert, dafs er (ich durch Seila's 
Drohung zur Linken überzugehen einfchüchtern liefs und fo 
weife Grundfätze aufgab. 

Der Vorwand, unter dem das Mimfterium am i8. März 
1876 geftürzt wurde, ift bekannt. An jenem Tage hielt 
Minghetti eine der glänzendften Reden feiner langen parla- 
mentarifchen Laufbahn; nach Widerlegung der Anklagen, 
die wegen der Mahlfteuer gegen ihn erhoben wurden, for- 
derte er kühn den Kampf heraus auf Grund der Frage, 
welche in Wirklichkeit die Gemüther erhitzte: die des An- 
kaufs und des Betriebs der Bahnen, zählte alle von der alten 
Rechten dem Vaterland geleifteten Dienfte auf, die Befefti- 
gung der nationalen Einheit, die Erreichung des Gleich- 
gewichts der Bilanz; und zeigte fo, dafs fie nicht ruhmlos 
von ihrer Machtftellung herabfteige. Doch etwas fehlte 
diefen fo beredten Worten, die tiefe Erregung des Mannes, 
der fich erhebt, um die Grundfätze, denen er fein Leben 
geweiht hat, zu vcrtheid^en. Diefen hört man in Spaventa's 
Rede, in Genala's fchöncr Entgegnung darauf, fowie in 
Peruzzi's Rede und Baron Ricafoli's wenigen bei der Ver- 
handlung über den Bafeler Vertrag im Juni 1876 gefpro- 
chenen Worten. Spaventa ift kein Redner, aber in jenen 
Worten war ein folcher Zug tiefer Ueberzeugung , daYs fie 
auch die Gegner mit fich riffen. Er bekannte, für die Staats- 
allgewalt zu fchwärmen und im CoUectivismus das Haupt- 
mittel gegen die Gebrechen der Menfchheit zu erblicken. 
Man kann diefe Lehren für durchaus verderblich, ihre An- 
wendung für höchft fchädlich für das Vaterland halten; 
aber man darf Spaventa die Achtung und Bewunderung nicht 
verfagen, welche jeder loyale und lebhafte Wunfeh feinem 
Vaterlande zu nützen hervorruft. 

Die Rede Peruzzi's und die Worte Baron Ricafoli's, 
faften das öffentliche Leben jener ausgezeichneten Staats- 
männer zufammen. Sie haben immer für Freiheit und Indi- 
vidualismus gekämpft und in diefer Eifenbahnfrage finden 
wir fie wieder treu der Fahne, die fie immer vertheidigt 
haben. 



Do,l,.cdtyGoOglc 



198 ^'' E^irenbabnen In Italien. 

Der Bafeler Vertrag, durch das Minifterium der linken 
der Kammer von Neuem vorgelegt, wurde genehmigt; der 
Kampf drehte fich hauptfächlich um den von den neuen 
Mlniftern in den Entwurf eingeführten Artikel 4, der beflimmte, 
dafs der Betrieb der EifenbahnenderPrivatindiiflrie überlaflen 
würde. Diefer Artikel hat an fich wenig praktifche Folgen, 
er war vielmehr eine Erklärung über Grundfätze, die vielleicht 
nicht gerade in ein Gefetz gehörte, aber doch geeignet war, 
zufammen mit der Disküflion, die vom Parlament verlangte 
Richtung klar zu machen. 

Es ift kein Zweifel, dafs Freihdt beftehen kann, ob nun 
der Staat die Bahnen verwaltet oder nicht; befondere Um- 
ftände können bald den einen, bald den anderen Weg em- 
pfehlen, und man darf fich nicht einbilden, eine abfolute 
Löfung, die auf jeden Fall pafst, finden zu können. Man 
foll eine Thatfache nie vereinzelt, fondern immer im Zu- 
fammenhang mit den andern gleichzeitigen Thatfachen und 
den Verhältraffen des Landes, in dem fie auftritt, beur- 
theilen. So hat diefe felbe Thatfache des Betriebs der Eifen- 
bahnen durch die R^ierung, betrachtet im alten Köntgreidi 
Sardinien, in Belgien oder im neuen Königreich Italien, 
ganz vcrfchiedne Fo^en; woh^emerkt, in politifcher Hin- 
ficht: denn in ftaatswirthfchaftlicher dürfte man überall fin- 
den, dafs der Betrieb durch Gefellfchaften weniger koftfpielig 
ift als der durch den Staat. Im Königreich Sardinien war 
die Politik der Regierung des Grafen Cavour entfchieden 
die des selfgovemment und der weiteften Freiheit, in Belgien 
haben die communalen Freiheiten eine Macht und Lebens- 
kraft, die man durchaus nicht in Italien findet, und es ift 
bekannt, dafs jene eine der bedeutendften Faktoren des In- 
dividualismus ■ find. Wenn nun in einem Complex von 
Mafsregeln, die auf daffelbe Ziel gerichtet find, fich eine 
einzelne davon entfernt, fo hat fie für gewöhnlich nicht die 
Fähigkeit weit vorn rechten Wege abzulenken; aber wenn 
fie ftatt deffen eine günftige Atmofphäre findet, fo kann fie 
der ganzen Politik eines Landes ihre Richtung geben: grade 
wie eine Pflanze auf ungünftigem Boden fich nicht weiter 
verbreitet, wenn fie aber ihrer Natur angemeffenes Land 
findet, es ganz bedeckt. Im neuen Königreich Italien war 
in den letzten Jahren die Atmosphäre der Einmifchung der 
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Regierung fehr günftig geworden, vielleicht mit deshalb, 
weil fie in ganz Europa dazu neigt, es zu werden; der 
Betrieb der Bahnen durch die Regierung hätte hier alfo 
Refultate von ganz andrer Tragweite haben muffen, als er 
jn Fiemont hatte, tn Bellen noch hat und in England haben 
könnte. Man beachte auch, dafs in Italien die Eifenbahn- 
induftrie die einz^e grofse Induftrie des J-andes genannt 
werden darf, während in den zwei letztgenannten Ländern 
die Eifen- und die Kohleninduflrie jener an Wichtigkeit 
nicht nachftehen, und ficherlich muffen die Wirkungen ver- 
fchieden fein, je nachdem in einem Lande die Regierung 
die einzige grofse Induftrie, die exiftirt, in Händen hat oder 
nur eine von vielen grofsen Indufbien, die dort in Bliithe 
flehen. 

In der Hand eines vom Grafen Cavour geleiteten Mi- 
nifteriums und unter den Zeitverhältniflen, unter denen der 
Betrieb der Bahnen durch die Regierung in Piemont einge- 
führt wurde, konnte er auch dem wärmften Freunde der 
Frdheit keinen Harken Anlafs zur Furcht geben; aber wo- 
hin würde er uns geführt haben in den Händen eines Mi- 
nifters vrie Spaventa, der die Allgewalt des Staates zum 
Dogma macht? Und wenn von allen Seiten drohende Wogen 
die Grundfätze des Individualismus umzingeln, ift es da 
klug, die Vorwerke ohne Vertheidigung preiszugeben oder 
liemt es fich nicht vielmehr, um jeden Fufsbreit Landes zu 
kämpfen? 

Aus der Gefammtheit der bekannten Thatfachen fcheint 
fich ein allgemeines Gefetz zu ergeben, das die Entwick- 
lung eines jeden Organismus regelt. Diefe Entwicklung 
befteht in einem Zufammenfchliefsen der Theile zu gegen- 
feitiger Abhängigkeit, welches von einer wachfenden Schei- 
dung der Thätigkeiten derfelben begleitet ift, und in keinem 
Falle erfcheint dies Gefetz fo deutlich wie in der Gefchichte 
der menfchlichen Gefellfchaft. Der Individualismus und der 
Collectivismus haben darin ihren Platz und muffen zufammen 
vorwärts fchreiten; denn wenn der erfte voraus eilt, fo haben 
wir eine zufammenhangslofe Gefellfchaft wie von Wilden, 
und wenn der zweite zu grofsen Einflufs gewinnt, fo haben 
wir eine Gefellfchaft wie die Chinefifche, wo der Geift der 
Originalität und der der Erfindung, ohne welche es keinen 



Do,i,.cdt'Googlc 



200 ^i' Eifenbfthnen in Italien. 

Fortfehritt in der Menfchheit gibt, gänzlich fehlen. Aber 
eine merkwürdige Ergänzung des erwähnten Gefetzes ift die, 
dafs Zufammenfchliefsen und Scheidung nie gleichen Schritt 
halten, der Weg fcheint im Zickzack zu laufen, einem Schritt 
auf der einen Seite folgt ein zweiter auf der andern. Im 
gegenwärtigen Augenblick fcheint fich in ganz Europa die 
gefellfchaftliche Organifation dahin zu neigen, fich auf der 
Seite des Collectivismus zu vervollkommnen: wenn der 
Widerftand des Individualismus kräftig und ftetig fein wird, 
wird er verhüten, dafs der Schritt fich über das richtige Mafs 
hinaus vergröfsere, und wird den darauf folgenden Fortfchritt 
nach der Seite der Differenzirung hin vorbereiten. 

Diefe Abfchweifung , veranlafst durch die Eifenbahncn, 
wird manchem muffig erfcheinen, doch meiner Anficht nach 
läfst fich nur an der Hand diefer Prinzipien das Vorgehen 
der beiden Schulen, die fich in Italien wie in ganz Europa 
das Feld der Staatsverwaltung flreitig machen, billig uod 
unparteiifch beurtheilen. 

Wenn wir kurz die in diefem Auffatze dargelegten Ver- 
hältniife wieder durchlaufen, fo wirft fich von felbft die 
Frage auf: warum hat die Eifenbahninduftrie in Italien im 
Allgemeinen ein fo wenig glückliches Schickfal gehabt? 

Um diefe Frage gebührend zu beantworten, mufs man 
erftlich beachten, dafs die Eifenbahninduftrie nach allge- 
meiner Erfahrung viel weniger einträglich gewefen ift, als 
man ihr Anfangs zutraute. Während olme Zweifel die 
Bahnen vom gröfsten Nutzen für die Wohlfahrt und CiviÜ- 
fation der Völker find, find fie andrerfeits faft immer für die 
Aktionäre wenig fruchtbringend gewefen. Freilich trugen 
zu diefem Ausgang Börfenfpiel und Spekulationen bei; die 
Zinfen, welche den Aktionären hatten zukommen foUen, 
verfluchtigten fich allzu häufig in den Händen glücklicher 
und verwegener Baquiers; aber man darf doch nicht ver- 
kennen, dafs dies mehr ein Nebenumlland, als die allge- 
meine Urfache war. Diefe mufs man darin fuchen, dafs die 
Eifenbahnen nicht nur in direkter Weife dem nützen, der 
fich ihrer bedient, fondern auch in indirekter allen Bürgern. 
Dies ift vielleicht in jeder Induftrie bemerklich, aber in 
keiner in fo hohem Grade wie in der Eifenbahninduftrie, 
und in diefer Hinficht ift es wahr, dafs fie einen Zweig der 
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öffentlichen Dienftleiftung ausmacht. Daraus folgt, dafs die 
von der Eirenbahninduflrie geleifteten Dienfte von dem, der 
fich ihrer direkt bedient, nur theilweife vergütet werden. 
Das Gefühl dafür ift fo lebhaft im Gewiffen der Völker, dafs 
alle gebildeten Nationen die Eifenbahnen auf Staatskoften 
unterftützen laffeui und dies hat auch England für Irland 
gethan. 

In Italien find die Eifenbahnen nicht im Stande die 
Zinfen des Baukapitals zu befchaffen; manche bringen nicht 
einmal genug ein, um die laufenden Betriebskoften zu be- 
ftreiten; daher war es unerlafslich, wenn man die HalbJnfel 
mit diefem Verkehrsmitte! befchenken wollte, dafs der 
Staatsfehatz einen Theil der Koften trug. Eine der Haupt- 
urfachen, weshalb die Ei fenb ahnin duftric bei uns nicht ge- 
dieh, ift nach meiner Anficht grade die, dafs diefe unerläfs- 
Hche Staatsunterftützung ftatt wie in Frankreich, fogleich im 
verlangten Mafse, nur kümmerlich und tropfenweife verab- 
reicht wurde, indem man die Gefellfchaften bis an den Rand 
des Bankrotts kommen liefs, um fie dann wieder aufzurichten, 
aber nie genug, um ihnen das Leben zu fiebern, mit einer 
Hand gebend und mit der andern in Form von Steuern, 
unbezahlten Dienftleiftungen und neuen verfehl edenartigen 
Laften nehmend. Uebrigens fehlt es der italienifchen Re- 
gierung auch nicht an Entfchuldigungen für diefes Vorgehen. 
Es herrfchte eine grofse Täufchung über die Koften der 
Bahnlinien, die gewöhnlich zu gering angefchlagen wurden; 
die politifchen VerhältnifTe der Halbinfel verlangten, wie 
fchon erwähnt, Eile und deshalb wurden Conceffionen ge- 
geben, ohne dafs die betreffenden Studien vorlagen. Der 
Staat täufchte fich im Glauben, dafs eine geringere Unter- 
ftützung genüge, die Gefellfchaften in der Hoffnung, die 
Linien mit viel weniger herzuflellen als fie wirklich kofteten; 
daher fanden fie, als das Kapital vor der Zeit ausgegeben 
war, grofse Schwierigkeiten, ihre Obligationen unterzubringen. 
Die fehr koftfpieügen Linien waren grade die Hauptfchwierig- 
keit auf die die Südbahngefellfchaft fliefs, und dafür kann 
man Niemandem Schuld geben, weil Niemandem die wahre 
Befchaffenheit des Landes, das die Bahnen durchfchneiden 
foUten, bekannt war. Auch die römifche Bahngefellfchaft, 
bei der allerdings die Geldverfchleuderungen, welche fich 
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die erAen Direktoren zu Schulden kommen liefsen berück- 
fichtigt werden muffen, hatte fortwährend gegen Schwierig- 
keiten diefer Art zu kämpfen. 

Die wenig erfreulichen Verhaltniffe des Staatsfchatzes 
waren eine andre Urfache, weshalb die Regierung die Unter- 
ftützungen nie im nötbigen Mafse leiften konnte und ge- 
zwungen war, da fie aus Allem Geld zu fchlagen fucbte, die 
Eifenbahnen mit Steuern zu belaften. 

Das Unvermögen und in manchen Fällen das Wider- 
ftreben gegen die Uebernahme von Opfern, die das Land 
für die Eifenbahnen, die es haben wollte, bringen mufste, 
hat verderbliche Folgen gehabt. Den immer zwifchen Leben 
und Tod fchwebenden Gefellfchaften fehlte jeder Antrieb 
zu rechter Thätigkeit; fie gingen nicht kühn und enfchloffen 
vor, fondem bemühten fich dem Staate einige Batzen oder 
diefe oder jene Conceffion abzuliften, häufig die Zukunft 
der Gegenwart opfernd, wie einer, den die unerbtttiiche 
Noth drängt. Die Unterftützungen wurden den Eifenbahnen 
faft immer auf Umw^en, nie direkt gewährt; daher begreift 
man, wie die Gefellfchaften die nachtheiligen und oft thö- 
richten Beftimmungen, die fich in einigen Artikeln der Ver- 
träge mit der Regierung finden, z. B. den über die Garantie 
a scala mobili, annehmen konnten; ihre Einwilligung war 
der Preis für irgend welchen anderen Artikel, der fie wea^- 
ftens auf kurze Zeit dem Tode entrifs. Die koftfpieligen 
Linien, deren Bau die Regierung von der Südbahngefell- 
fchaft verlangen durfte, waren das ftets über ihrem Haupte 
hängende Damoklesfchwert und der Grund, weshalb fie ge- 
zwungen war, fich dem Gutdünken der Regierung zu fügen. 
Wenn fie nicht das Schick fal der romifchen Bahngefellfchaft 
theilte, fo hatte fie dies nur dem glücklichen Umflande zu 
verdanken, dafs fie aufserordentlich- gewandte und fähige 
Direktoren hatte. 

In diefem fortwährenden Spiele von Intriguen und Zwei- 
deutigkeiten ftand der Aktionär rathloa da, und man darf 
fagen, dafs feine Beauffichtigung, die in Aktiengefellfchaften 
nie recht wirkfam ift, in den italienifchen Eifenbahngefell- 
fchaftcn faft oder vielleicht gänzlich gleich Null war. Die 
Gefellfchaften Leopolda und Centrale Toskana erreichten 
glückliche Refultate j aber grade fie zeigen den wahren und 
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rich%en Charakter eines induftriellen Unternehmens; ihr 
Leben war gefichert, fie bewegten fich frei in ihrer Sphäre. 
Die zweite vornehmlich verdankt ihr gutes Gredeihen der 
Sparfamkeit, mit der fie ihre Linien baute und betrieb. 
Dafs man diefem Beifpiel nicht folgte, war dne weitere 
Urfache des ÄCfsrathens der italienifchen Eifenbahninduftrie. 
Gefellfchaften die nicht genug hatten, um nur ihre Linien 
zu vollenden, gaben ungeheure Summen für glänzende Sta- 
tionen in den Hauptftadten aus; die Gefeüfchaft der Alta 
Italia gab am Vorabend ihrer Unfähigkeit die Zinfen der 
Aktien zu bezahlen, mehrere Millionen für die Verlegung 
der Direktion von Turin nach Mailand aus. Die römifche 
Bahngefellfchaft hatte nicht genug Güterwagen, befafs aber 
zum Erfatz dafür viele fchr hübfche Salonwagen. Dazu 
kommt, dafs die Regierung die Gefellfchaften zwingt viele 
faft unnütze Züge auf Linien zweiten Ranges beizubehalten, 
die nur einigen wenigen Abgeordneten dienlich find. Die 
Schnellzüge der Hauptlinien haben viel mehr Wagen als 
nöthig wäre, in Folge der grofsen Zahl der für Regierungs- 
beamte refervirten Coupes, Während Spaveota und feine 
Freunde in der Debatte vom Juni 187G den Betrieb der 
Bahnen für den Staat in Anfpruch nahmen, um die Inter- 
effen des Publikums und der weniger Bemittelten zu wahren, 
hat fich, merkwürdig genug, die frühere Regierung ihres 
eignen EinflufTes bei den Gefellfchaften nie in diefem Sinne 
bedient In England führen die Gefellfchaften aus eignem 
Antrieb die dritte Klaffe in die Schnellzüge ein, in Italien 
find diefe nur aus W^en erfter und zweiter Klaffe zufammen- 
gefetzt. Der Einflufs der Regierung befchränkt fich darauf 
von den Gefellfchaften die Einrichtung von Jagdzügen zu ver- 
langen, die nur einigen Parlamentsmitgliedern und wenigen 
Reifenden erfter Klaffe dienten; aber für die armen Reifen- 
den zweiter und dritter Klaffe hat die Regierung nichts, 
abfolut nichts gethan. Zur Steuer der Wahrheit mufs ich 
hinzufügen, dafs Spaventa verfuchte, den Mifsbrauch der 
Freibillete zu befchränken, aber wie gewöhnlich war es 
wie ein feines Spinnweb, das die kleinen Fliegen feflhält 
und die grofsen durchläfst. 

Endlich mufs man unter die Urfachen der Schädi- 
gung der italienifchen Eifenbahngefellfchaften den Zwangs- 
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kuTs der Banknoten und die immer wachfenden Steuern 
rechnen. 

Die anderen Induftrien, die ihr Material aus dem Aus- 
land bezogen, erhöhten ihre Freife, um fich für das Agio 
aufs Gold fchadLos zu halten , aber obwohl die Bahnen da- 
durch ftarke Verlüfte beim Ankauf von Kohlen und Kfen 
hatten, verbot ihnen die Regierung, ihre Tarife wieder zu 
erhöhen. Die das ganze Land drückende Steuer des Zwangs- 
kurfes wurde alfo allein in der Eifenbahnindufbie ausfchliefs- 
lich von den Gefellfchaften getragen. 

Um einen Begriff von dem Wefen der Steuern zu geben, 
mag die folgende Vergleichung der Lage der Südbahngefell' 
fchaft im Jahr 1863 mit der des Jahres 1874 genügen. 



1874 



Kilometer im Betrieb 

Gefammtfumme der Abgaben . . 

Abgabe für jeden Kilometer im 
Betrieb 

Procentfatz der in Form von 
Steuern von der Staatsunter- 
fliützung wieder abgezogenen 
Gelder 



148 



s.29% 



I.53S 
4,988,092 



16,69% 



Wenn die Steuern fich in dem 1863 feftgeftellten Mafse ge- 
halten hätten, fo hätte die Gefellfchaft 1874 nur Lire 1,787,123 
bezahlen mülTeni folglich hätte fich ihre Dividende, die nur 
5*/o betrug, auf 8,20% belaufen und in folchen Verhältniffen 
hätte ficherlich die italienifche Eifenbahnindulbie blühend 
genannt werden dürfen. 

Was wird nun ihre Zukunft fein? Eine gegenwärtig fchwer 
zu beantwortende Frage. Eins kann man nur vorausfehen, 
dafs der Staat alle Eifenbahnen aufkaufen wird. Dies ift 
fchon gefchehen mit der Gefellfchaftlder Alta Italia, ebenfo 
nahezu mit der römifchen Bahngefellfchaft und in Kurzem 
wird auch die Südbahngefellfchaftjnachfolgen. Die calabrifch- 
ficilifchen Bahnen , fowie die ligurifche find bereits Eigen- 
thum der Regierung, und die Linie Savona-Turin gleichfalls. 
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Als Eigenthümer diefes ausgedehnten Netzes von Eifen- 
bahnen flehen dem Staate zwei Wege offen: fie felbft zu 
betreiben oder ihren Betrieb Privatgefellfchaften zu über- 
laffen; doch wird die Wahl nicht ganzlich frei fein, da man 
doch die g^enwärt^en Verhältniffe jener Induftrie berück- 
fichtigen mufs. Jedenfalls wird, was in Italien gefchehen 
mag, für die anderen Länder eine gute Lehre fein; wir haben 
uns nur allzufehr auf koftfpielige Experimente eingelaffen 
und nur eine einzige Hoffnung ift uns geblieben: dafs die 
Einficht der Männer der neuen liberalen Partei die Gefahren 
zu entfernen vermöge, denen das frühere Minifterium unbe- 
dachter Weife die Nation entgegen getrieben hat. 

Vilfredo Pareto. 
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Zur Erinnerung 
Philipp Josepfi von Rehfues 

als 
Vermittlei zwifchen dem geifUgen Leben Deutfchlands und Italiens. 

Vorbemerkung. 
Unter den Männern, welche zu Anfang unferes Jahr- 
hunderts für tiefere Erkenntnifs italienifchen Lebens, Den- 
kens und Dichtens mit Erfolg gewirkt haben, nimmt Phi- 
lipp Jofeph von Rehfues nicht die letzte Stelle ein. Seine 
Reifewerke: „Briefe aus Italien", „Gemähide von Neapel" 
etc. fmd noch heute ihres reichen Materiales wegen ge- 
fchätzt und dürfen namentlich vom Culturhiftoriker nicht 
iiberfehen werden; feine Romane: „Scipio Cicala", „das 
Caflell von Gozzo" und „die neue Medea" befitzen neben 
anderen unbeftreitbaren Vorzügen einen Hauptreiz durch 
die lebenswarmen, duftigen und farbenreichen Darfleilungen 
italienifcher Landfchaften, italienifcher Volksfcenen; einer 
Reihe minder umfangreicher Arbeiten zu gefchweigen, die 
alle aus dem Streben hervorgegangen find, ein geiftiges 
Band zwifchen Deutfchland und Italien zu knüpfen. Eine 
Erinnerung an diefen Mann und feinen Aufenthalt in letzt- 
genanntem Lande dürfte in der „Italia" an ihrem Platze fein 
und wird dadurch an Intereffe gewinnen, dafs unfere Mit- 
theilungen gröfstentheils von Rehfues felbft herrühren, indem 

i) Geboren lu Tübingen, 2. October 1779, geflorben 10 Bonn, 31. Octo- 
ber 1843 als käniglicb preufsifcher Geheimer ObeTregieiongsrath und vonnaliger 
Cnralor der rheinifchen Friedrich-Wilhelms-Üniverfität 
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feine im Auguft 1843 begonnene, aber leider nur zu bald 
durch den Tod unterbrochene Autobiographie die Haupt- 
quelle ift, aus welcher der Darfteller gefchöpft hat und die 
dem Wortlaute nach in reichlicher Fülle zu verwenden ihm 
weit verdienftlicher erfchienen ift, als eine Verarbeitung des 
in jener Quelle gebotenen Stoffes. 
Wertheim, 14. März 1876. 

Alex Kaufmann. 



„Mein ganzes Dichten und Trachten," heifst es in Rehfues' 
Autobiographie, nachdem er vorher feine Studienzeit in 
Tübingen gefchildert, „war auf Italien gerichtet, und die 
Vorfehung begünftigte meine Wünfche über alles Erwarten. 
Das letzte Jahr meiner Studienzeit war noch nicht vorüber, 
als mir ein penfionirter Beamter, der mich in der Heer- 
brand'fchen Familie kennen gelernt, den Antrag machte, als 
Lehrer in ein angefehenes Handelshaus nach Livorno zu 
gehen. Ich ergriff den Vorfchlag mit beiden Händen, erhielt 
aber die Zuftimmung meiner Eltern nicht ohne Schwierigkeit, 
Sie verfprachen mir, wenn ich noch einige Jahre warten 
wollte, mich auf ihre Koften nach Italien reifen zu laffen, 
aber ich war nicht zu halten, und fo wurden denn die Ein- 
leitungen getroffen, um in die weite Welt zu gehen." 

Die guten Tübinger fchüttelten den Kopf als fie von 
dem Wagftück hörten. Eine Reife nach Italien galt in jenen 
Tagen noch für eine halsbrechende Unternehmung; man 
fprach von dem Leichtfinn der Eltern, welche ihren einzigen, 
erft zwanzigjährigen Sohn in das ferne Land gehen Uefsen, 
das von Mönchen, Banditen und Räubern wimmele; die 
Meiften gaben den jungen WageKals ohne Weiteres verloren 
und zweifelten nicht, dafs er, wenn ihn auch die Dolche 
verfchonten, wenigftens als ein Opfer des heifsen Klima's 
fallen würde. 

Nachdem er vor dem Landesconfiftori\An eine leichte 
theologifche Prüfung beftanden und dann in Gegenwart 
einiger alter, fchlafbedürftiger Confiftorialräthe eine Probe- 
predigt gehalten, reifte er am 16. Juli i8or nach dem Lande 
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feiner Sehnfucht ab, nach .jener neuen Welt, in der er 
recht eigentlich nichts fah, als die Gruppe des Laokoon, den 
vatikanifchen Apollo und die mediceifche Venus, als eine 
grofse Galerie von Statuen, Gemälden und fchönen Frauen". 
Die Reife ging über Schaffhaufen, Zürich, Bern, Laufanne, 
Genf, den Mont Cenis, Turin, Mailand nach Florenz, wo es 
dem Reifenden „erü zu Muth wurde, als ob er in Italien 
wäre", 

„Aufser Venedig", bemerkt Rehfues in der Autobio- 
graphie, „ift keine Stadt in Italien, die einen fo eigenthüm- 
lichen Charakter hat; man glaubt ihr ihre ganze Gefchichte 
anzufehen. In allen andern grofsen Städten drängt da und 
dort irgend eine Zeit maffenweife vor, und in unferen T^en 
ift es die Polizei, welche den Städten ein heitereres und 
luftigeres Anfehen verfchafil, aber auch ihr Eigenthümliches 
verwifcht. In Florenz herrfcht keine Epoche vor. Alles 
fcheint fo natürlich aus einander entftanden zu fein und fich 
fo Zeit an Zeit zufammenzureihen, dafs man überall die 
Gefchichte der Stadt von dem mediceifchen Bürgerthum in 
der Republik bis zum mediceifchen Fürftenthum zu erkennen 
glaubt. Auch das lothringifche Haus, das an die Stelle der 
Medicis trat, zeigt fich nur als ihre Fortfetzung, und felbft 
jetzt, wo es vertrieben, und ein König von Etrurien aus 
Spanien im Anzüge war, hatte die Stadt die nämliche 
Phyfiognomie, wie fünf und zwanzig Jahre fpäter, da ich 
jenen edlen Namen wieder hergeftellt fah. Alles ift hier 
fo feft gegründet, als ob es fich gar nicht verändern 
könnte". 

Was unfern jungen Kunftenthufiaften am meiften anzog, 
war der Palaft der Uffizien. „Hier", fagt er, „fand ich 
Florenz in Florenz und konnte ihn nicht oft genug befuchen. 
Es liegt ein eigener Reiz in der Architektur des Gebäudes, 
in feinen Verzierungen und in der Anordnung der Kunft- 
fchätze. Die Zahl der Meifterwerke erften Rangs ift gering 
gegen die Zahl im Ganzen. Aber Oelmalerei, Fresken und 
Skulpturen der verfchiedenften Kunftepochen ftehen fo wenig 
Hörend nebeneinander, dafs man auf jeder Stelle einige Zeit 
mit Vergnügen verweilt. Man fühlt nichts von der Er- 
müdung, der man in anderen Sammlungen nicht entgeht, 
wo das Verfchiedenartige gefondcrt und das Verwandte zu- 
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fammengeftellt ift. Man iiberläfst fleh der Täufchung, als 
ob Alles, wie es hier nebeneinander fleht, fo auch in der 
Zeit fich allmählich zufammengefunden habe, und manches 
Kunftwerk gewinnt durch feine zufällige Nachbarfchaft eine 
Bedeutung, die mit jeder Stimmung wechfelt. In den fpäter 
entftandenen Galerien , befonders in denen unferer Zeit, 
erfcheint Alles fo fchulmäfsig, fo abfichtlich; die Kunftwerke 
find nicht um ihrer felbft willen da; man hat fie von allen 
Enden und Ecken der Welt zufammengebracht, nicht um 
fie zu geniefsen, fondem um fie zu ftudiren. Ich zweifle, ob 
für das Publikum und für die Künftler dabei viel gewonnen 
wird. Jenes hat nicht Zeit, fich in der Menge zu orientiren 
und zu ruhigem Genufs des Bellen zu gelangen; derKünfiJer 
aber wird leicht zu einer Eklektik verfucht, die zuletzt am 
Technifchen hängen bleibt". 

Rehfues mag wohl, als er Florenz und feine Kunftfchätze 
das erfte Mal genofs, Bemerkungen diefer Art, welche fich 
nur einem durch Vergleichungen geübten Auge aufdrängen, 
noch nicht angeftellt haben; auch währte fein Aufenthalt 
nur einige Tage {in der erften Hälfte des Auguft), am i6. 
deffelben Monats traf er zu Livorno im Haufe des Confuls 
Stichling ein. Die Reife h^tte fomit gerade vier Wochen 
beanfprucht. 

Gleich am erften Morgen nach feiner Ankunft ftellte 
fich ein Befuch bei ihm ein: der Prediger der holländifchen 
Gemeinde, Johann Paul Schulthefius, und erkundigte fich 
alsbald nach den deutfchen Büchern, welche Rehfues mit- 
gebracht habe; diefer konnte ihn mit Wielands Agathodämon 
und Ariftipps Briefen erfreuen, wogegen Schulthefius ihn 
mit italienifcher Literatur bekannt zu machen verfprach. 
Der Verkehr mit diefcm Manne wurde für Rehfues äufserft 
angenehm und nutzbringend. Die gebildetften und folidefien 
jungen Männer des Kaufmannsftandes trafen in dem gail- 
lichen Haufe des Predigers zufammen, und es herrfchte in 
dem kleinen Kreife desfelben das lebhaftefte Intereffe für 
deutfche und italienifche Literatur, Hiezu gefeilten fich 
Schulthefius' reiche Lebenserfahrungen und eine ausge- 
breitete Landeskunde, da er bereits zwanzig Jahre in Italien 
gelebt hatte. Bei ihm machte Rehfues die erfte Bekannt- 
fchaft mit den Dramen Alfieri's, mit Boccaccio und den 
Italia III. 14 
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Übrigen Novelliften, unter welchen ihn befonders die volks- 
thümlichen anzogen; aber auch der bildenden Kunft vurde 
er in Livorno nicht ganz entfremdet. 

„Zu jener Zeit", erzählt er in der Autobiographie, „be- 
fand fleh dafelbft ein Maler, mit dem ich die engfte Freuod- 
fchaft fchlofs. Er war ein Ungar von Geburt, der jÜDgfte 
von mehreren Brüdern, die alle in den türkifchen Schlachten 
für das Kaiferhaus gefallen waren. In ihm hatte fich von 
frühefter Jugend auf eine unwiderftehUche Luft zum Zeichnen 
geäufsert. In der kleinen Landftadt, wo er wie ich glaube 
elternlos lebte, wurden feine Verfuche bewundert und da 
die Welt immer eher mit Rath, als mit That zur Hand Ift, 
fo munterten ihn feine Gönner auf, nach Wien zu gehen 
und den Kaifer felbft um Mittel zur Ausbildung feines Ta- 
lentes zu bitten. So kam der Knabe mit feinen fchönen 
blonden Haaren, feinen grofsen leuchtenden blauen Augen, 
der kühnen Nafe und dem felbftändigen Schritt in die Hof- 
burg nach Wien und verlangte den Kaifer zu fprechen. 
Man wies ihn zu den Öffentlichen Audienzen. Kaifer Jofeph 
fand Gefallen an der kühnen Offenheit, womit der kldne 
Ungar vor ihn trat und eine der Zeichnungen aufrollte, die 
er für ihn mitgebracht. Der Monarch war gütig geni^, 
einen Blick in diefelbe zu werfen, und fagte ihm, er folle 
nur zu Füger gehen , welcher ihm das Weitere fagen würde. 
„Wer ift Füger?" fragte der Knabe. Der Kaifer erwiederte: 
„Das ift mein Hofmaler", — „Wo wohnt er?" fuhr der 
Kleine fort. Jofeph lächelte wieder und befahl einem Lakaien, 
den Knaben zu Füger zu bringen. Von da an forgte der 
Kaifer für feine Bedürfnilfe und Füger für feine künftlerifcbe 
Ausbildung." 

„Von der Schule diefes Künfllers hat fich Dorfmeifter 
nie ganz losmachen können. Sein Aufenhalt in Rom dauerte 
zu kurze Zeit, denn er fiel in die letzten italienifchen Kriege 
des vorigen Jahrhunderts, wo ihn dann fein ungarifches Heri 
und fein Hafs gegen die Franzofen in die Infurrektion von 
Arezzo hinrifs. Ein Madonnenbild hatte hier mit den Augen 
gewinkt und mit dem Haupt genickt, was den Volkskrieg 
gegen die Franzofen weckte; ähnliche fanatifche Verfuche 
wurden auf verfchiedenen Punkten des Landes gemacht; 
Windham foll die Bewegung mit englifchem Gelde geleitet 
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haben, ohne dafs es ihm aber gelungen, dem Aufftand eine 
allgemeine Verbreitung zu geben. Sein thatiger Antheil an 
diefer Infurrektion nöthigte Dorfmeifter nach der Schlacht 
bei Marengo eine Zuflucht in Livorno zu fuchen, wo der 
Freihafen von Menfchen aller Parteien wimmelte und die 
Künfte der Polizei nicht ausreichten. Auffer mehreren Por- 
träten endigte er unter meinen Augen ein Bild, welches den 
Hippolitus darftellt, wie feine Roffe durch den Anblick des 
Seeungeheuers fcheu geworden, und der junge Held ver- 
gebens bemüht ift, die Thiere zu zügeln. Das Entfetzen 
über die Erfcheinung war auch in dem fchönen Geficht aus- 
gedrückt, fowie die Herrfchaft des Heldengemüths über 
das Entfetzen". 

Wie in allen gröfseren Städten Italiens drehte fich auch 
in Livorno das öifentliche Leben gröfstentheils um das 
Theater. Die Primadonnen der damaligen Oper waren die 
ßalfamini, die Lanti und die Graffini. Letztere, die fich 
vor den beiden erften durch liebenswürdigfte Anmuth aus- 
zeichnete, war von dem berühmten Kaftraten Marchefi, 
welcher fie als Tänzerin auf einem Theater gefunden hatte, 
zur Sängerin ausgebildet und unterhalten worden; fpater 
liefs fie fich in vielfache Liaifons mit vornehmen Perfonen 
ein, und felbfl der Kaifer Napoleon foU eine zärtliche Nei- 
gung zu ihr gefafst haben. Eine andere Erfcheinung voll 
Anmuth und Liebreiz, die Tänzerin Vigano, war mit ihrem 
Geliebten, dem Tenoriften Naldi, auf drei Monate für Livorno 
engagirt und ging dann mit ihm nach Lilfabon, um das 
dortige Publikum für einige Jahre zu entzücken. Noch in 
feinem höheren Alter dachte Rehfues mit Begeifterung an 
diefe künftlerifchen Genüffe und fchrieb noch im Jahre 1833 
an feinen Freund- Tfcharner: „Haben Sie auch die fchöne 
Graffini, die Baifamini, die Bertinotti, die wir zufammen ge- 
hört, ganz vergeflen, find Sie wirklich zum blofsen Rech- 
nungs- und Geldmann geworden?" 

Wir haben eben den Namen Tfcharner und damit einen 
jener Männer genannt, mit welchen Rehfues nicht blofs 
durch eine vorübergehende Jugendfreundfchaft vereinigt war, 
fondem bis an feinen Tod innig und treu verbunden blieb. 
Im Haufe des Pfarrers Schulthefius hatte Rehfues ihn kennen 
gelernt, und wenn auch die Richtungen Beider theilweife 
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auseinandergingen, fanden fie doch auch manches Ueber- 
einJlimmendes, fich wechfelfeitig Ergänzendes. Wie Johann 
Friedrich von Tfcharner nach Livorno gekommen, möge 
Rehfues ersählen: 

„Aus einer der heften Familien von Graubündten hatten 
die Schickfale der Schweiz feinen Vater in die Parteihändel 
hineingezogen und ihn um einen anfehnlichen Theil feines 
Vermögens gebracht. Der Reft ftand in chur'fchen Hand- 
lungshäufern , aus deren Händen die Fonds, zum Thei! au? 
verwandtfchaftlichen Rückfichten, nicht zu ziehen waren. 
Alle Vermögen fchienen damals zu wanken; war man ja 
deffen, was man felbft verwaltete, nicht mehr ficher. Diefes 
beltimmte den alten Herrn von Tfcharner, feinen Erft- 
geborenen, welcher für die politifche L.aufbahn in feinem 
Vaterlande beftimmt war, eine regelmäfsige Schulbildung 
genoflen und in Erlangen {ludirt hatte, dem Kaufmanns- 
ftande zu widmen. Er wurde nach Livorno gefchickt, um 
fich hier für feine neue Laufbahn auszubilden, und kam in 
das Haus Lambruschini". 

Auch Tfcharner hatte Neigung zu literarifcher Thatig- 
keit, und in den Dramen Alfieri's fand fich bald ein Stoff 
zu gemein fchaftli eher Produktion. Nach Rehfues' Angabe 
wurden die Trauerfpiele Jenes Dichters nirgendwo mit folcher 
Vortrefflichkeit aufgeführt wie in Livorno; „Ich habe", 
fchreibt er in der Autobiographie, „den Oreft, den Saul und 
andere Stücke, die an die Einfachheit des griechifchen 
Theaters erinnern, trotz des gefuchten Lakonismus in der 
Sprache und der Seelenlofigkeit der Charaktere, auf der 
Bühne Wirkungen hervorbringen gefehen, die an die kühn- 
ften Erzählungen von Garricks Zaubergewalt erinnern. Wenn 
ich jetzt (üe Alfierifchen Trauerfpiele lefe, fcheint es mir 
kaum begreiflich, dafs fie auf ein fo grofses, fo gemifchtes 
und im Ganzen fo fehr ungebildetes Publikum, wie das von 
Uvorno war, fo wirken konnten. In Florenz habe ich die 
nämliche Truppe einen noch gröfsercn Enthufiasmus hervor- 
bringen gefehen". Zu jener Zeit hatte Auguft Wilhelm 
Schlegel durch feine Ueberfetzung des Shakespeare einen 
mächtigen Impuls zu ähnlichen Arbeiten gegeben; Rehfues 
und Tfcharner, welche in Deutfchland nie ein gutes Schau- 
fpiel gefehen, in Italien aber die Wirkung «bamatifcher 
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Darftellung gleichzeitig mit den Werken jenes Dichters 
kennen gelernt hatten, defTen Ueberfchätzung unter folchen 
Umftänden nahe lag, fafsten den Entfchlufs, fie der deutfchen 
Heimatb zu vermitteln; Rehfues begann mit dem Oreft, 
Tfchamer mit Saul und Virginia, Im Jahre 1804 — wir 
greifen unferer Erzählung chronologifch vor — erfchien der 
erfte Band ihrer Ueberfetzung, enthaltend Polynikes, Vir- 
ginia, Rofamunda und Saul, und ift dem gemeinfchaftlichen 
Freunde Schulthefius gewidmet. In Deutfchland machten 
die Stücke nur geringe Wirkung; Iffland in Berlin, mit 
welchem fich Rehfues in Verbindung gefetzt, lehnte die Auf- 
führung des als Vorläufer erfchienenen Oreft mit einem 
verbindlichen Schreiben ab; Unger, der Verleger, klagte 
zwar nicht über Mangel an Abfatz, drang aber auch nicht 
auf Fortfetzung des Werkes, die fomit unterblieb. 

Die Verhältniffe im Haufe des Confuls Stichling waren 
für Rehfues keine lohnenden; er felbft legte Herrn Stichling 
einen zweckmäfsigeren Erziehungsplan vor, in Folge deffen 
die Knaben, deren Inftruktion Rehfues übernommen, der 
Privaterziehung im elterlichen Haufe entzogen und in einer 
Anftalt für ihren ferneren Beruf ausgebildet wurden; Reh- 
fues veriiefs das Stichlingfche Haus, blieb aber mit dem 
Chef desfelben in fortwährend freundlicher Beziehung, theilte 
öfter den Tifch desfelben und hat auch den Söhnen ein 
liebevolles Andenken bewahrt. Um diefelbe Zeit gab auch 
Tfcharner feine Stellung bei Lambruschini auf, und fo 
würden wohl die beiden Freunde den Rückweg in die 
Heimath eingefchlagen haben, wenn fich ihnen nicht in der 
gemeinfam begonnenen literarifchen Thätigkeit ein Mittel 
geboten hätte, noch für längere Zeit in dem fchönen Lande, 
in welchem ein tiefer innerer Drang fie fefthielt, verweilen 
zu können. Ein „Almanach über Italien" fchien Rehfues 
ein Bedürfnifs für Deutfchland; aus dem nächften Buche, 
das ihm in die Hände fiel, wählte er fich feinen Verleger; 
es war der fchon erwähnte Unger in Berlin, dasCuch: Goethe's 
Wilhelm Meifter, Rehfues fchrieb an Unger, und ungefäumt 
erfolgte deffen Rückäufserung, der angegebene, aber noch 
nicht gefchriebene Inhalt fcheine fich für eine Zeitfchrift 
über Italien zu eignen, und er fei bereit, den Verlag einer 
folchen zu übernehmen. Handel, Kunft und Literatur follten 
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vorzugsweife den Inhalt bilden und jeden Monat ein Heft 
von zehn Bogen erfchänen. Das angebotene Honorar fchien 
genügend, um beiden Freunden eine forgenlofe und ange- 
nehme Exiflenz zu fichern. 

Dies ift die Entftehung der Zeitfchrift „Italien". 

Die beiden angehenden Schriftftellcr behielten dnllweiten 
noch in Livorno ihren Wohnfitz, doch machte Rehfues im 
Sommer i8o2, von Dorfmeifter begleitet, eine Fahrt nach 
Genua, worüber er in der Autobiographie, mit Lebendigkeit 
und heiter in die alte fchöne Zeit (ich zurückverfetzeiid, 
berichtet wie folgt; 

„Wir fuhren Abends bis Fifa, um den ganzen andern 
Tag dort zu bleiben. Beider Seits fchon bekannt mit den 
Merkwürdigkeiten der Stadt liefsen wir uns in den Campo 
Santo einfchliefsen , wo Dorfmeifter einige Studien nach 
Giotto machen wollte. Da es an allen Bequemlichkeiten 
zum Zeichnen mangelte, half er fich damit, dafs er dem 
Sohn des Schliefsers ein Gefchenk verfprach, wenn er ihm 
zum Zeichentifch diente. Der Burfche krümmte den Rücken; 
Dorfmeifter l^e die Mappe darauf und zeichnete fo. Da 
er von Zeit zu Zeit die nöthigen Paufen machte, fo ging 
die Sache ganz gut, bis gegen Mittag, wo der Himmel fich 
etwas bedeckte und eine fchwüle Hitze eintrat. Damit wachte 
auf einmal eine Unzahl von kleinen blutdürftigen Fli^en 
auf, vor denen keine Rettung ift. Der Burfche war barfufs 
bis über die Knie und bot fich ihrem erften Angriff dar. 
Er konnte fich unmöglich halten, vergafs feinen Dienft und 
fchlug auf die kleinen Quäler. Dorfmeifter nahm es ein 
paar Mal mit Geduld hin; als aber feine Mappe ein Mal um 
das andere zur Erde fiel, brach er in lauten Zorn aus. 
Lachend befchwichtigte ich ihn und die Arbeit ging vor- 
wärts. Nun fchienen es die Beftien plötzlich auf den KünA- 
1er felbft abzufehen. Sie bedeckten in Schaaren fein Geficht, 
dafs er feine blonden Haare fchüttelte und wie ein Löwe 
brüllte. Nun 'war es mit allem Zeichnen ein Ende und die 
ungarifchen Flüche brachen los. Als der Burfche lachte, 
wandte fich der ganze Grimm gegen diefen, und er rannte 
ihm durch die Gänge nach, um ihn zu fallen und auszu- 
prügeln. Es war die komifchfte Scene von der Welt, und 
Dorfmeifter lachte bald felbft mit. Wir verliefsen den 
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Campo Santo und fuchten die Kühlung im Dome, wo wir 
uns abwechfelnd vor die verfchiedenen Gemälde fetzten und 
uns darüber unterhielten. 

„Nach einem fpäten, aber reichlichen Mittagseffen gingen . 
wir in die Oper. Cimarofa's Horazier und Curiazier wurden 
gegeben, deren Mufik uns wahrhaft beraufchte, 

„Unfere Reife war darauf berechnet,, mit dem neuen 
Erzbifchof von Genua — ich glaube es war der Cardinal 
Caprara — von Lerici aus zu Schiff nach der ligurifchen 
Hauptftadt abzugehen. Man hatte uns verfichert, dafs eine 
Vermehrung feines Gefolges ohne Koften gern gefehen 
werden würde. Als wir jedoch nach Spezzia kamen, war 
keine Spur von den Fahrzeugen zu erkundigen, welche den 
Erzbifchof hier erwarten follten, und von ihm felbft wufste 
man noch weniger. Eine Reife durch die Riviera galt da- 
mals noch für ein zu grofses Wageftück; mehrere Ortfchaften 
am Weg wurden als regelmäfsig organifirte Räuber- und 
Banditennefter gefchildert. Endlich erfuhren wir, dafs ein 
franzöfifcher Courier in einem eigenen Boote mit fechs 
Ruderern nach Genua abzugehen im Begriffe fland. Wir 
wurden fchnell mit ihm über den Preis, den wir zu zahlen 
hatten, einig und gingen mit unferem Gepäck an Bord. Es 
war keine angenehme Ueberrafchung, als wir fanden, dafs 
das Fahrzeug ein ganz gewöhnliches Boot war, wie fie in 
den Seehäfen zum Verkehr zwifchen dem Land und den 
Schiffen gebraucht werden und in denen bei der geringften 
Unruhe des Waffers unmöglich See zu halten ift. Dazu kam, 
dafs die Korfaren der Barbarei die italienifchen Gewäffer 
noch immer unficher machten. Die doppelte Gefahr, die in 
der Natur der Küfte felbft lag, lernten wir erft unterweges 
kennen. Das Gebirge fchiefst hier in Felswänden von un- 
geheuerer Höhe in das Meer hinab; und an die Möglichkeit 
einer Landung ift auf grofsen Strecken gar nicht zu denken. 
Nur in bedeutenden Entfernungen Öffnen fich fchmale 
Buchten , an welchen die Ortfchaften der Küfte liegen. 
Weder einem Sturm, noch der Verfolgung von Barbaresken 
war hier in einem Fahrzeug, das Ach nicht auf die hohe 
See wagen konnte, zu entrinnen. Glücklicher Weife hatten 
wir das hefte Wetter von der Welt, und von unferen fechs 
tüchtigen Ruderern befanden fich immer vier in Thätigkeit. 
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Das Gebirge entfaltete vor uns feinen ganzen reichen 
Wechfel von himmelhochauffleigenden Felswänden, von 
koloflal heraustretenden Vorgebirgen und reizenden Buchten 
mit lieblichen Ortfchaften, die in der herrlichften Vegetation 
von Pomeranzen- und Zitronenbäumen gleichfam verileckt 
fmd. Alle diefe Anflehten fchmolzen in ungeheuere MalTen 
zufammen, als der Mond aufging und uns nur durch eine 
Lichtbahn mit der Kurte in Verbindung hielt. Fünf und 
zwanzig Jahre fpater erhielt ich die angenehmfte Gel^en- 
heit, die Erinnerungen diefer Reife aufzufrifchen. Ich fuhr 
mit meiner Familie zu Land von Spezzia nach Genua auf 
der bewundernswürdigen neuen Strafse, die häufig auf dem 
Kamm des Gebirges hinläuft, während zur Seite fleh die 
fteilften Felswände von den gröfsten Höhen faft fenkrecht 
ins Meer hinunterftürzen. 

„Unfer Aufenthalt in Genua wurde durch eine politifchc 
Epifode merkwürdig, die einen früheren Zulland von Macht 
und Glanz fcheinbar ins Leben zurückführen follte. Der 
Friede von Luneville gab der ligurifchen Republik völker- 
rechtlichen Befland. Man fuchte die alten Formen einiger- 
mafsen herzuflellen und wählte einen Dogen. Die Wahl 
traf den Girolamo Durazzo, einen würdigen Mann aus der 
alten Ariftokratie der Stadt. Wir kamen eben recht, um 
feiner feierlichen Einführung beizuwohnen. Die engen 
Strafsen von Genua find den Prachtentwickelungen foldier 
Fefte nicht günftig; es hatte aber auch fonft Alles einen 
kleinlichen Charakter. Eine allgemeine Theiinahme gab fich 
nirgends, weder auf den Strafsen noch in Palaft und Kirche 
kund. Eher hätte man eine allgemeine Unbehaglichkeit er- 
kennen mögen, zu der in den Beforgniffen der fchlecht be- 
fchwichtigten Parteien nur zu viel Grund war. Die Herrlich- 
keit dauerte auch nicht lange. Girolamo Durazzo war der 
letzte Doge von Genua und die ligurifche Republik wurde 
1804 mit Frankreich vereinigt. 

„Dorfmeifter fand gleich Gelegenheit zu bedeutenden 
Porträtgemälden und malte auch den neuen Dogen. Ich 
mufste daher die Rückreife nach Livorno allein antreten. 
Noch am Tage zuvor fkizzirte er mein eigenes Bild mit 
Bieder auf gelbem Papier nebfl Auftragung weifser Lichter. 
Er hatte es in dem Augenblick aufgefafst, wo ich in der 
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glühenden Hitze des Abends im blofsen Hemde mit dem 
Zlgarro dafafs, und behauptete, dafs ihm nicht leicht ein 
Porträt fo gut gelungen fei. Wirklich fah es auch aus wie 
das Werk eines fchönen Augenblicks. 

„Ich habe mir fpäter viele, doch vergebliche Mühe ge- 
geben, desfelben aus Dorfmeifter's Nachlafs habhaft zu 
werden; denn leider fah ich mdnen Freund nicht wieder. 
Er ftarb bald darauf in Genua an einem hitzigen Fieber. 
Sein Name fcheint in der Kunflwelt erlofchen, aber felbft 
fein ritterlicher Charakter verdiente unter den Belferen des. 
Fachs fortzuleben." 

Wie wir eben gehört, kehrte Rehfues nach Livomo 
zurück; die beiden Freunde, deren Thatigkeit jetzt eine rein 
literarifche geworden, fanden jedoch, dafs diefe See- und 
Handelftadt, wie anregend (ie auch nach manchen Seiten hin 
ww, ihnen doch für Kund, WÜfenfchaft und foziales Leben 
nicht genug mehr bot. Hiezu kam noch, dafs Tfcharners- 
Angehörige es in Folge politifcher Wendungen für wün- 
fchenswerth erachteten, dafs er fich durch den Aufenthalt 
in den gröfseren Städten Italiens, durch das Leben in der 
höheren Gefellfchaft und das Studium ftaatlicher Verhältniffe 
für eine gröfsere Gefchäftslaufbahn ausbilde. So befchloffen 
die Freunde nach Rom überzufiedeln. 

„Es war der heiterfte Frühlingstag", erzahlt Rehfues in 
der Autobiographie, „als wir am 31. Mai 1803 Livorno ver- 
liefsen. Mit welch frifchem, kühnem Lebensmuth fuhren 
wir jetzt in die fchöne Welt hinein, befreit aus VerhältnilTen, 
die uns auf keine Weife zugefagt hatten, unumfchränkte 
Herren unferer Zeit und für Gefchäfte lebend, die uns Geld, 
die uns Ehre einbringen mufsten! Welche fchöne Zukunft 
öffnete fich vor zwei jungen Männern, welche durch innige 
Freundfchaft und gleiche geiftige Neigungen verbunden des 
Guten kein Ende fahen, das ihnen geworden! Wenn folche 
Zullände dauern könnten, was wäre das Leben! 

„Wir feilten über Italien fchreiben, und Alles, was wir 
nun fahen, gewann ein neues Intereffe für uns. Selbft das 
niedrige Geftrüppe, der Haide- und Moorgrund am Weg, 
die uns in den erften Stunden von Livorno aus b^leiteten, 
verloren ihr Unangenehmes, weil wir fie nun als Gegenftände 
der Beobachtung anfahen. Wir foUten auch bald entfchä- 
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digt werden. In Pontedera, wo wir Mittag machten, war 
ftark befuchter Wochenmarkt Der Ort fchien ihm feinen 
Wohlftand zu verdanken, denn man fah, dafs er nur für 
den Markt gebaut worden. Junge Beobachter die wir waren 
gefielen wir uns nicht wenig in einer Bemerkung, auf die 
wir beide zugleich gefallen waren". 

. „Auf dafs uns aber ja nichts für einen intereflanten 
Reifebericht entging, machten wir.einen Spaziergang durch 
den freundlichen Ort. Die' Strafen wimmelten von Luft 
und Freude. Auf allen Plätzen, in den Strafseci hatten fich 
Kreife der Tanzenden gebildet. Es ift immer nur eine 
Perfon, welche, das Tamburin in der Höhe haltend, im 
Grunde nichts als den Takt fchlagend, doch dem Ton mit 
den drei kleinen Fingern eine vielfach nuandrte Ab- 
wechfelung giebt. Gewöhnlich begannen die kleinen Mäd- 
chen den Tanz. Selten wurden fie von Jungfrauen in reiferem 
Alter abgelöft; meiftens gefchah es durch Frauen von dreifsig 
bis vierzig Jahren, Die Bewegung ift die einfachfte, ruhigfte 
von der Welt. Der Wuchs und die Schönheit der Tänzerin, 
noch mehr ihre Anmuth, vor Allem aber die Kunft des 
Tamburin fpi eis find die Hauptfache. Alles Leben, das 
andere Völker in den Bewegungen des Tanzes felbft fuchen 
und finden, vereinigt fich hier im Tamburin. Man feilte 
es kaum für möglieb halten, dafs das einfachfte Inftrument 
des Ausdrucks aller Abftufungen der Stimmung bis zu der 
höchften Leidenfchaftlichkeit fähig wäre". ') 

In fo heiterer, gehobener Stimmung fich den Eindrücken 
der herrlichen Frühlingsreife hingebend, überall Schönes, 
Nützliches und Volksthümliches auffaffend, trafen unfere 
Reifenden am anderen Mittag in Florenz ein; am 10 Juni, 
dem Vorabend des Frohnleichnamsfeftes , kamen fie nach 
Rom, wo fie fich in der bekannten Villa di Malta ein- 
mietheten. 

Aber auch in der ewigen Stadt fanden die beiden 
Freunde nicht, was fie unter den jetzigen Verhältniffen 
fuchten und von einem längeren Aufenthalt in Rom erwartet 



1) Vergl. die ZeitTchrift Italien. Htft VII. S. 339 B. und Scipi« Cicti». 
I. 148. 349; wo auch S. 146 ff, die höchft lebendige Schildenmg dnes i»- 
lienirchen Jahnnarkts. 
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hatten. „Diefe Stadt", heifst es in der Autobiographie, 
,,war zu vielfach durchforfcht und befchrieben, als dafs wir 
unter den feftftehenden Zuftänden noch viel I^Ieues und 
Pikantes hätten finden können. Die Literatur des Tages, 
welche nirgends dürftiger ift und damals auch im Aati- 
quarifchen nichts Erhebliches hervorbrachte, fchien völl^ 
verfiegt; defto mehr Stoflf gewährte freilich die bildende 
Kunft, die eben in eine neue Epoche trat, aber wir fühlten 
auch gleich, dafs hier eine längere Bekanntfchaft nöthig war, 
als die unferige, um etwas Bedeutendes darüber fagen zu 
können. Carflens genofs bereits des bedeutendllen Rufs, 
aber die jüngere Schule, die vielleicht ganz allein von 
Carftens ausgegangen war, verbarg es fchon nicht mehr, 
dafs Höheres zu leiften fei. Thorwaldfen hatte eben feinen 
Jafon vollendet und fich mit einem einzigen Schritt den 
Gröfsten in der Kunft beigefellt. In gleichem Geift ftrebte 
Schweikle aus Stuttgart, ein Schüler von Schaffauer und 
Dannecker, der feine Studien zuletzt in Paris gemacht und 
fich zu der Schule von David gehalten hatte. Ein grofses 
Glück für ihn waren die zwei oder drei Basreliefs aus dem 
Parthenon von Athen, welche der Graf Choifeul-Gouffier, 
lang vor der Elginfchen Spoliatton, nach Paris gebracht hatte. 
Mehr als alle übrigen Antiken, welche dazumal bereits aus 
ganz Italien in Paris verfammelt waren, wirkten diefe herr- 
lichen Werke auf ihn, um ihn gegen die Uebertreibungen 
der franzörifchen Manier zu fichern. Sein erfter Verfuch in 
Rom war ein Basrelief, Hektor's Abfchied von Andromache. 
Die Figuren gingen weit über halbe Lebensgröfse ; das Ganze 
war vortrefflich gedacht und was ich daran fertig gefehen, 
der Alten würdig ausgeführt. Aber es wurde nie fertig. 
Schweikle hatte der Andromache eine Stellung gegeben, 
die ganz unausführbar war, wenn ihre Geftalt aus dem Grund 
hervortreten follte, um die Grenzen des Basreliefs weit zu 
überfchreiten. Schweikle mufs nach mehrjähriger vergeb- 
licher Arbeit verzweifelt haben, die Aufgabe zu feiner eigenen 
Genugthuung zu löfen. Er verfuchte fich dafür in einer 
runden Figur, über die ich mich näher verbreiten darf, da 
ich nicht ohne einigen Antheil an derfelben gewefen bin. 

„Man hörte damals oft von Künftlem die Klage, dafs 
alle darftellbaren Vorwürfe der Kunft durch vielfache Bear- 
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beitungen erfchöpft feien, und di« Blldliauer insbefondere, 
denen die moderne Welt und fogar das Chriftentfaum ganz 
verfchlofTen fei, glaubten fich auf den engften Kreis be- 
fchränkt Ich habe diefe Klage nie begründet finden können 
und meine Anficht tft durch fpätere Entwickelui^;en der 
KunA, von denen ich jedoch das Genreartige' in der Bild- 
hauerei auafchliefse, gerechtfertigt worden. Indexen geni^ 
hier nicht, den Künftlem blofse Behauptungen entgegen- 
zulleUen; man mufste ihnen die neuen Vorwürfe felbft nach- 
weifen, die es noch geben follte. So gcfchah es, dals ich 
m«nen Freund Schweilde unter Anderem auf die Scene 
im Apollonius von Rhodus (B. HI. v. 114 ff.) aufmerkfetn 
machte, die auch in einem Gemälde des jüngeren Philoft- 
ratus befchrieben worden iA. Amor und Ganymed fpiden 
mit goldenen Würfeln: 

Amor ftuid, mulhwilligeD Blicks, die Wange geftützet 

Auf die volle Faafl der linkea Hand, in gerader 

Stellung, and liebliche RÖlbe umflors die Wangen des Gottei. 

Aber nicbl fo Ganymed; er fafs mit gebogenen Knieen 

Neben ihm, Aill trauernd — noch hatf er iirei Würfel nur, alle 

Waren unglücklich gefallen, und Amora Lachen verdrof» ihn. 

Aus diefer Scene entftand fein Amor der Sieger, welchen 
er mit einer Trefflichkeit und dermafsen im Geifte der Alten 
ausführte, dafs die Bewunderung Roms einige Zeit zwifchen 
diefem Werk und Thorwaldfens Jafon getheilt war. Beide 
Künftler galten in den Augen der Römer für diejenigen 
Talente, von denen die Bildhauerkunft am meiften zu erwarten 
habe. Leider hat fich diefe Erwartung nur in Thorwaldfeo, 
und freilich weit über alle Erwartung weg, beftätiget. Schweikle 
machte nach dem Amor nur noch eine Pfyche, die der König 
von Würtemberg, welcher auch feinen Amor gekauft, bei ihm 
beftellt hatte'). Ich habe fie nicht gefehcn, denn fie wurde 
lange, nachdem ich Italien verlaffen, fertig. Aber die beiden 
Heiligenftatuen , die er für die Sankt Ferdinandskirche, auf 
dem Platze diefes Namens, in Neapel gemacht hat, find 
feines Amors nicht würdig, Sie flehen auf den beiden Ecken 

1) Ein Umrifs des Amor in Kupferftich findet lieh in den ital. MiM. 
Bd, II. St. 3, wo auch S. 132, 133 das Werk und eein Bildner kuR be- 
pToc ben. 
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des Gebäudes und beweifen nur zu fehr, dafs er nicht ein- 
mal ftiUe geftanden ift. Unglücklicher Weife entging diefer 
auch als Menfch ausgezeichnete KünlUer nicht den Ver- 
wickelungen in die politifchen Bewegungen des füdüchen 
Italiens. Er fcheint dadurch völlig von der Kunft abge- 
kommen zu fein, und ich habe ihn vor dreizehn Jahren in 
Neapel wiedergefehen. Es gefchah nur auf wenige Augen- 
blicke, aber fie reichten fiir mich zu der Ueberzeugung hin, 
dafs er nicht nur mit feiner Kunst, fondern auch fich felbft 
und feiner Vergangenheit zerfallen war •)." 

Da, wie wir gefehen, Rom den Wünfchen der beiden 
Freunde nicht entfprach, befchloffen fie einen längeren 
Aufenthalt in Florenz zu nehmen, und fiedelten im Auguft 
dorthin über. 

In diefer Stadt hatten inzwifchen Ereigniffe ftattgefun- 
den, welche auf den Charakter derfelben einen bedeutenden 
Einflufs geäufsert und unferen Berichterftattem fogleich ein 
weites Feld der Beobachtung eröffneten. 

Ludwig von Bourbon, der König von Etrurien, war am 
37. Mai geftorben und hatte die RegierAig feinem Sohne 
Karl Ludwig, dem nachherigen Herzog von Lucca, und 
deffen Mutter Marie Luife, Tochter Karls IV. von Spanien, 
hinterlaffen. Man behauptete, die Felle, welche man demKönig 
in Paris gegeben, und der Zwang der neuen Würde, die 
feine Körper- und Geifteskräfte nach allen Seiten in An- 
fpruch genommen, hätten feinen frühzeitigen Tod herbei- 
geführt; fein Charakter und lein guter Wille wurden all- 
gemein lobend anerkannt. Weniger gut fprach man von 
der Königin Marie Luife, aber, wie Rehfues glaubte, mit 
Unrecht: „In dem Unglück ihres Haufes", fagt er in der 
Autobiographie, „hat fie fich wenigftens würdiger benom- 
men, als irgend ein anderes Glied ihres Haufes"; und in den 
„Briefen aus Italien" (Bd. IL 298. 299) giebt er folgende 
Charakteriftik derfelben: 

„Die Königin zeigt fich fehr viel im Publikum. Ihre 
Jugend*) und ihr Frohfinn laffen fie, übrigens ohne die 



1) Er hat eine Bulle von Rehfues in Marmor angerertigt, die z 
Zeit (1S03) in Rom vielen Beifall gefunden (Autobiographie). 
1) Sie war 1782 geboren. 
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Formen ihres Standes zu verletzen, an allen öffentlichen 
Beluftigungen Theü nehmen. Ich habe fie bei folchen Ge- 
legenheiten oft gefehen. Sie ift von mittlerer Frauenwmmer- 
ftatur, etwas m<^er und bleich. Eine ftark hervorliegende 
Stime, fchwarze Augen und ein fehr fatyrifcher Zug um 
den Mund find die hervorftechendften Theile ihrer Phyfiog- 
nomie. Auf einem öffentlichen Maskenball zu Florenz er- 
fchien üe einfl als Brodverkäuferin. Niemand kannte fie, 
und fie wurde von einigen Masken etwas unanfländig ge- 
neckt. Unwillig rifs fie endlich die Maske herunter, „Wifst 
Ihr, wer ich bin?" fagte fie. „Ich bin Euere Königin". — 
„Das hätten Sie fich auf den Rücken fchreiben foUen", ant- 
worteten ihr Einige mit Hohngelächter und verloren fich im 
Gedränge". 

In einem der grofsen Säle des Palazzo vecchio wurde 
dem jungen Könige gehuldigt, worüber Rehfueis in der 
Autobiographie bemerkt: „Der lange und ziemlich breite 
Saal hatte ein flattliches Ausfehen. Auf beiden Seiten ftaa- 
den grofse Skulpturen, meift Gruppen aus der Mythenwelt 
der Griechen, und im Hintergrunde war der Thron errichtet. 
Hier fafs nun der vierjährige König, den man in eine Uni- 
form gefleckt hatte, auf dem Thron und neben ihm auf 
niedrigerer Stufe feine Mutter, der es nicht geringe Mühe 
koflete, den Knaben, welchem der Zwang der Kleidung 
und das lange Sitzen auf einem Fleck nicht wenig läftig 
fchien, in Ordnung zu halten. Endlich trat der florentinifche 
Senat in langen carmoifmfeidenen weiten Roben .und in 
gewaltigen gepuderten Allongeperücken vor, kniete an 
dem Thron nieder und leiflete den Huldigungseid. Diefe 
Männer hatten in ihrer Haltung und in ihrem ganzen Be- 
nehmen eine Würde, die man bei den gröfsten fonftigen 
Feierlichkeiten an denen, welche dabei 2u figuriren haben, 
vermifst. Würde ifi ohne das klare Bewufsfein der eigenen 
Bedeutung und der des Augenblicks nicht möglich, und in- 
dem man diefes Bewufstfein zu den Eigenfchaften des wahren 
Diplomaten rechnen darf, mag man fich wohl an die bekannte 
Thatfache erinnern, dafs ums Jahr 1300 fich am Hofe Fabft 
Bonifazius VIII. zu gleicher Zeit zwölf Florentiner als Ge- 
fandte von eben fo vielen Staaten befanden. Die Gefchichte 
von Toskana beftätigt auch durch andere Züge das befon- 
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dere politifche Talent des dortigen Volkes, und das fcharf- 
fmnigfte Werk über Staatskunft, der Principe, ift aus ihm 
hervorg^aogen". 

Rehfues und Tfcharner bezogen eine herrliche Wohnung 
im vecchio Ofpedale de' Pazzi, dem alten Irrenhofpital, 
welches, in Befitz des Banquierhaufes Salvetti übergegangen, 
in eine Reihe von Miethwohnungen umgewandelt worden 
war. Unter den Fenftern flofs der Arno, fo dafs man von 
den Balkons herunter angeln konnte. Ueber den hier klar 
und rafch ftrömenden Flufs weg bot fich die Ausficht auf 
den ftattlichen Berg mit dem in der Gefchichte von Florenz 
oft bedeutfam hervortretenden Klofter von S. Miniato. Der 
Auffeher des EtablifTements, zugleich der Koftherr unferer 
Reifenden war ein (lorentiner Original. Seines Berufs war 
er Goldarbeiter und Commis bei Salvetti, aber feinem nicht 
blofs beanfpruchten, fondern auch anerkannten Range nach 
galt er für eine Art Nobile, welcher bei öffentlichen Feier- 
lichkeiten, z. B. der erwähnten Huldigung, in geflicktem 
Hofrock, den Degen an der Seite und einen Livreebedienten 
hinter fich aufzutreten und neben dem vornehmften Cavalier 
feinen Platz einzunehmen pflegte. Von feinen Voreltern 
fprach er wie von den Angehörigen eines grofsen Haufes, 
das aus Gent oder Antwerpen (lammend feit Jahrhunderten 
der geehrten Gilde der florentiner Goldfchmiede angehört 
habe, und „wenn man fich erinnert, dafs die altitalienifchen 
Städteeinrichtungen durchaus auf das Zunftwefen gegründet 
waren, dafs die Zünfte namentlich in Florenz den Freiftaat 
regiert hatten und dafs der Adel, die Medid's und Pazzi's 
lelbft nicht ausgenommen, vielleicht aus den Zünften her- 
vorgegangen find", fo dürfte man fich über die Adelspräten- 
fion des Signor Adriano B. nicht fo fehr wundern, der fich 
vielleicht mit Grund für vornehmer hielt, als feine reichen 
Dienftherrn. Dazu kam, dafs er fich auch durch feines Be- 
nehmen auszeichnete und das Toskanifche vortrefflich fprach. 
Seine Koft^änger waren nach diefer Seite hin feine Schüler. 

Unfere jungen Schriftfteller befuchten Bibliotheken und 
Kunftfammlungen, trieben Gefchichte und Literatur des 
Landes und benützten nach Kräften, was fich ihnen für die 
Zwecke ihres Journales bot. Bei der Sitzung einer gelehrten 
Gefellfchaft in der Magliabecchifchen Bibliothek lernte Reh- 
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fues die bekannte Corillai) kennen und bemerkt über fie in 
der Autobiographie; „Diefe Frau gefiel uns fehr durch ihr 
einfaches, anfpruchslofes Wefen, das weit von der unruhigen 
Gefallfucht der berühmten Frauen entfernt war, welche das 
unangenehme Gefühl, fich überlebt zu haben, nicht bemeifleni 
können. Von früheren Vorzügen liefs fie nur noch Einen 
blicken, ohne Zweifel, weil fte ihn nicht verbergen konnte: 
ihr Schielent Man wundere fich nicht darüber, dafs ich was 
bei uns für einen Naturfehler ^It hier einen Vorzug nenne 
Schon die Alten verehrten eine fchielende Venus und von 
dem Schielen der Gorilla wurde erzählt, dafs der Mann, auf 
den fic während der Stegreifgefönge ihrer Jugend den fchie- 
lenden Blick geworfen, unfehlbar der heftigften Liebe ver- 
fallen fei". - — Eine andere florentiner Bekanntfchaft war 
Philipp Hackert: „Als Künftler genofs er keine grofse Gel- 
tung mehr und hörte man die deutfchen Künftler in Rom, 
fo hatte er eine folche auch nie verdient. Keiner aber be- 
dachte, was die Kunfl, was die Landfchaftsmalerei in Italien 
und in Rom namentlich gewefen war, als Hackert dort auf- 
trat. Er ift der Erfte gewefen, welcher auf das Studium der 
Natur drang, der die Eigenthümlichkeit der italienifchen 
Natur begriffen, aufgefafst und mit Glück dargeftellt hatte. 
Die am lauteften über ihn loszogen, liefsen es fich am 
wenigften einfallen, dafs ihre eigene Bildungsftufe ohne ihn 
nicht möglich gewefen wäre. Und dann beurtheilten fie ihn 
auch nach den Bildern, die er zuletzt fabrikmafsig arbeitete, 
weil jeder vornehme Engländer ein Paar Gemälde von 
Hackert mit nach Haufe bringen wollte. Dazu kam der 
Neid, welcher feiten verzeiht, wo ein Mann fich über feinen 
Stand erhoben hat und es auch in den Aeufserlichkeiten 
darftellt. Er felbft fah ihre Grillen, ihren Cynismus mit 
Verachtung an und mochte auch gegen Manchen den Beutel 
zu feft gefchloffen gehalten haben. Die grofsen Werke feiner 
besten Jahre, die in den Faläften von St. Petersburg und 
in den innern Gemächern von Caferta hängen, waren feinen 
Jugendlichen Tadlern unbekannt geblieben. Philipp Hackert 
war ein gefellfchaftlich liebenswürdiger Mann, dem man den 
KünlUer nicht mehr anfah, wenn er fein Atelier verlaffen 

■} Maddalena Morelli ans Pilloja. 
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hatte. Er erfchien dann als der feine, gefchliffene, behag- 
liche Weltmann, der überall zu Haufe und witikommen 
war". Ihm verdankte Rehfues die Bekanntfchaft mit Madame 
Fabbroni, bei welcher fich Alles, was im damaligen Florenz 
auf Geift und Gelehrfamkeit Anfpruch machte, zu verfam- 
meln pflegte; fodarai mit der Gräfin Albany, derWittwedes 
letzten PrätendentenvonEnglandundinnigenFreundinAlfieri's. 
Letzterer war kurz vorher geftorben; der Gräfin machte die 
Ueberfetzung der beiden jungen Deutfchen grofse Freude; 
fie fchenkte Rehfues einige nicht in den Buchhandel ge- 
kommene und mit den Autographen des VerfafTefs ver- 
fehene Schriften ihres verewigten Freundes und „heimlich 
angetraut gewefenen Gatten." 

In diefen Florentiner Aufenthalt fallt ein Abenteuer, 
welches leicht zu unangenehmen Folgen hatte führen 
können: „Die Gruppe der Niobe", berichtet die Autobio- 
graphie, „ift bekanntlich in einem eigenen Saale der Galerie 
lehr würdig aufgeftellt und ohne Vergleichung das be- 
deutendfte antike Kunftwerk, welches Florenz befitzt. Ge- 
wöhnlich war der Saal verfchloffen. Ich liefs mir ihn dann 
öffnen und bat den Auffeher, die Thüre wieder abzufchliefsen 
und mich allein zu laffen, weil ich einige Stunden hier zu- 
bringen möchte. Wenn es Effenszeit war, wo die Galerie 
geleert wurde und bis zum andern Tag verfchloffen blieb, 
fo kam er, öffnete mir den Saal und wir verliefsen mitein- 
ander das Gebäude. Einmal aber gefchah es, dafs er mich 
vergafs. Erft mein Appetit erinnerte mich, dafs es Zeit fei 
nach Haufe zu gehen, und meine Uhr beftatigte die Mah- 
rnung. Ich pochte und pochte an der Thüre, aber vergeb- 
lich, und beruhigte mich endlich mit der Hoffnung, dafs 
mein Mann fich nach der Sielle an feinen Gefangenen 
erinnern würde. Eine Stunde verging nach der anderen, 
und Alles blieb ftill. Ich fuchte an den Fenftern, ob ich 
nicht rufen könnte, aber ich fah nur eine Reihe von Dächern 
tief unten liegen und keine Möglichkeit mich mit Jemand 
zu verftändigen. Allmählich fank die Sonne, tiefer und immer 
tiefer die Dämmerung, die in Italien der Nacht nicht fern 
ift. Ich refignirte endlich in dem Gedanken, die Nacht hier 
zuzubringen. Es wurde mir jedoch nicht leicht, und mit 
jedem Augenblick weiter mehrte üch meine Uobehaglich- 
IialU m.- 16 
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lichkeit. Ich kannte die geheime Gefchichte des medicei- 
fchen Haufes und eine Szene derfelben um die andere, die 
in diefem Gebäude vorgefallen war, fticg in meinem Ge- 
dächtnifä auf. Die Skulpturen felbft fchienen in der Däm- 
merung zu wachfen und ein wunderbares Gtcifterleben um 
mich herum zu beginnen. Der Hunger mochte auch das 
Seinige beigetragen haben — es wurde mir unfäglich un- 
heimlich zu Muth. Endlich meinte ich in der Entfernung 
eine Thüre gehen zu hören; ja ich erkannte bald Schritte, 
die fich zu nähern fchienen. Aber auf einmal kamen fie 
mir fo heftig vor und es däuchten mir die Schritte mehrerer 
Perfonen zu fein. Jetzt durchflog mir der Gedanke den 
Kopf, dafs ich für einen Dieb genommen werden könnte; 
denn die Schränke des Saals enthielten auch noch kleinere 
Kunftfachen. Mit Heftigkeit ward der fchwere Schlüffel in 
das grofse Schlofs geftofsen und die Thüre ging auf. Welch 
ein fchneller Uebergang zur Freude, als der Auffeher ein- 
trat und mich taufendmal um Verzeihung bat". 

Der behagliche und anregende Aufenthalt in Floreni 
näherte fich rafcher, als die Freunde gedacht, feinem Ende. 
Sie hatten fich getäufcht, wenn fie annahmen, Ungers Honorar 
für die Zeitfchrift würde hinreichen, für zwei Perfonen die 
Koflen des Aufenthalts zu decken, und zwar für ein Paar 
lebhafte junge Männer, die dem Genufs nicht entfagen wollten 
und die Kunft des Sparens noch nicht erlernt hatten. So 
befehle fs denn Tfcharner nach Haufe zurückzukehren, Reh- 
fues aber machte noch einen Befuch in Livorno, wo er mit 
dem dänifchen Gefandten von Schubart und dem Conful 
Bartholdy bekannt wurde, und ging im November wieder . 
nach Rom; bevor wir jedoch auf diefen zweiten längeren 
Aufenthalt in Rom näher eingehen, geben wir aus der Bio- 
graphie noch eine Stelle über Rehfues' Verhältnifs zu dem 
fcheidenden Freunde und feine damaligen literarifchen Plane 
und Richtungen. 

„Die Trennung von Tfcharner", heifst es dort, „fiel mir 
aufserordentlich fchwer; das Verhältnifs zwifchen uns war 
das angenehmfte gewefen und nie durch die geringfte Wolke 
getrübt worden. Bei der grofsen Verfchiedenheit zwifchen 
uns Beiden ergänzten wir uns gewilTermafsen, und ein 
längeres Zufammenleben und Zufammenbleiben würde uns 
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Bdden fehr gut bekommen fem. Er arbeitete für die Malfe 
der Lefer zu gründlich und ich für die Befleren unter ihnen 
vielleicht zu flüchtig. Ich wufste die Stoffe beffer zu fuchen 
und zu finden und für unfer Bedürfnifs zuzufchneiden; er 
verfland es, das Verfchiedene fyflematifch zufammenzuftellen 
und unter Haup^efichtspunkte zu ordnen. Er befafs eine 
befondere Gewandtheit in rythmifchen Ueberfetzungen aus 
einer Sprache in die andere und hatte das Technifche frühe 
fcbon in einer Ueberfetzung von Glovers Leonidas geübt. 
Allmählich würde Jeder von uns mehr Einflufs auf des Andern 
Arbeiten ausgeübt und wir Beide dadurch gewifs gewonnen 
haben. 

„Das Schlimmfle war, dafs wir uns immer beftimmte 
Vorbilder vor Augen Aellten, nach denen wir arbeiteten; 
ich insbefondere war erfl durch die Matthiffonfchen Reife- 
briefe und dann durch die Werke von Brydone auf difc 
Briefform gekommen. Ich hielt fie für die einzig mögliche 
für den Reifebeobachter; und in der That erfcheint fie auch 
(Ke natürlichfte, wenn man fich auf Reifen entfernten Per- 
fonen mittheilen will. Ich bedachte aber nicht, dafs diefe 
Form, wenn fie feflgehalten werden foll, eine Menge Sprach- 
wendungen und Breiten nöthig macht, die eigentlich nicht 
zur Sache gehören und, um die Monotonie zu vermeiden, , 
einen Aufwand von Geifl und WifTen erfordert, der wieder 
nicht zur Sache gehört und die Darftellungen in das Breite 
und oft in das Vage treibt. Wenn ich jetzt (1843) noch 
einen Blick in meine „Briefe über Italien" werfe, die zuerft 
in der Zeitfchrift diefes Namens erfchienen find, fo kamt 
ich mich nicht genug über die nachfichtsvoUe Anerkennung 
wundem, welch fie felbft bis in die neueren Zeiten gefunden 
haben. Für mich felbfl würde es eine fchwere Aufgabe 
fein, fie noch einmal zu lefen. 

„Aufser jenen Werken hat Merciers Gemälde von 
Paris einen bedeutenden Einflufs auf mich ausgeübt. Ich 
bin auch hier in der Wahl nicht glücklich gewefen. Diefes 
Hafi:hen nach dem Pikanten, diefe Jagd nach Geifl und 
Kontraften verträgt fich nicht mit der Einfachheit und Treu^ 
der Darftellung. Am wenigflen hat vielleicht mein „Ge- 
mälde von Neapel dadurch gelitten." Zum Plan eines 
andern und gröfseren Werkes, mit dem ich mich lange ge- 

lö* 
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tragen, bin ich durch das Buch des Abb^ Barth^lemy 
über Griechenland veranlafst worden. Ich wollte die Glani- 
periode Roms unter Pabfl Leo X. ungefähr in ähnlicher 
Weife fchildem und nur durch die Charaktere der verfchie- 
denen Berichterftatter und den Wechfel der Darftellungs- 
formen mehr Leben, Bewegung und Individualität in das 
Ganze bringen. Ein deutfcher Cardinal aus dem truchfefsi- 
fchen Haufe war zum Mittelpunkt des Werkes beftimmt 
In feinem Haufe, um feine Ferfon foltte fich die ganze 
damalige politifche und fociale Welt, alles literarifche und 
artiftifche Treiben der Epoche bewegen. Ein Bruchftück 
davon arbeitete ich in Livomo aus, eine Converfation 
am Hofe von Urbino, die ich mit grofser Freiheit in der 
Behandlung aus dem Cortigiano des Grafen Caftighone 
gewählt hatte. Ich bin dem Gedanken an die Ausfuhrung 
diefes Plans lang treu geblieben und habe ich ihn erft auf- 
gegeben, als ich in das Gefchäftsleben trat, welches fich 
nicht mit der Löfung von Aufgaben vertrug, die eben fo 
viel tiefe wifTenfchaftliche Forfchungen, als Manchfaltigkeit 
in den Formen der Dadlellung verlangte." 

Am 12. November 1803 war Rehfues wieder durch die 
Porta del Popolo in die ewige Stadt eingefahren und ver- 
lebte darin den ganzen Winter von 1803 auf 1804. 

Es fand Thorwaldfen mit feinem Basrelief, Entfuh- 
rung der Brifeis, und Koch mit feinen Dantecompofitionen 
befchäftigt. Obwohl über diefe beiden Männer, fowohl 
was ihre künfllerifchen Leiftungen, als was ihre Perionlich- 
keit betrifft, unendlich viel gefchrieben worden, können wir 
uns doch, felbft auf den Vorwurf hin, wir trugen Eulen 
nach Athen, nicht verfagen, die fie betreffende Stelle aus 
Rehfues' Autobiographie einzufchalten: 

„Thorwaldfen wohnte mit Koch in einem Haufe und 
übte auf diefen einen künfllerifchen Einflufs aus, welcher 
ihm und vielen' Andern von grofsem Nutzen gewefen ül; 
denn Thorwaldfen befafs die wunderbare Gabe in jedem 
künfllerifchen Beftreben auf den erflen Blick das Wahre und 
^alfche zu unterfcheiden , mit wenigen treffenden Worten 
aufmerkfam zu machen und feine Bemerkungen dankbar 
aufgenommen und befolgt zu fehen. Die Natur hat diefen 
Mann wie vielleicht keinen andern zum Künfller beftimmt 
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und ausgerüftet. Bei einem geringen Grad von Bildung 
hatte er doch einen fo richtigen Takt in Allem was zur 
Kuoll gehört, ein fo ficheres Auge und Urtheil, um das 
Schöne und Fehlerliafte zu erkennen, einen fo glücklichen 
Griff in der Wahl feiner Gegenftände, des Augenblicks ihrer 
Darfteilung und in der Ausführung felbft einen Grad von 
technifchcr Gewandtheit Und Beharrlichkeit, dafs die grofsen 
Refultate eines langen Lebens und einer nie geftörten Ge- 
fundheit nur dadurch erklärbar find. Koch befchäftigte 
fich um diefe Zeit fchon mit den Compofitionen von Dante 
und hier war ihm Thorwaldfens Rath, Auge, Hand von 
dem gröfsten Nutzpn, denn diefer verbefferte die Fehler 
feiner Zeichnung, die bei fo vielen nackten Figuren in den 
kühnften Stellungen grofse Schwierigkeiten hatte. Er zeich- 
nete aber auch ganze Figuren in diefen Compofitionen und 
namentlich war diefes in der grandiofen Compofition des 
Guido von Montefeltre, wie fich der heilige Franz vergebens 
mit dem Satan um den todten Mönch ftreitet, der Fall. 
Der Böfe ift ganz von Thorwaldfen und zwar nach dem 
Modell von Koch felbft gezeichnet, der ihm dafür ftand 
und ihm nicht nur feinen fleifchigen Körper, fondem auch 
die teuflifchen GrimafTen, in denen er fich gar häufig vor 
dem Spiegel übte, zum Mufter lieh. Um ein Andenken 
von beiden Künftlern zu befitzen liefs ich diefes Blatt vor 
ein Paar Jahren durch Koch's Schwlegerfohn Wittmer aus 
deffen Carton copiren. Ich gewann dadurch ein fchönes, 
mir noch durch eine dritte Perfönlichkeit werth gewordenes 
Bild, vermifste aber die urfprüngliche Grofsartigkeit der 
Compofition, welche nur in dem Heiligen, dem Satan und 
dem Leichnam beftand. Koch hat fpäter einen Zug von 
Mönchen und einige Engel und Teufel hinzugefügt, um die 
Ohnmacht von Himmel und Kirche in dem Tod ohne Reue 
anzudrücken. Das Bild hat dadurch eine Reihe charakte- 
rifüfcher und lieblicher Gefichter gewonnen; aber die ur- 
fprüngliche Gröfse des kiinftlerifchen Gedankens ift verloren 
gegangen. 

„Koch befand fich in diefer Zeit gewiffermafsen im 
Naturzuftand und gefiel fich in einem Grad von Rohheit, 
der oft alles Maafs der Duldung überfchritt. Bei warmem 
Wetter fand man ihn feiten anders als im blofsen Hemde, 
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ohne ein anderes KleidungsftUck vor der Staffelei fitzen; 
und dann fchimpfte er doch in den ungemeffenilen 
Ausdrücken , dafs Niemand von feinen Arbdten Notiz 
nehme, Niemand ihm Freunde zuführe. Er fah darin nur 
Cabale anderer Künfller und Ungefchmack der Reifenden. 
Als wir ihm zuletzt mit der gröfsten Mühe begreiflich ge- 
macht hatten, dafs er auch um das Wohlwollen Anderer 
bemüht fein, dafs er fich in eine Pofitur fetzen muffe, um 
Fremde mit Anftand in feinem Atelier empfangen zu können, 
und befonders, dafs er in den Häufern, in welchen die meinen 
Fremden aus- und eingingen, bekannt zu werden fuchen 
muffe, zeigte fich, dafs er nur einen einzigen Rock hatte 
und fich diefer in einem fo fchlechten Zuftand befand, dafs 
man ihn darin unmöglich irgendwo vorftcUen konnte. End- 
lich brachten wir es bei ihm zu einer etwas anftändigeren 
Kleidung und nun führten wir ihn bei dem Baron von 
Humboldt, dem nachherigen Minifter, in die Abendgefell- 
fchaft ein. Da war es aber wahrhaft komifch anzufehen, 
wie unbequem fich der Aermfte in feinem neuen Anzug 
fiihlte. Er erinnerte mich an die' englifchen Matrofen, die 
ich oft in Livomo in den Fiakers der Stadt herumfalu^ 
fah. Die Burfche kletterten bei Wind und Sturm die Maft- 
bäume auf und nieder ; aber in dem erbärmlichen Fuhrwerk, 
das auf dem ebenften feoden von einem halbverhungerten 
Pferde gezogen wurde, hielten fie fich mit beiden Händen 
feft, um nicht aus dem Wagen zu fallen. 

„Koch lebte damals fall ganz allein in Dante's gött- 
licher Komödie, die für ihn zum Lefe-, zum Lehr-, zum 
Erbauui^sbuch geworden war. Man konnte ihn weder auf 
der Strafse noch in dem Ofterien — denn aufser dem Ate- 
lier habe ich ihn faß nirgends als dort gefehen — begegnen 
oder er hatte feinen Dante in einer fchweinsledemen Klein- 
folio-Ausgabe unter dem Arm und oft rief er mir grinfend 
fchon von weitem auf der Strafse das Wort zu: 

Pape Satan, Pape Satan, Aleppe, 
an deffen Erklärung die alten Commentatoren fo viel Gelehrt 
famkeit und fo viel Scharffinnverfchwendet haben, SeineLage 
war fehr dürftig; er lebte um diefeZeit faft allein von den 
wenigen Gouachegemälden nach Dante, die ihm ein Engländer 
in feinem Vaterland verkaufte. Es war mein heifsefterWunfch, 
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ihn in die Lj^e zu verfetzen, dafs er den ganzen Dichter 
componiren und feine Compofitionen in Kupfer geßochen 
herausgeben könnte. Ich fetzte mich mit Freund Schul- 
thelius in Livorno darüber in Verbindung, weil Pc^giali 
eine Prachtausgabe von Dante herauszugeben beabfichtigte. 
Poggiali fchien auch Luft zu haben, fich mit Koch ein- 
zulaCTen, und eine mündliche Verabredung foUte das Nähere 
feftfetzen. Koch gieng nach Livorno, kam aber bald un- 
befriedigt zurück. Wahrfcheinlich war viel von ihm gefor- 
dert und zuwenig dafür geboten worden. Eine feiner Com- 
pofitionen radirte er für die Zeitfchrift Italien; fie fcheint 
aber in Deutfchland wenig bemerkt worden zu fein. 

„Um die Zeit, da ich wieder nach Rom kam, fing 
Koch erft an in Oel zu malen; bis dahin hatte er fich mit 
Compofitionen in blofsen Umriffen, mit Radirungen und mit 
Gouachemalereien befchäftigt. Auch hier kam ihm das 
Glück zu Hülfe. Im nämlichen Haufe wohnte der Maler 
Schick von Stuttgart, ein Künftler, deffen früher Tod einer 
der gröfsten Verlufte ift, welche die Kunft feit Carftens 
betroffen haben. Seine zwei gröfsten und bewundertften 
Arbeiten: Apoll unter den Hirten und das Opfer des Noah 
kaufte der Freiherr von Cotta, von dem fie in den Befitz 
des Königs von Würtembeig gekommen find. Eine herr- 
liche Mutter Gottes mit dem Kind war im Grund nur Por- 
trät der Freifrau von Humboldt, und ich habe es noch 
vor einigen Jahren bei ihrem Gemahl in Tegel gefehen. 

„Schick gieng Koch in feinen erften Oelmalereien 
treulich an die Hand, Sein erftes Bild war wenn ich nicht 
irre, die Ruth auf dem Aehrenfelde. Ich habe dasfelbe, 
welches den ganzen idyllifchen Charakter des Buchs aus- 
drückt, fpäter in der Sammlung von Thorwaldfen in 
gröfserem Umfang ausgeführt gefehen. Koch hatte den 
landfchaftlichen Theil, der in dem herrlichften Geift von 
Pouffm, aber mit heitrem Colorit ausgeführt war, felbft ge- 
arbeitet; die Gruppe der Perfonen aber auf dem Vorder- 
grunde war, mit Beibehaltung von Koch's Compofition, 
von Schick gemalt worden. Ich ftehe nicht an, diefes 
Bild für den Edelftein in Thorwaldfens Sammlung zu er- 
klären, und wünfche der Stadt Koppenhagen zu feinem 
Befitz wahrhaft Glück. 
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„Den meiften Umgang hatte ich in diefem Winter mit 
dem Maler Müller, dem fogenannten Teufelsmüll«-, wie 
er in Rom hiefs, dem Aelteften unter allen deutfchen Künll- 
lem dafelbft, der zwar Winkelmann nicht mehr gefehen, 
aber Goethe's Aufenthalt in Rom erlebt hatte. Seine 
Körpergeftalt, die in der Jugend ganz hübfcb gewefen fein 
m:^, hielt fich noch ziemlich gut und war nur etwas lleif 
in den Beinen geworden. Auch fein Geficht mag in der 
Jugend nicht übel gewefen fein, obgleich die Formen fehr 
klein waren und die fchwarzen Augen aufser dem Schielen 
einen etwas unheimlichen lauernden Ausdruck hatten. Ich 
lernte ihn in dem Haufe einer deutfchen Familie kennen, 
die zu der bayerifchen Gefandtfchaft gehörte, und wii 
waren fo gern dort gefehen, dafs wir die Nachmitt^e ge- 
wöhnlich bis fpät in die Nacht in ihrer Mitte zubrachten. 
In diefer langen Zeit trug Müller die Koften der Unter- 
haltung faft allein und obgleich fie beinah nur in Erzäh- 
lungen beftand, fo war fie doch meiflens fehr ei^ötzlich 
und oft wirklich fehr intereffant. Er entlehnte feine Erzäh- 
lungen meift aus den Novellen der älteflen italicnifchen 
Literatur; immer waren es ähnliche Gefchichten, "die er 
felbft im Leben und aus dem Munde Anderer, welche fie 
felbft erlebt, aufgefafst. Er hatte lieh den weitfchweifigen, 
aber behaglichen Ton von Boccaccio ganz zu eigen gemacht 
und bewies durch fein Beifpiel, dafs die Breite feines Vor- 
bilds nicht ohne Anmuth ifl. Merkwürdig in diefer Unter- 
haltung war, dafs fich Müller nie wiederholte und nie um 
eine neue Erzählung in Verlegenheit war. Dennoch dauerten 
diefelben den ganzen Winter hindurch täglich wenigftens 
fechs Stunden lang. Wenn fie fich nicht immer natürlich 
an das Gefpräch angefchlofi'en hätten, würde ich geglaubt 
haben, dafs er fich jeden Tag vorbereitet, wenigftens mag 
er fich, was er fo erzählte, des Abends angemerkt haben. 
Die Aufmerkfamkeit, die er fand, verführte ihn zu der Thor- 
heit, fich in die junge hübfche Frau des Haufes zu verlieben 
und mich für das Hindernifs der Erfüllung feiner Wünfche 
anzufehen. Schon manche feiner Erzählungen war nicht 
ohne Berechnung fowohl in Bezug auf den Gegenftand feiner 
Anbetung, deffen Sinnlichkeit er aufzuregen fuchte, als auf 
einen Nebenbuhler gewefen , deflen Lächerlichkeit er fchilderte. 
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Alles diefes ift mir erft klar geworden, nachdem ich Rom ver- 
lafTen. Er richtete eine Klatfcherei an, die fogar einen unange- 
nehmen Briefwechfelzwifchen dem beleidigten Gatten und mir 
veranlafste, jedoch zur Aufklärung der Sache führte und 
die Folge hatte, dafs Müller die Thiire plötzlich für feine 
Befuche verfchloffen fand, während mein Verhältnifs noch 
weit inniger wurde als früher. Es hat mir immer leid gethan, 
dafs ich durch ein im Grunde fo albernes MifsverhältnJfs 
von diefem Mann getrennt wurde, der wenn er gleich nur 
das Wenigfte, wozu die Natur ihn benimmt, aus fich ge- 
macht hatte, doch immer eine originelle Perfönlichkeit 
geblieben ift. Er hat in feiner Jugend zwifchen dem Dichter 
und dem Maler gefchwankt, vielleicht nach dem Kranz von 
beiden geftrebt und ift dadurch beider verluftig geworden. 
Von feinen fchriftftellerifchen Werken erfchien noch bei 
feinen Lebzeiten eine Anzahl in drei Bänden, die aufser 
feinen in der früheften Periode der deutfchen Literatur ge- 
druckten Gedichten mehrere Arbeiten enthält, die viele Jahre 
lang handfchriftlich in feinem Pult gelegen. Ich habe aber 
Mehrercs darin vermifst, das ich in feinen Handfchriften 
gelefen und was mir damals wenigftens weit beffer als alles 
Andere fehlen. Von feinen Kunftarbeiten ift nie etwas zum 
Vorfchein gekommen, als ein Karton, der, wenn ich nicht 
irre, eine Szene in der gricchifchen Unterwelt darftellte. 
Viele Jahre lang hatte er von einem grofsen Kunftwerk ge- 
fprochen, das er in Arbeit habe, aber nie etwas davon 
fehen laßen. Die derbften Neckereien hatten diefe Zurück- 
haltung nicht überwinden können und man fing allmählich 
an zu glauben, dafs an der ganzen Sache nichts fei. So 
mochte es zwanzig und längere Jahre gedauert haben, als 
er auf" einmal von felbft wieder davon zu fprechen anfing 
und verficherte, dafs er mit nächftem den grofsen Karton 
fo weit habe um ihn fehen laHen zu können. Und wirklich 
es kam fo weit. Er beftimmte Tag und Stunde und lud 
Thorwaldfen nebft einer Anzahl anderer Künftler darauf 
ein. Mit nicht geringen Erwartungen erschienen die Gela- 
denen und als fie alle verfammelt waren, öffnete Müller die 
Thüre feines Ateliers. Thorwaldfen an der Spitze traten 
fie ein und ftellten fich vor den grofsen K^on. Kein 
Laut 'war hörbar und Müller ergötzte fich fchon an dem 
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gewaltigen Eindruck, den fein Werk auf folche Kenner 
hervoi^ebracht habe. Da fprang Thorwaldfen auf einmal 
mit dem Kopf voran durch den Karton durch. Die übrigen 
Künftler folgten ihm lachend und Müller felbft war genial 
genug nicht zurückzubleiben '). Von nun an war nicht mehr 
von eigenen Kunftarbeiten zwifchen ihm und Anderen die 
Rede. Er befchrankte fich darauf den Künftlem mit feinem 
guten Rathe nützlich zu fein; denn er hatte für fremde Ar- 
beiten den ficherften Blick und ein achtes Kennerurthdl 
und machte bei vornehmen Perfonen den deutfchen Cice- 
rone, deffen Stelle feit Reitzenfteins Tod gewiffermafsen 
unbefetzt geblieben war." 

Oefter in Thorwaldfen's und Schweickic's, meiftens aber 
in Müllers Begleitung fah auch Rehfues die Kunftfammlungen 
Roms und gedenkt mit dankbarer Anerkennung der kurzen 
und treffenden Bemerkungen, durch welche ihn Müller bd 
folchen Befuchen angeregt und gefördert habe. Eine Anre- 
gung und Förderung anderer Art fand Rehfues in dem 
Kreife Wilhelms von Humboldt Diefer nahm an feinen 
literarifchen Beftrebungen freundlichenAntheil und beftimmte 
ihn namentlich zur Uebertragung zweier damals in Italien . 
Auffehen machender Werke: Cuoco's „Plato in Italien"^ und 
deffen „Gefchichte der Gegenrevolution in Neapel." Rehfues 
begann auch mit der Bearbeitung erfteren Werkes, iiberliefs 
jedoch die Fortfetzung dem Bildhauer Keller aus Zürich, 

1) Ein ahnliches, nicht eben feines tiitifches Verfahren wird anch von 
Cornelius erzählt, der in einen Carton von Plattner, Hagsr und Ismael in- 
(teilend, gefprungen fein foU, um den Künftler lu bedeuten, dafs die Mitlel' 
parthie des Bildes in keinen Verhüttnifs ftehe zu den Seitenparthieen , ui 
denen fich die beiden Figuieil befanden. Das Urtheil Tintoretlo's über det 
jüngeren Palma letztes Gericht im Marcuspalaft, es würde fich mehr durch 
Wegnehmen, als durch Zufetzen verbelTern laffen, war hier gewifTennifsen 
in Scene gefetzt. 

2) Piatone in Ilalia. Den Gedanken zu diefem Werk gab die Stelle 
Cicero's de setiectute: Plalonem Alhtnüttsem Tarettlum venisse, L. CatmlU, 
Äff. Clatidie consiäibui, rtferio; es fcbilderl den Aufenthalt Plato's in Italieo 
(uro 406 p. u. c.) in Briefen des Philofopben und feines Schülers KleabuliK 
an ibre athenienfifchen Freunde und giebl in lebhafter farbiger Darftellung 
mit mancbeu geiltvoUen Bemerkungen und Reflexionen ein umfallendes G^ 
mälde der polilifchcn, religiöfen, fociaten Zuftitnde SUditaliens in der ange- 
gebenen Periode. Cuoco war ein Rechtagelehrter in NeapeL 
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„der über feine aus der Mufchel emporfteigende Venus 
nicht wegkommen konnte und, um feine Familie zu ernähren, 
die Schriftftellerei ergriffen hatte," Durch Rehfües mit einer 
Vorrede verfehen erfchien „Plato in Italien" jedoch erft iSll, 
bei Cotta, nachdem Profeffor Fimhaber zuvor die ui^enü- 
gendc Leiftung Kellers überarbeitet hatte. 

Humboldt vermittelte auch für Rehfues die Verbindung 
mit deutfchen Literaturoi^anen , namentlich der Jenaer all- 
gemeinen Literaturzeitung, und fachte ihn für Herau^abe 
eines „gelehrten Italiens," nach Art von Erfch' „gelehrtem 
Frankreich" zu gewinnen. Humboldt felbft hatte fchon 
Vieles zu diefem Zwecke gefammelt und bot feine Materi- 
allen zu freierer Benutzung an. Die eigenthümlichen Zu- 
(lände des italienifchen Buchhandels erfchwerten jedoch die 
Ausführung des Vorhabens, und für den regen fh-ebfamen 
Geül unferes jungen Schriftftellers hatte eine bibliographifche 
Arbeit, welche ohne die mühfamfte, von Ort zu Ort, von 
Buchladen zu Buchladen fteta zu erneuernde Sammlerthätig- 
keit keinen Erfolg verfprechen konnte, auf die Dauer wenig 
Reizendes. Es blieb daher bei einem Verfuch über die 
neuefte Literatur Siciliens. 

In Humboldf s Haufe lernte Rehfues aufser Zoega auch 
Feraow kennen, deffen edle Perfönlichkeit ihn befonders 
anfprach, wie fehr er auch durch den Künftlerkreis, in wel- 
chem er gewöhnlich Jebte, gegen denfelben eingenommen 
war. Beim Grafen Moltke wurde er mit dem gelehrten 
CardinalBorgia bekannt und befuchte ihn dann Öfter in feinem 
Palazzo in der Nähe der Piazza Navona, Der Cardinal 
wunfchte von ihm eine archäologifche Abhandlung über 
ein Stück feiner Sammlung und wollte fie auf feine Kollen 
ins ItaUenifche überfetzen und drucken laffen, aber dem 
wohlwollenden Gönner war kein längeres Weilen im Kreis 
feiner Bücher und Kunftfchätze vergönnt: Borgia b^leitete 
den Pabft Pias VII. zur Kaiferkrönung nach Paris, ftarb 
jedoch auf der Reife in Lyon, von Rehfues tief beklagt, 
der ihm in den Ital. Mise. (Bd. DI. St 3. S. 164—165) einen 
warmen, die Tugenden und Verdienfte des Abgefchiedenen 
rühmend anerkennenden Nachruf widmete. 

Dem Karneval des Winters 1804 fehlte fein Hauptreiz, 
das Mokkolofefl; fonft hatte er noch ganz ,das Anfehen, 
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wie er von Goethe befchrielien worden; dagegen genofs 
unfer Reifender in der heiligen Woche den Anblick der 
Kreuzbeleuchtur^ von St Peter, welche fpaterhin, wie es 
hiefs, des unanftandigen Benehmens der Engländer wegen 
verboten wurde. 

Während des Karnevals machte Rehfues bei einem 
Gaftmahl eine eigenthümliche, aber nicht unintereffante Be- 
Icanntfchaft. Diefes Gaftmahl, fchreibt er in der Autobio- 
graphie, „wurde von der italienifchen Gattin eines Englän- 
ders gegeben, welcher fich in^om häuslich niedergeläileD 
hatte. Es beftand aufser unferer Wirthin blofs aus Männern. 
Die meiften waren Mönche und die übrigen Künftler. Ein 
Freund, der mich in dem Haufe aufgeführt hatte, verficherte 
mich, dafs aufser mir fchwerlich ein Mann am Tifche wäre, 
der nicht in genauer Verbindung mit der Wirthin geftanden. 
Die Frau gefalle fich darin, von Zeit zu Zeit Alle um fich 
zu verfammeln, die fich ihrer Gunft erfreut hätten. „So 
eben richtete fie," fagte er, „den matten fchwärmenden 
Blick auf Sie, der ihren guten Willen, Sie den Uebrigen 
gleichzuftellen, deutlich verrathen." Und wer war diefc Frau 
nach der Verficherung meines Freundes? Goethe's Faullue 
in den römifchen Elegicen." 

Iniwifchen hatten in den journaliftifchen Unternehmungen, 
welche Rehfues den längeren Aufenthalt in Italien ermi^- 
lichten, Veränderungen von Bedeutung ftattgefunden. -. Unger 
in Berlin verlangte fchon nach dem erften oder zweiten 
Hefte der Zeitfchrift „Italien", als fich der Abfatz noch gar 
nicht beurtheilen liefs, der Umfang der Hefte folltc von 
zehn auf acht Bogen herabgefetzt werden, wodurch natürKch 
die Einnahme der Redakteure um ein Bedeuterides gefchmä- 
lert wurde. Man liefs lieh dies gefallen, fühlte jedoch bald, 
das Ungern die ganze Sache läftig geworden. Auch liefen 
die Wechfel fo unregelmäfsig ein, dafs fich Rehfues, um 
nicht in Verlegenheiten zu gerathen, an feine Eltern wenden 
mufste, die fofort mit gröfster Bereitwilligkeit Creditbriefe 
fandten. Mit dem eilften Hefte brach Unger die Zeitfchrift 
ab; Rehfues aber wandte fich, ohne den Muth zu verlieren, 
an Cotta und forderte ihn auf, die Fortfetzung in erweitertem 
Maafse zu übernehmen. Cotta ging fogleich auf den Vor- 
fchlag ein, und fo entwickelten fich im Anfchlufs an die 
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bereits beftehenden „englifchen und franzöfifchen Miscellen" 
die „italienifcben Miscellen" mit einem monatlichen Honorar 
von 150 Thalem. Cotta verband mit diefen drei Unterneh- 
mungen einen höheren Zweck: Diefe Miscellen waren eigent- 
lich nur die Vorbereitung für eine andere und gröfsere 
Unternehmung; er ficherte fich durch diefelben eine Reihe 
Berichterftatter für die Tagesgefchichte , die Literatur und 
die Kunft von drei Ländern, auf welche das Auge des ge- 
bildeten Deutfchlands gerichtet ift, und betrachtete die drei 
Journale als dereinft zufammenzufchmelzende Grundlage für 
fein „Morgenblatt". 

Rehfues' nächftes Reifeziel war die Infel Sicilien. So ver- 
liefs er Rom und traf am 8. April 1804 in Neapel ein. Der 
Numismatiker Ritter Calcagni, mit welchem er hier bekannt 
wurde, verfah ihn fo reichlich mit Empfehlungsbriefen, dafs 
fall kein Dorf auf dem von den Reifenden gewöhnlich ein- 
gefchlagenen Wege lag, in welchem er nicht einen oder 
anderen Brief abzugeben gehabt hätte. Seine Reifegefährten 
waren Schinkel, deffen Bekanntfchaft er bereits in Rom ge- 
macht, ein zweiter berliner Architekt Steinmeier und der 
liefländifche Maler Karl Grafs. Am Abend des 2. Mai ver- 
liefsen fie auf einem öflerreichifchenKauflFahrteifchiffedieRhede 
von Neapel und landeten am 10. in MefTma. 

Diefe licilianifche Reife ift für Rehfues immer eine der 
liebften Erinnerungen geblieben, und er kann in der Auto- 
biographie kaum derVerfuchnngwiderftehen, aus derLebens- 
befchreibung noch einmal eine Reifebefchreibung zu machen. 
Die Schilderung der Infel, welche er in feiner Schrift über 
den „neueften Zufland" derfelben niedei^elegt hat, gehört 
zu dem Lebendigften und Frifcheften, was er jemals ge- 
fchrieben, und noch in „Scipio Cicala" hat er von den da- 
mals aufgenommenen Eindrücken vielfach Gebrauch zu 
machen gewufst. Wir bcfchranken uns defshalb auch hier 
auf Mittheilung einiger Scenen , deren Rehfues als „feltener 
Lebenscreigniffe" Erwähnung thut, fowie einige feiner Beob- 
achtungen über Perfbnlichkeiten von politifcher und lite- 
rarifcher Bedeutung, mit welchen er auf diefer Reife bekannt 
geworden ift. 

Zu jenen „feltenen Lebensereigniffen" gehört ein Sonnen- 
aufgang vom Aetna aus betrachtet: 
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„Wir hatten," erzählt unfer Autobiograph, „die Nacht 
in der fogenannten Ziegenhöhle zugebracht und uns eiiiigE 
Stunden vor Sonnenaufgang auf den Weg gemacht, um die 
eine Spitze des Bergs mit den Trümmern des Philofophen- 
thurms zu erreichen. Höchft ermüdet langten wir auf der- 
fclben an und harrten des grofsen Schaufpiels, welches fich 
uns im Sonnenaufgang eröffnen follte. Allmählich begann 
es zu dämmern und im Oden des Meeres unten ward dn 
gelblichter Lichtftreif fichtbar, deffen Ränder fich allmählidi 
mit Purpur fäumten. Bald malten fich die Purpurftreifcn 
auf dem gelben Grund. Da hob fich plötzlich, wie in Wal- 
lungen, ein dicker Nebel aus dem Meer empor und ver- 
hüllte in der kürzeren Zeit die Nähen und Fernen bis auf 
unfere Höhe herauf. Unfere Blicke blieben auf den öftlicbeo 
Punkt gerichtet und allmählich wurde die grofse rothe 
Sonnenfcheibe hinter dem Nebelflor fichtbar. Schon war 
ihre Farbe feueriger geworden, als der Nebel wieder dichter 
wurde und die Sonne vor unferen Augen bedeckte. Eine 
gute Weile dauerte es fo, als plötzlich zwei ungeheuere 
Purpurfäulen den Nebel durchbrachen und mehrere Sekunden 
lang uns durch ihren herrlichen Anblick in Erftaunen fetzten. 
Noch immer kämpften die Nebel dem mächtigen Geflirn 
entgegen und thürmten fich in fo gewaltigen Maffen auf, 
dafs die Säulen, die allmählich feueriger geworden waren, 
unferen Blicken wieder entzogen wurden. Aber nicht lange, 
fo fank der Nebel in einem einzigen Augenblick wie ein 
Vorhang nieder. Die Sonne Hand in ihrer ganzen Herrlich- 
keit über der Linie des Horizonts^ und Näh' und Fernen 
lagen in der vollen Klarheit des Tages vor uns. Wir über- 
fahen die ganze Infel wie in der Vogelperfpektive und er- 
kannten eine Menge gröfserer Orte im Land und an den 
Küflen. Indem wir uns noch über einen der entfernteften 
Punkte ftritten, ob es nicht Trapani fei, erhob fich ein 
frifcher Wind und mit ihm an der halben Höhe des Bei?s 
ein Nebel, welcher fich plötzlich wie ein Rad um ihn 
herumdrehte und fich im Drehen immer weiter in die Höbe 
wand. In Kurzem fchwang fich das Nebelrad faft um unfere 
Füfse und im Augenblick begann es leicht zu hageln. Ehe 
wir uns noch gefafst, hatte der Nebel Land und Meer wieder 
bedeckt und trieb fich der Schnee, der nun in grofsen 
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Flocken fiel, irr wildem Gewirr durch einander. Der Führer 
mahnte, dafs das fchöne Wetter auf der Höhe vorbei fei, 
und wir traten unfern Rückweg an," 

Ein reizendes Abenteuer begegnete unferem Wanderer 
in Nicololi: „Unter den Kindern, die fich neugierig um uns 
verfammelt hatten, befand fleh ein Mädchen von vier bis 
fünf Jahren, welches mich durch feine Schönheit, durch den 
Geifl und das Gemüth, die in feinen Augen ausgedrückt 
waren, auf eine wunderbare Weife anzog. Ich fuchte mich 
mit ihm, foweit es mir in der iiciliantfchen Mundart möglich 
wurde, zu verftändigen, und es gewann fogleich Zutrauen 
zu mir. Es erzählte mir von feinen Gefchwiftern, und ich 
fragte es, ob es mit mir in die weite Welt ziehen wollte. 
Mit Lebhaftigkeit ergriff es den Gedanken und fchmiegte 
fich an mich, als ob es fich fchon als mein gehörig betrach- 
tete. Ich befchlofs auf der Stelle, aus dem Scherz Ernfl zu 
machen, und verlangte von dem Kinde, dafs es mich zu 
feinen Eltern führen follte, denen ich es abzuhandeln ge- 
dachte. Meine Reifegefährten lachten erft über den wunder- 
lichen Einfall; als ich aber bei meineift Gedanken blieb, 
fing Grafs an, mir die ernftlichften Vorftellungen zu machen 
und mir die Gefahr zu zeigen, mich in meinem Alter, auf 
einer Reife in der Fremde, mit einem Kinde zu belaften, das 
ich doch nicht bei mir behalten könnte und mit dem ich, 
wenn es erzogen wäre, vollends in der gröfsten Verlegen- 
heit fein würde. Es lag fo viel gefunder Veriland in Allem, 
was er fagte, dafs ich nicht widerilehen konnte; aber es 
wurde mir fchwer, mich von dem lieblichen Kinde zu trennen," 

Hören wir nun auch, in welcher finnigen Weife Rehfues 
nach dem Verlauf von vierzig Jahren auf diefes Jugendaben- 
teuer zurückblickt; „Diefes Kind," fährt er fort, „hatte 
grade das Alter, welches um diefe Zeit die Frau hatte, 
welche mir zum Glück meines Lebens befUmmt war. Oft 
wenn meine Fantafie mit dem Vorfall in Nicolofi fpielte, 
ftellte fich mir der Gedanke dar, ob fich mir nicht in diefem 
Kinde fchon das Bild meiner künftigen Lebensgefährtin 
gezeigt hätte. Ich habe in diefer ein fo grofses und feltenes 
Gefchenk von der Vorfehung erhalten, dafs ich nicht Be- 
ziehungen genug zu finden weifs, um fie fo früh als möglich 
an mein Lebensfchickfal zu knüpfen." 
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In Catania verweilte Rehfues zehn Tage. Die letzten 
Ritter des Malteferordens hatten in diefer Stadt eine Zu-- 
iluchtsftatte gefunden , nachdem unter dem GrofsmeUler 
Hompefch die Infel Malta fo unrühmlich verloren gegangen 
war. An ihrer Spitze ftand der jüngft durch den Pabft zum 
Grofsmeifter erhobene Giovanni Battifta Tomafi, und Rehfues 
wurde ihm durch einen Bekannten, den Obrift-Lieutenant 
und Komthur von Rechbeiu, vorgeflellt, „Der Grofsmeifter," 
fchreibt Rehfues, „war ein fo rüftiger Greis von 72 Jahren, 
dafs ich ihm wenig über fünfzig hätte geben mögen, 
und foU in feiner Jugend ein fehr fchöner Mann gewcfen 
fein. Im Anfang war das Gefpräch etwas trocken; allein 
Herr von Rechberg brachte ihn auf das Seewesen und nun 
wurde Alles Feuer und Leben an ihm. Er hatte feine 
Laufbahn in der Marine gemacht und war bis zu der höchften 
Würde in derfelben emporgeftiegen. Die Säuberung des 
mittelländifchen Meeres von den Korfaren der Barbarei 
fehlen der Plan, welcher ihn ausfchliefsend befchäftigte. 
Es lagen auch einige maltefifche Fahrzeuge im Hafen, deren 
Kapitäne feinen gewöhnlichen Umgang bildeten ')." 

In Palermo lernte Rehfues den Aftronomen P. Plazzi 
kennen. „Welch ein fchönes Loos," heifst es über ihn in 
■ der Autobiographie, „welch ein fchönes Loos hatte der 
l'ater Piazzi in feinem den Wiffenfchaften geweihten Orden 
gefunden! Auf der hohen Plattform des königlichen PalaAes 
lag feine freundliche Wohnung und neben ihr feine Stern- 
warte oder der Tempel der Venus Urania, wie die Fürflin 
von Belmonte fie zu nennen pflegte. Und in der That hatte 
die Himmlische hier auch den würdigften Priefter. Dem Pater 
Piazzi war jenes feine und gefällige Wefen, jene Art von 
geiftlich - weltmänntfchem Benehmen eigen, das ich am hau- 
figften bei Jefuiten der alten Schule gefunden. In feinem 
Geficht lag ein Ausdruck von Kränklichkeit, der feiner Freund- 
lichkeit eine Art von Verklärung gab, welche ganz zu dem 
Dibnfte des irdifchen Himmels pafste, dem er fein Leben 
gewidmet hatte. Ich habe fein Bild immer foi^ältig in 



i) Intereflante und ausführliche MiCtheiluagCD Uberdtfa Giarsmeiiler und 
die damaligen Zuttände des Ordens finden fich in der Zeitfchrift Ilaliea, 
Heft X. S. 154 ff. und im 6. Brief des Buchs Übet Sicilien. 
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Innern zu bewahren gefucht und die Zeit hat es 
eher verfchönert, als entftellt," Eine andere üterarifche 
Bekanntfchaft machte Rehfues in dem Abbate Meli, „defien 
Gedichte in ficilianifcher Mundart fich neben das Lieblichfte 
flellen dürfen , was die Literatur aller anderen Völker her- 
vorgebracht hat. Eine mittlere nicht unkräftige Geftalt, ein 
pockennarbiges, aber für fein Alter recht frifches Geficht 
und grofse fchwarze ftark heraustretende Augen mit dem 
Ausdruck von entfchiedener Energie des Willens liefsen die 
Anmuth und Zartheit nicht vermuthen, die in feinen Ge-^ 
dichten liegt Herder hat mehrere davon mit grofsem 
Glück in unferer Sprache nachgebildet; aber die Mufik der 
ficihanifchen Mundart gieng dabei natürlich verloren. Auf 
der ganzen Infel fang man die kleineren Gedichte; Männer 
von reiferem Alter wollten jedoch den Fifcheridyllen den 
Vorzug geben'), Diefe Gedichte und die ähnlichen Idyllen 
der Neapolitaner verdienten überhaupt in Deutfchland be- 
kannt zu werden. Sie enthalten viele Züge, welche man 
für reine Nachklänge griechifcher Dichtung aus den heften 
Zeiten halten könnte." , 

Des Ritters Calcagni Empfehlungsbriefe hatten den 
Reifenden auch die Palafte der (i-ofsen geöffnet, unter denen 
wir Monfignore Airoldi*) hervorheben, der fich als eifriger 
Archäologe eine gewiffe Bedeutung erworben hat. „Er war 
ein frommer und im Leben tadellofer Mann, welcher Künfte 
und Wiffenfchaften liebte und befchützte, aber in beiden 
nicht Einficht genug befafs, um gegen die fchwerften Täu- 
fchungen geficliert zu fein. Bekannt ift, welches freche Spiel 
der Abbate Vella lang mit dem ai^lofen Prälaten getrieben 
hat. Er verfertigte nicht nur eine Menge farazenifcher 
Münzen, die er ihm theuer verkaufte, fondern fchmiedete 
auch einen Codex diplomaücus für die Gefchichtsperiode der 
farazenifchen Herrfchaft in Sicilien, und trieb den Betrug 
foweit, dafs er arabifche Handfchriften anderen Inhalts ver- 



i) Da Meli, bevor Teiae Gedichte gedruckt worden, von allen Seiten 
Gefache um AbfcbiifleD zukamen, was ihn oft gehörig beläftigte, fo nannten 
ihn ferne Freunde fcherzweife Dammi-'nacafia (vereinEclte Notiz in Rehfuei' 
Nachlttfs), 

2) Er war GiudUe dtlla Monarchia nnd EnbiCchof von Heraclea. 
^Italia lU. le 
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fälfchte, um fie für die Urfchriften der Ueberfetzungen aus- 
zi^eben, die er zuerft der Welt vorgelegt hatte. Die Sache 
fchien für die Gefchichte von Sicilien fo wichtig und der 
Ruhm, diefe Entdeckung der Welt bekannt zu machen, war 
fo verführerifch für Monfignorc Airoldi, dafs er eine eigene 
Druckeret mit arabifchen Typen einrichten und die Original- 
texte in einem mit vieler Fracht gedruckten Folioband 
herau^eben liefs. Es dauerte ein^e Zeit, bevor Zweifel 
an der Aechtheit diefer Urkunden erhoben wurden; die 
erflen gingen glaube ich von Tychfen aus imd wurden mit 
aller deutfchen Befcheidenheit geäufsert. Es wirft ein merk- 
würdiges Licht auf den damaligen Stand der arabtfchen 
Sprachgelehrfamkeit, dafs nacheinander mehrere Orientalülen, 
ich glaube felbft ein Bifchof von Aleppo, berufen werden 
mufsten, bis der Betrug aufser Zweifel geftellt war. Mon- 
lignor Airoldi hatte ihn am theuerflen bezahlen müfTen. Er 
ermüdete darum nicht in feinen Bemühungen für Kunft und 
WiflTenfchaft und war in denen fiir das clafTifche Alterthum 
glücklicher. Die Re^erui^ hatte ihm die OberaufTicht über 
die Refle desfelben in Val di Mazzara übertragen. Er ver- 
wandte die geringen Summen, welche dafür zur Verfügung 
geflellt waren, für Reftaurationen, um den Verfall der Ruinen 
aufzuhalten. Aber wdt anfehnlichere Summen opferte er 
aus eigenen Mitteln für die Grabungen an den Tempekeften 
des alten Agrigentum, des heutigen Girgenti. Er hatte in 
dem Advokaten I^ PrelK den rechten Mann gewählt, um 
diefe Arbeiten zu leiten. Lo PrefÜ befafs mäfsige Einfichten 
in das Fach, aber dellomehr Eifer und Liebe fiir die Sache. 
Die früheren Reifenden hatten alle den ungeheueren Trüm- 
merhaufen bewundert und ihn für Refte des Jupitertempels 
erklärt, von welchem Diodor von Sicilien als von dem 
gröfsten Tempel der Infel fpricht. Es war nicht leicht, diefe 
Maffe von der üppigen Vegetation zu befreien, welche fie 
fo viele Jahrhunderte hindurch überwuchert hatte. Aber 
bald erkannte man auch an den koloiTalen Verhältniffen der 
Foßamente, der Säulenfchäfte und einiger Kapitale die Gröfse 
des Gebäudes. Wir kamen gerade nach Girgenti, als die 
Grabungen die Form desfelben in feinem Grundrifs heraus- 
geftellt hatten. Auch waren Stücke von Figuren gefunden 
worden, die von der Gröfse der Koloffe vom Monte Cavallo 
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in Rom gewefen fein mufsten und für Refte der ungcheuem 
Reliefs galten, welche nach Diodors Angaben an den Oft- 
und WdMeiten des Tempels wahrfcheinlich in den Giebeln 
angebracht waren. Schinkel nahm einen Grundrifs davon 
auf, von dem er mir eine Copie fchenkte, die ich zu feiner 
Zeit in der Zeitfchrift „ItaUen" bekannt gemacht habe." 

„Als ich mich dem Prälaten vorftellte, war eine femer 
erften Fr^en, ob wir die Grabui^en in Girgenti gefehen. 
Ich konnte ihm darauf eine Antwort geben, die ihn befrie- 
digte; als ich ihn aber verficherte, dafs ich einen Grund- 
rifs des Jupitertempels von einem meiner kunfterfahrenen 
Freunde aufgenommen befäfse, konnte er es kaum erwarten, 
bis ich ihm eine Copie davon gebracht hatte. Die Folge 
davon war, dafs er die fämmtlichen Alterthumskenner von 
Palermo mit uns zu einer Conferenz einlud, um den Gegen- 
ftand näher zu unterfuchen. Es war eine ziemlich anfehn- 
Hche Verfammlung. Sie beftand aufser uns vier deutfchen 
Reifenden und dem Engländer Brown, der durch feine 
R«fen in typten bekannt geworden ift, aus lauter Geift- 
lichen. Wir fafsen um einen grofsen Tifch herum und der 
Prälat wie billig obenan. Er hatte den Plan des Tempels 
und die Berichte von Lo Prefti vor fich liegen und eröffnete 
die Sitzung mit einem ziemUch weitläu6gen Vortrag über 
die Gefchichte der Grabungen, in der er feine eigenen Ver- 
dienfte nicht vergafs, ihrer jedoch mit grofser Befcheiden- 
hett gedachte. Um der Discuffion ein weiteres Feld zu 
eröffnen, nahm er es zuerll für zweifelhaft an, ob diefe 
Trümmer wirklich von dem Jupiterstempel herrührten, 
welchen Diodor bcfchreibt. Es wurde daher aus feiner 
BibUothek eine Folioausgabe des Gefchichtfcfareibers her- 
vorgeholt und die betreffende Stelle darin nachgefucht. 
Der gelehrte Prälat hatte (ich vorbereitet und führte das 
Wort fafl allein; nur Schinkel machte einige treffende Be- 
merkungen von feinem Standpunkt aus, und ich konnte 
mehrere etwas vage Ausdrücke der lateinifchen Ueberfetzung 
durch Vergleichung des Grundtextes genauer beftimmen. 
Nur hie und da fiel einer der Geiflhchen mit einem Ausbruch 
feiner ehrfurchtsvollen Bewunderung fiir die ftupende Ge- 
lehrfamkeit des Prälaten ein, welchem die Uebrigen dann 
pflichtfchuldigft beUUmmtcn. Uns Andern kam die Sache 

16» 
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komifch vor und wir liefsen unfern MuthwiUen aus, indem 
wir, nachdem wir erft den Fazella aus der Bibliothek gefor- 
dert, die ItaUa sacra und ein Buch weiter um das andere 
verlangten, um alle früheren Angaben über die Tempel von 
Girgenti zu vergleichen. Bald hatten wir vor und um den 
gelehrten Prälaten eine wahre Mauer von Folianten au^e- 
führt, fo dafa er für die übrige Gefellfchaft nicht mehr 
fichtbar war. Glücklicher Weife trat nun der Haushofmeiller 
herein und verkündigte Sr. Excellenz, dafs aufgetragen fei. 
Wir folgten ihm in den Speifefaal, wo wir ein wahrhaft 
fürftliches Gaftmahl einnahmen," 

Nach Neapel zurückgekehrt fand Rehfues dort den 
Ritter Landolina den Vater, für welchen in Syrakus der 
Sohn Don Mario unferen Reifenden die bekannte Gallfreund- 
fchafl crwiefen hatte. Durch den Tod la Vega's war die 
Stelle eines Auffehers über die Ausgrabungen in Pompeji 
frei geworden, und Landolina bewarb fich um diefelbe; fein 
Wunfeh ging jedoch nicht in Erfüllung, vielleicht weil der 
König fchon einem Anderen eine Zufage gemacht, vielleicht 
aber auch, weil Landolina gleich fo Vielen der Edelften 
feiner engeren Heimath in den Verdacht Hberaler und revo- 
lutionärer Gefinnung gerathen war. Rehfues befreundete 
fich innig mit dem trefflichen, für alles Schöne fo be- 
geifterten Landolina und hat noch ^nige Jahre lang, nach- 
dem er Italien verlaflTcn, mit ihm Briefe gewechfelt Einen 
Ausflug, welchen er mit Landolina nach der Infel Ischia ge- 
macht, möge die Autobiographie erzählen; 

„Fürft Moriz von Lichtenftein ') befand fich damals mit 
feinem Adjutanten, dem Grafen von Attems, in Ischia, um 
die Bäder für die Wiederherftellung ihrer durch Kriegsftra- 
pazen und Wunden zerrütteten Gefundheit zu gebrauchen. 
Ich war ihm in Neapel bekannt geworden und hatte die 
freundliche Einladung erhalten, ihn mit einigen andern 
Freunden in Ischia zu befuchen. Diefer Einladung zu ent- 
fpechen fuhren wir hinüber nach der Infel und Landolina 
fchlofs fich uns an, um den Epomeo zu unterfuchen. Wir 

I) Geb. I77S, gelt 1S19, k. k. GeneraireldmarrchalUieatenant, 'ein Fieand 

der Literatur, delTen ancb Goethe in feinem „Aasflug nach Zinnwalde und 
Altenberg" (im Juli 1813) als ebes Gönners gedenkt. 
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nahmen ein eigenes Boot, wählten die Nachtkühlung zur 
Ueberfahrt und machten uns Punfch. Fröhlich und wohl- 
gemuth fangen und jubelten wir, während das Fahrzeug 
fanft auf der ruhigen Fluth dahinglitt. Auf einmal rief Lan- 
dolina, der den Blick nach dem Vefuv gerichtet hatte: 
„Eine Eruption, eine Eruption!" Wir fahen hin; aber das 
Feuer fehlen uns fo unbedeutend, dafs wir es für P'ackeln 
von Reifenden hielten, welche den Berg in der- Nacht be- 
ftiegen hatten. Unferer Meinung nach mufste die Eruption 
mit einer gewaltigen Explofion beginnen, die das ganze Land 
erhellte und mit Schrecken erfüllte. Aber I^ndolina hatte den 
Aetna von Jugend auf vor Augen gehabt und kannte die 
Natur der Vulkane beffer. Er beftand darauf, dafs fich der 
Krater ohne ExploQon ergoffen habe. Und wirklich blieb uns 
auch bald kein Zweifel mehr übrig, dafs er Recht hatte. Die 
Feuerfchlange verlängerte fich an dem Berg herab und wurde 
zufehends breiter; aber immer war es in diefer Entfernung 
kein grofsartiger Anblick. Wir liefsen uns wenigftens da- 
durch nicht vom Trinken und Jubeln abhalten. Lando- 
lina wandte jedoch den Blick nicht mehr von dem Berg und 
als wir in Isctiia angekommen, miethete er die Barke, die 
uns gebracht hatte, um fogleich mit derfelben nach Torre 
dell' Anunziata zu fahren und den Vefuv zu befteigen. Ich 
f^e es mit tiefer Befchamung: wir jüngeren Männer liefsen 
den braven wifsbegierigen Greis allein ziehen." 

„Diefer Ausbruch des Vefuvs wurde durch feine Dauer 
und feinen ruhigen Verlauf merkwürdig. Die Lava ergofs 
fich aus verfchiedenen Höhen, fchob fich aber meift ganz 
langfam vorwärts, fo dafs man felbft den Schaden, den {ie 
auf dem reichlich bebauten Boden anrichten konnte, durch 
Grabung von Kanälen, welche fie in unfruchtbare Schluchten 
ableiteten, verhütete. Ich fah fogar in einem Weinberg, 
durch den fie ihren Lauf nahm, auf beiden Seiten des 
Gluthftroms ruhig die Weinlefe halten. Die Befuche des 
Vefuvs wurden in diefem Sommer eine Mode, welche felbft 
•^e Neapolitaner mitmachten. Oft wenn wir um Mitternacht 
das Theater verliefsen, fuhren wir noch nach POrtici oder 
Torre dell' Anunziata, um den Berg zu befteigen und die 
Aenderung der vulkanifcheh Szenerie zu betrachten. Ich 
darf fie in der That fo nennen, denn fo oft ich oben war, 
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fand ich Alles verändert Ein Schaurpiel aber, das ich hier 
in den erften Zeiten der Eruption genofs, wird fobald nicht 
wieder gefehen .werden. Ich hatte um Mittemacht die 
mittlere Höhe des Bergs von Torre dell' Anunziata aus 
erreicht, als fich mir der wunderbarfte Anblick vor Augen 
ftellte. Aus dem Kamm des Kraters ergols fich ein ziem- 
lich anfehnlicher Lavaftrom in faft fenkrechtem Fall von 
bedeutender Höhe herunter und fiel auf ein kleines Plateau, 
das fich von drei Seiten in fteilen Wänden niederfenkte. 
Hier theilte fich der Strom in drei Anne und bildete ebenfo 
viele Feuerkaskaden, die in einen Gluthfce ftürzten, welcher 
ein kleines , von allen Seiten gefchlolfenes Thal ausfüllte," 

Der Aufenthalt in Neapel foUte übrigens für Rehfues 
nach mancher Seite hin von Bedeutung werden und auf 
fein künftiges Leben dauernd einwirken. Das erfte, in diefem 
Betracht für ihn wichtige Ereignifs war die Ankunft des 
damaligen Kronprinzen, nachherigen König Wilhelm von 
Württemberg. 

iJDiefer Prinz lebte fchon mehrere Jahre, in fchwerftera 
Zerwürfnifs mit feinem Vater, im Ausland und meiflentheils 
in Paris. Er hatte ein hübfches Mädchen von Stuttgart, 
die Tochter ai^efehener und braver Eltern, entführt, hatte 
fich erft nach Berlin und von da nach Wien begeben und 
fich wahrfcheinlich an beiden Höfen bald überzeugt, dafs 
er im Nothfall fchwerlich Schutz gegen feinen Vater und 
noch weniger finanzielle Hülfe finden würde. So hatte er 
fich zuletzt nach Paris gewandt, wo er an dem Hofe des 
damaligen erflen Conful Bonaparte zu einer Zeit, in der fich 
die deutfchen Fürilen noch nichts von ihren fpäteren Wall- 
fahrten dahin träumen hefsen, fehr willkommen war. Manche 
haben behaupten wollen, dafs die Bonapartifche Familie 
damals fchon Pläne gehabt habe, ihr Schickfal durch Fami- 
lienbande mit den alten Fürflenhäufern zu verknüpfen und 
dafs darum der proteftantifchen GeifUichkeit von dem erflen 
Conful der gemcffene Befehl ertheilt worden fei, dem Prinzen 
die Trauung, für die bereits Alles angeordnet war, zu ver- 
weigern. Vermuthlich waren damit auch noch andere Infi- 
nuationen von Seiten der Regierung an den Prinzen felbft 
verbunden; die Trauung unterblieb wenigftens, und das 
Liebesverhältnifs löfte fich bald nachher ganz auf. Wahr- 
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fcheinlich um der Kaiferkrönutig Napoleons aus dem Wege 
zu gehen, vielleicht aber auch, um die geheimen Agenten 
zu fprechen, welche die württembergifche Landfchaft (der 
ftändifche Ausfchufs) in Geldfachen für ihn nach Neapel 
gefchickt, hatte der Prinz die Reife nach Italien unter- 
noöimen." 

Rehfues hielt es für angemeHen, fich dem Prinzen als 
feinem künftigen Landesherm vorzuftellen und ihm feine 
Dienfte anzubieten. Diefe wurden mit Dank angenommen; 
Rehfues befand fich während der ganzen Anwefenheit des 
Kronprinzen in deffen Gefolge, begleitete ihn bei Berichti- 
gung der Stadt und ihrer Umgebungen und fpeifte täglich 
an der kronprinzlichen Tafel. In Stuttgart, wo Rehfues' 
fchriftftellerifche Arbeiten nicht unbeachtet geblieben waren, 
wurde diefcs Verhältnifs bald bekannt und rief am Hofe 
des damaligen Kurfürften, nachherigen Königs Friedrich 
grofse Mifsftimmung hervor; es ift nicht unwahrfcheinlich, 
dafs Rehfues' Berufung an eine Cadettenfchule, welche damals 
in Stuttgart errichtet wurde, in Folge feines Verhaltniffes 
zum Kronprinzen nicht erfolgt ift. 

Um diefelbe Zeit kam auch Kotzebue mit feinem 
Schwager Krufenftem nach Neapel und überbrachte Rehfues 
ein Empfehlungsfchreiben von Humboldt aus Rom. Kotzebue 
befand fich grade auf dem Höhenpunkt feines Lebens als 
Dramatiker wie als Opfer ruflifcher Gewaltherrfchaft, für 
welches fich nach dem im Jahre iSoi erfchienenen „merk- 
würdigften Jahre feines Lebens" im ganzen gebildeten Europa 
die lebhaftefte Theilnahme geäufsert hatte. Die Königin 
Marie Karoline von Neapel, geborene Ezherzogin von 
Oefterreich, welche von Wien aus fortwährend über die lite- 
rarifchen Zuftände Deutfchlands unterrichtet wurde, em- 
pfing den berühmten Reifenden mit ausgezeichneter Gunft 
und hatte dafür die Ehre, dafs Kotzebue ihr feine in Neapel 
gearbeiteten „Stricknadeln" in Handfchrift überreichte!! 

Für einen jungen Schriftfteller ift jeder Befuch einer 
literarifchen Celebritat ein Ereignifs und fuhrt leicht zu 
Ueberfchätzung derfelben. So erging es auch Rehfues mit 
Kotzebue. Er trug fich mit dem Gedanken, den vielfachen 
Angriffen auf deffen dramatifche Arbeiten eine Ehrenrettung 
^i>tgegenzuftellen, und begann damit, diefelben zu lefen und 
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Bemerkungen darüber niederzufchreiben ; mit dem heften 
Willen brachte er es jedoch nicht über ein halbes Dutzend 
Bände hinaus. Die Wiederholung derfelben Charaktere und 
Situationen, die Flachheit der erfteren, die Unbedeutendheit 
der letztem, die Trivialität des Humors und Witzes, die 
Frivolität der Weltanfchauung und die ftete Wiederkehr 
der nämlichen Effectmittel widerten ihn bald an und fo 
unterblieb zum Glück für Rehfues die beabftchtigte Ehren- 
rettung. Ueber Kotzebues Wefen fchreibt er in der Auto- 
biographie: 

„Er war einfach und natürHch in feinem Benehmen und 
weit entfernt von der Sucht vieler Norddeutfchen , welche 
den Mund nicht öffnen zu dürfen glauben ohne ein witziges 
Wort oder eine neue Anficht von fleh zu geben. Aber ich 
darf auch nicht verhehlen, dafs ich unter fo vielen merk- 
würdigen Gegenftänden, die wir zufammen fahen, nicht eine 
einzige Bemerkung von ihm gehört habe, welche den tie- 
feren Beobachter und ei genthüm liehen Denker verrathen 
hätte. Er war überhaupt kein Mann, der fich durch eine 
imponirende Perfönlichkeit, durch Witz, Beredtfamkeit und 
umfaffendes Wiffen geltend machen konnte. Es ift bekannt, 
wie fehr er fich vor dem Waffer fürchtete, das er für feinen 
gefährlichften Feind anfah. Einen ähnlichen Zug habe ich 
auf dem Ausfluge erlebt, den ich mit ihm und den Sein^en 
nach dem Vefuv machte. Wir rafteten wie gewöhnlich bei 
dem Einfiedler und nahmen einige Erfrifchungen zu uns. 
Als es Zeit war nach dem Afchenkegel aufzubrechen, er- 
klärte er, dafs er mit feiner Frau uns hier erwarten würde. 
„Einmal mufs der Krater doch zufammenflürzen," fagte er. 
„Wer bürgt mir dafür, dafs es nicht in dem Augenblick 
gefchieht, wo ich oben flehe?" Er liefs Krufenrtern und 
mich allein hinauffteigen, befchrieb aber die Reife in feinem 
Buche, als ob er mit uns gewefen wäre." 

Durch Kotzebue wurde Rehfues mit der vertrauteften 
Freundin der Königin, der Gräfin Zichy, bekannt und fand 
in deren Haufe freundliche Aufnahme. Die Gräfin blieb 
oft Jahre lang in Neapel und hatte fowohl hier, als in Ca- 
ferta und Portici eine Wohnung in der Nähe der Monarchin, 
auf welche ihr ein bedeutender Einflufs zugefchrieben wurde. 
Die Zufiände am damaligen neapolitanrfchen Hofe waren 
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höchll unerfreulich: „Die blutigen Reactionen welche nach 
der Vertreibung der Franzofen durch Ruffo und Nelfon 
Statt gefunden, hatten die VerhältnifTe der erften Familien 
des Reichs zu dem Hofe zerrüttet. Man mafs der Königin 
Vieles bei, was die Rachfucht der Lady Hamilton allein 
verfchuldete, die auf den Admiral Nelfon den unbefchrank- 
teften Einflufs ausübte und jetzt alles Unangenehme, das 
ihr feit Jahren in Neapel widerfahren war, vergalt. Bekannt- 
lich hatte fie eine Vergangenheit, welche der Ritter Hamilton 
nicht in Vergeffenheit bringen konnte, wenn er fie auch zu 
feiner Gemahlin machte. Es ift unglaublich, wie viel Böfes 
man der Königin nachfagte, Diefe wufste, wie man in jeder 
Familie über fie dachte, und licfs es die Glieder derselben 
wenigftens dadurch fühlen, dafs fie fich ihrer Perfon nicht 
mehr nähern durften." 

Zu den hohen Perfonen, welche um diefe Zeit Neapel 
befuchten, gehörte auch der damalige Kurprinz von Bayern, 
der fpätere König Ludwig I. Die Königin wünfchte die 
Vermählung desfelben mit einer ihrer vielen Töchter, und 
die Gräfin Zichy ftand ihr mit Rath und That bei. Wir 
wifCen, dafs Rehfues während feines Aufenthalts in Rom viel- 
fach mit einer Familie, die zur bayerifchen Gefandtfchaft 
gehörte, verkehrt hatte. In diefem Umgang waren ihm 
mancherlei Mittheilungen über Bayern gemacht worden, und 
er hatte fich eine ziemlich genaue Kenntnifs von der Lage 
der Dinge in München, von dem Charakter, der Vergangen- 
heit, dem geheimen Leben und Treiben der mafsgebenden 
Perfönlichkeiten, fowie von den verfchiedenen Intereffen, die 
fie bewegten, zu verfchafTen gewufst. Aus gleicher Quelle 
wufste er Vieles über den Prinzen und feine Umgebung, fo 
dafs er mehr als jeder Andere im damaligen Neapel über 
die bayerifchen VerhältnifTe Auskunft zu geben vermochte. 
Er war fomit für die Gräfin und durch fie für die Königin 
der Mann des Augenblicks. 

Für den hohen Gaft, den Gegenftand diefer Pläne und 
Berathungen, erfchöpfte man fich in FeftHchkeiten jeder Art 
und namentlich wurde ihm zu Eh^en eine Ausgrabung in 
Pompeji veranftaltet, für die aber zuvor Alles, was gefunden 
werden follte, mit fchlauer Berechnung feiner Liebhabereien 
vorbereitet worden war. So befand fich darunter ein Topf 
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mit altpompejatiifchem Mehl, aus welchem fogleich ein an- 
tiker Pfannenkuchen gebacken wurde. 

Da fich, wie eben bemerkt worden, die Nachrichten, 
welche die Gräfin durch Rehfues erhalten, als die er- 
fchöpfendften und zugleich genaueften erwiefen, wunfchte 
die Königin ihn perfönlich kennen zu lernen, und Co wurde 
er zu einer Audienz auf Abends elf Uhr im Palaft zu Neapel 
befohlen. „Man führte mich," erzählte er in der Autobio- 
graphie, „in einen fehr grofsen und hohen Vorfaal, welcher 
fchlecht beleuchtet war, und bemerkte mir, dafs ich hier 
die Befehle Ihrer Majeftät abwartei) follte. Ich harrte ge- 
raume Zeit, als man mir fagen Itefs, ich mUfste mich ge- 
dulden; der König fei fo eben von der Jagd zurückgekehrt 
und hätte der Königin feinen Befuch ankündigen laflen, der 
übrigens von kurzer Dauer fein würde. Es wäWte auch 
tiicht lange, fo hob fich der Vorhang der entfernteften 
Thüre. Einige Pagen und Läufer traten mit langen Wachs- 
kerzen, wie fie bei Prozeffionen getragen werden, ein; der 
Monarch folgte ihnen, und ein ähnlicher Schweif von Ker- 
zenträgern fchlofs den Zug, Ferdinand IV. war ein grofscr 
ftattlicher Mann mit einer gewaltigen Nafe; er trug fich 
fchon etwas gebückt und ging auf ein langes fpanifches 
Rohr geftützt einher, als ob er fehr ermüdet gewefen wäre. 
Langfam ging der Zug in ziemlicher Entfernung an mir 
vorüber. Er hatte für mich in der halben Dämmerung des 
grofsen Saales etwas Schauerliches; denn der Charakter 
diefes Kurilen fchien feit feiner Rückkehr aus Sicilien ganz 
anders geworden, als man ihn früher gekannt haben wollte. 
Vieles von den graufamen und ungerechten Handlungen, 
welche man gegen die Anhänger der Franzofen ausgeübt 
hatte, wurde ihm perfönlich zur Laft gelegt; wenjgflens 
foU er dabei eine Härte und Unverföhnlichkeit gezeigt haben, 
die feinem Herzen ebenfo wenig Ehre machten wie feinem 
Verftand. Es war mir, als ob die Geifter der Cirillo's, der 
Caracciolo's und anderer ausgezeichneter Männer, die er 
mehr als Undankbare gegen feine Perfon, denn als Ver- 
räther am Vaterland hinrichten liefs, über ihm fchwttbten. 
Ueberhaupt foll er von da an weit felbftändiger geworden 
und befonders der EinBufs der Königin fehr gefunken fein. 
Diefe war erfl viel fpäter nach Neapel zurückgekommen 
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und Acton, obgleich ihre Creatur, hatte die Gunft der Um- 
ftände benutzt, um fich felbft gegen feine Gönnerin in Frei- 
hat zu fetzen. — Der Befuch Sr. Majeftät dauerte allerdings 
fehr kurz und der geifterhafte Zug kam wieder zurück." 

„Ich wurde nun in die Gemächer der Königin gerufen 
und fand fie an einen Mannortifch gelehnt meiner wartend. 
In meiner Erinnerung fleht fie als eine kleine Geftalt mit 
blatfem Geficht und grofsen Augen, in einem weifsen matro- 
nenmäfsig^n Anzug. Von dem Gefpräch ift mir nur noch 
fo viel im Gedäcbtnifs geblieben, dafs es fich nach den 
erften und gewöhnlichen Fragen der Fürften auf den Stand- 
punkt der Regierungen gegenüber den Völkern bezog und 
namentlich der Grundfatz, dafs die Fürften in ihren Hand- 
lungen die Urtheile der Unterthanen nicht beachten, fondern 
mit ihrem eigenen Gewiffen im Reinen fein müfsten, ausge- 
fprochen wurde. Sie führte dafür eine ziemlich weitläufige 
Stelle aus den Werken von Friedrich dem Grofsen an, 
welchen fie fehr zu bewundem und in fdnen Schriften zu 
lludiren fchien. Ich kann die Unbekümmemifs nicht genug 
beklagen, mit der ich unterlaffen habe, das Gefpräch gleich 
nachher niederzufchreiben, Dafs die Fürflin bemüht war, 
mir einen hohen Begriff von ihrem Verftand und ihrer Bil- 
dung beizubringen, war der Haupteindruck, den fie auf 
mich machte und der mir auch geblieben ift." 

Die Hauptfchwierigkeit in Bezug auf die beabfichtigte 
Hörath lag in der Convention, welche die bayerifche Regie- 
rui^ mit Kaifer Paul in der maltefer Angelegenheit abge- 
fchloffen hatte. Ein geheimer Artikel dazu hatte eine 
Vermählung des bayerifchen Thronfolgers mit einer niffifchen 
Grofsfürflin feflgefetzt, und es ftand nicht zu erwarten, dafs 
man in München die Verbindung mit einem fo mächtigen 
Haufe ohne sehr erhebliche Motive fallen lalTen würde. 
Rehfues verdankte die Kenntnifs Herrn von Rechberg; im 
Kreife der Königin von Neapel wufste man nichts davon, 
und die Gräfin (Hitzte nicht wenig, als ihr Rehfues von 
dicfem Hindernifle fprach. Die Damen verloren jedoch 
nicht den Muth, fondern trafen die Anftalten zu einer fo- 
fort^en Mifflon an den bayerifchen Hof. Manche Perfön- 
lichkeit wurde in Vorfchlag gebracht; der einen fehlte diefe, 
der andern jene nothwendigc Eigenfchaft — fchlielsUch 
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machte man Rehfues den Antrag, die Sendung zu über- 
nehmen, und er ging darauf ein. Am 7. Februar 1805 reifte 
er in einer bequemen königlichen Kalefche von Neapel ab 
und war am 20. d. M. in München. Nachdem er fich dort 
eiligft, der Vorfchrift gemäfs, mit Zopf, Puder und Schnallen- 
fchuhen verfehen, liefs er fich beim Grafen Mont^elas mel- 
den, überbrachte ihm die neueften Nachrichten über das 
Wohlbefinden des Kronprinzen und meldete zugleich, dafs 
er Befehl habe, einen Brief der Königin von Neapel zu 
eigenen Händen Sr. Majeftat des Königs') zu überreichen. 
Montgelas verfprach ihm die Befehle feines Herrn einzu- 
holen und Rehfues fogleich davon Kenntnifs zu geben. Erft 
nach einigen Tagen erhielt diefer ein Schreiben des MJnifters, 
worin die zur Audienz anberaumte Stunde mitgetheilt wurde. 
„Ich erfchien," heifst es in der Autobiographie, „zu der 
bellimmten Zeit und der Graf hatte mir kaum noch ein 
Paar Worte fagen können, als der König fchon aus einem 
Seitenzimmer eintrat. Ich erkannte Se, Majeftat erft durch 
die Vorftellungs Worte des Minifters, überreichte das Schreiben 
der Königin und beantwortete die Fragen, welche über das 
Befinden der königlichen Familie an mich gemacht wurden. 
Mit dem Wunfeh, dafs ich den Grafen von der Zeit meiner 
Rückreife benachrichtigen möchte, indem er mir ein Schreiben 
an Ihro Majeftat die Königin mi^eben wolie, entfernte fich 
der Monarch." 

„Meine nächfte Zufammenkunft mit dem Minifter be- 
nutzte ich, um ihm den eigentlichen Zweck meiner Reife 
zu eröffnen. Er hielt mir gleich die Convention mit Rufs- 
land entgegen und überliefs mir felbft zu urtheilen, welchen 
Erfolg meine MilTion haben könnte. Er wolle zwar die 
Sache dem König vortragen, könne aber nicht verhehlen, 
dafs er unter dicfen Umftänden durchaus keine Grunde zu 
finden wüfste, um fie bei Sr. Majeftat zu befürworten. Der 
Monarch fei allerdings fehr gerührt durch die Aufnahme, 
welche der Prinz in Neapel gefunden; auch möchte er bei- 
nahe glauben, dafs der Vater die Verbindung, wenn fie in 
den eigenen Wünfchen des Sohnes wäre und von diefem 
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dringend gefordert würde, gewifs als ein Glück für diefen 
anfehen und auf Mittel bedacht fein werde, die Verabredung 
mit Rufsland aufzuheben. Von befonderem Dank, welchen 
der Graf zu erwarten hätte, wagte ich gar nicht zu fprechen. 
Man hielt diesen damals in München für aufserordenttich 
reich und mafs ihm ein Vermögen von neun Millionen 
Gulden bei. Ich hatte vom erften Anfang an nicht auf 
Erfolg meiner MifTion gehofft und fetzte die Verfuche bei 
dem Grafen von Montgelas nur fort, um fagen zu können, 
dafs ich alle mir zu Gebot flehenden Mittel erfchöpft hätte." 

Ueber die letzte Audienz bei Max Jofeph fchreibt 
Rehfues : „Es war Morgens bei guter Zeit in der königUchen 
Refidenz felbft, wo ich durch eine dunkle Treppe in einen 
Saal geführt wurde, um den Monarchen zu erwarten. Er 
trat auch gleich aus den Gemächern heraus, übergab mir 
den Brief an die Königin, fagte mir noch das Verbindlichfte 
für fie und wenige freundliche Worte für mich — damit war 
meine Miflion beendigt." 

Am lo. April war Rehfues Wieder in Neapel. 

Hier hatten fich unterdefTen die Umftände geändert. 
Der bayerifche Kronprinz hatte durchaus keine Geneigtheit 
an den Tag gelegt fich der ihm zugedachten Prinzeffm zu 
nähern; und fo hatte die Königin fchon den vorher fo 
eifrig betriebenen Plan aufgegeben, bevor ihr Rehfues das 
Scheitern feiner Bemühungen mittheilen konnte. Er hatte 
noch eine Audienz in Portici, worüber aber keine näheren 
Mittheilungen vorliegen, und fcheint von da an zur Königin 
in keiner direkten Beziehung mehr geftanden zu fein; es 
unterliegt jedoch keinem Zweifel, dafs ihm trotz des Schei- 
terns jener'Sendung Ausfichten auf Verwendung im neapo- 
litanifchen Hof- oder Staatsdienft eröffnet worden find. 
Die Erzählung feiner diplomatifchen Miflion fchliefst er mit 
folgender Characteriftik der vielgenannten und vielge- 
fchmähten Fürftin: 

„Sie war eine Frau von hohem Geift, von einem fieberen 
Blick in die Zukunft Italiens und von klarer Erkenntnifs 
der Mittel, feinem Unglück vorzubeugen. Schon zu einer 
Zeit wo man das gefährlichfle, aber oft auch einzige Mittel 
der Völker, ihre Unabhängigkeit zu bewahren, noch nicht 
erprobt hatte, fah fie den Volkskrieg als die Waffe an, 
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welche dem Umfichgreifen der franzöfifchen Macht allein 
mit Erfolg entgegenzufetzen fei. Sie rechnete vorzüglich 
auf Fabfl Pius VII. , dem fie fein ganzes Schickfal mit pro- 
phetifchem Geill vorausfagte, wenn er fich nicht an die 
Spitze der grofsen Volksbewegung ftellen wollte. Sie hatte 
es mit einem fchwachen Charakter zu thun, der vielleicht 
auch nicht einmal für eine folche Rolle geeignet war, zeigte 
aber wiederholt, dafs fie ihr Königreich durch den Fana- 
tismus zu fchützen verlland. Es war ein grofses Unglück 
für diefe Fürftin, dafs (ie in eine Zeit folcher polttifchen 
Erfchütterungen gefallen. In Tagen der Ruhe und des 
gegenfeitigen Vertrauens würde fie in reifem Alter fehr 
wohlthätig auf die Regierung eingewirkt haben, deren Fehler 
fie alle wohl kannte. So traten grade jetzt die Tage ein, 
wo der Thron das Volk fürchtete und das Volk das Ver- 
trauen zu ihm verlor. Die franzöfifchen Doktrinen hatten 
vielfachen Eingang in Neapel gefunden und die meiften 
ausgezeichneten Köpfe des Landes, deren Zahl nicht gering 
war, hegten Gefinnungen, welche fich mit dem Fortbeftand 
der monarchifchen Regierungsform nicht vertrugen. Da der 
König fich nichts um die Regierung zu bekümmern und 
einzig feinen Jagd- und iMfchereiliebhabereien und feinen 
verborgenen Freuden in San Leuce zu leben fehlen, fo 
fiel alles 'Gehäffige, was von Oben ausging, auf die Königin. 
Ea ifl auch nicht zu läugnen, dafs fie die fchlechte Meinung, 
welche fie von ihren eigenen Unterthanen hatte, nicht immer 
forgfältig genug verbarg und dafs fie namentlich durch den 
Vorzug, welchen fie den Ausländern bei Befetzung der 
wichtigften Stellen gab, das VolksgefUhl tief verletzt hat Der 
Hafs gegen fie wurde aber auch recht planmäfsig angeregt 
und unterhalten. Man fetzte gegen fie die nämlichen Ge- 
rüchte in Umlauf, mit denen man das Glück ihrer könig- 
lichen Schwerter Marie Antoinette von Frankreich und zum 
Theil den franzöfifchen Thron untergraben hat. Nicht nur 
wurde ihr häusliches und fittliches Leben auf das Rohefte 
angegriffen, fondern man mafs ihr auch den Plan bei , dafs 
fie das Königreich an das öfterreJchifche Haus bringen wollte. 
Ja man ging fo weit, fie zu befchuldigen, dafs fie felbft den 
Tod ihrer zahlreichen Kinder herbeigeführt habe. Das un- 
wiffende Volk glaubte es, als fie im Geift der neuen Er- 
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Ziehungsmethode ihre Kinder abhärten und die Prinzen bei 
warmem und kaltem Wetter ohne Kopfbedeckung, in leich- 
ter Kleidung und fclbft ohne Strümpfe in blofsen Schuhen 
gehen licfs und der Kronprinz das Opfer einer gewöhnlichen 
Kinderkrankheit wurde. Ein niederträchtiger Schmierer jener 
Zeit, welcher {ich Bürger Gorvani nannte, hatte in einem 
Buch von mehreren Bänden alle fkandalöfcn Hofgefchichten 
von Italien gefammelt und von der Königin von Neapel 
diefe AbfcheuUchkeiten mit einer empörenden Zuverficht 
erzählt. Sie war die zärtlichfte, die liebendfte Mutter und 
diefe Verläumdung hat ihr, wie mich die Gräfin von Zichy 
oft verficherte, allein wehe gethan. Ueber alle andern Vor- 
würfe hatte fie fich mit Verachtung weggefetzt." 

Den Beweggrund zu feiner Ueberfiedelung von Neapel 
nach Rom im Mai 1805 giebt Rehfues in feiner Autobio- 
graphie nicht an; nach feinem durch den Legationsrath 
von KöUe verfafsten Nekrolog in der Beilage zur augs- 
burger „Allgemeinen Zeitung" (1843 No. 301) hätte eine 
Ehrenfache, bei welcher er fich „ausnehmend enei^ifch und 
muthig" benommen, ihm einen Wechfel des Ortes „räthlich" 
gemacht. 

Die Schilderui^ feines dritten Aufenthalts in Rom er- 
öffnet Rehfues mit folgender pikanter Erzählung: 

„In meinem Sdpio Cicala ift ein Frauencharakter auf- 
geführt, welcher die verfchiedenften Urtheile erfahren hat. 
Mehrere memer Freunde ftellten ihn dem Höchften gleich, 
was die Poefie gefchaffen; Andre glaubten mich hoch zu 
ehren, indem fie in ihm eine veredelte Philine erkannten. 
Es fehlte aber auch nicht an folchen, die ihn für ein zu 
kühnes Fantafiebild hielten, und die Frauen insbefondere 
fprachen ihm das Recht der Exiflenz ab. 

„Nun, und diefe Nardffa ruht auf dem Boden der Wahr- 
heit und ift von mir nur etwas modifizirt und verfchönert 
worden. Ich machte fie zu einer Orientalin, um das Wide, 
was in der kühnen Natur fich ausdrückte, durch die Ab- 
ftammung von Beduinen zu motiviren. Diefe Narciffa habe 
ich in Rom gekannt und fie war es hauptfächlich, die meinen 
jetzigen Aufenthalt dafelbft angenehm und interelTant machte. 
Das wunderbare Wefen, von dem ich rede, lebte in einer 
angefehenen Stellung zu Rom und hatte fich bald aus dem 
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leeren Treiben der höheren Gefellfchaft zurückgezogen. Mit 
nngewöhnlichem Sinn für Kunft und Poefie begabt, liebte 
Narciffa die Kunft über Alles und umgab fich nun mit einem 
Kreis von jungen Männern von gleicher Neigung und Uebe. 
Gewöhnlich trieben wir uns den Tag über zu Fufs in der 
Stadt umher, befuchten Kirchen, Galerien, Kunftwerkftätten 
und Märkte, wie fie uns gerade begegneten. Wo wir unter- 
wegs etwas Gutes zu elTen fahen, wurde es gekauft, mitge- 
nommen, noch am nämlichen Tag oft in unferer Gegenwart 
zugerichtet und in der Küche felbft verzehrt. Manchmal 
kehrten wir in den Niederlagen a la ripetta ein, wo die köft- 
lichften marinirten Fifche und die heften fpanifchen Weine 
zu haben waren ; aber bald war es feft zur Regel geworden, 
dafs wir entweder über den Platz am Pantheon zurück- 
kehrten, wo das herriichfte Geflügel und Wild verkauft 
wurde, oder über den Fifchmarkt unter dem Portikus der 
Julia, wo man die Wahl unter der gröfsten Mannigfaltigkeit 
der frifcheften Seefifche hatte. 

„Gewöhnlich brachten wir auch die Abende bis fpat in 
die Nacht um Narciflä verfammelt zu und thaten uns in dem 
köftlichen Orvietoweine gütlich. Ich kann nicht fagen, dafs 
in diefen Sympofien immer das gehörige Mafs gehalten 
wurde; aber unfere liebenswürdige Wirthin wufste ihre Leute 
zu zügeln und uns im rechten Augenblick nach Haufe zu 
fchicken. Sie blieb immer Herrin über fich felbft und ihr 
Benehmen; und wenn auch Humor und Laune in ihr wech- 
felten wie das Aprilwetter, fo wich doch die Anmuth nicht 
von ihr und erfchien fie nur in immer neuen und feltfam 
chamäleontifchen Wandlungen. Eines Abends wurden wir 
mitten im fröhlichften Gelage durch ein Erdbeben unter- 
brochen, welches fo ftark war, dafs die Gläfer überfloffen 
und nahezu umfielen. Sie allein blieb ruhig. „Was ift's 
denn mehr als ein Erdbeben?" fagte fie. „Nur Schade, dafs 
es nicht ftärker ift, um aus diefer heiligen Stadt eine voll- 
ftändige Ruine zu machen. Die Peterskirche müfste m 
prächtiges Stück darin abgeben, wemi fie fo in einem 
Augenblick wie der Jupitertempel zu Girgenli umgefturit 
würde. 

„Ich führe diefes Wort nur an, um zu zeigen, wie Nar- 
cifll'a die Dinge immer auf ihre Spitze trieb; das Nämliche 
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würde fie in einem folchen Augenblick in der Peterskirche 
felbft ausgefprochen haben, mit der voUkommenften Zuver- 
ficht, dafs ihre Perfon mitten unter diefen Trümmern unver- 
letzt bleiben würde. Schönheit und Verftand waren in ihren 
Augen über alles Andere bevorrechtet Wie manches kühne, 
ja grofse Wort fagte fie den Bettlern, indem fie ihnen ihr 
Almofen ins Geficht warf. Es war ihr unmöglich etwas 
auf die gewöhnliche Weife zu thun und Vieles wäre höchft 
verletzend für fie felbft und für Andere gewefen, wenn nicht 
ein treffendes Wort und ein Blick voll Seele und Anmuth 
es begleitet hätte. Die Männer überhaupt mufsten die 
fchonungslofeften Wahrheiten von ihr hören und die Frauen 
behandelte fie als gutmüthige Kinder." 

Aufser mit Narciffa und dem alten Freunde Koch ver- 
kehrte Rehfues während diefes Aufenthaltes in Rom mit 
dem Franken Wagner'), welcher fleh durch „faunenha^en 
Frohfinn" und „derben Witz" auszeichnete. „Er war da- 
mals", heifst es in der Autobiographie, „noch Maler und 
ich weifs nicht, ob er wahrhaft für feinen Ruhm geforgt 
hat, als er zur Bildhauerkunft überging. Allerdings fehlen 
ihm der Sinn für die Farben etwas zu fehlen; aber es war 
doch nicht in dem Grade der Fall, dafs fein Colorit fehler- 
haft geworden wäre. Ich erinnere mich feines Porträts von 
Narciflfa ^ welches auch von diefer Seite nichts zu wünfchen 
übrig liefs. Aber wie edel, wie reich, wie vortrefflich ge- 
zeichnet feine Figuren , wie wahr und doch fchön der Aus- 
druck von Charakter, von Stimmung und Leidenfchaft in 
feinen Köpfen! Ift denn PoufTm kein grofser Maler, wie 
leicht er auch im Colorit zu übertrefiFen war?" 

Rehfues wohnte diefen Sommer wieder in der Villa di 
Malta, aber diesmal im fchönften Theile derfelben, welcher 
auf der einen Seite den Ueberblick über ganz Rom und auf 



i) Johann Mardn {von) Wagner, geb. 1777 zu Wiiriburg. Er war am 
31. Mai 1804 nach Rom gekommen und blieb dort bis 15. Jtmi iSoS. S. 
Urlichs, Joh. Martin v. Wagner. Ein Lebensbild, Würiburg 1866. S. 6. 

2) Bei Urlichs a. a. O. 7 wird aus dieler Zeit des Fortrats „der fchönen 
Frau Ton Widdet", m welchem Bilde der landrchaftliche Hinlergnind befon- 
ders gelungen, Erwähnung gethan. Sollte in diefer fchönen Frau von Widder 
NoicifTa zu Tuchen fein? Ihr Mann foll zur baierfchen Gelandtfchafi gebort 

Italia m. IT 
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der andern die Ausficht auf die Villa Medicis gewährte, zur 
Linken durch den Quirinal mit den herrlichen Pinien des 
Gartens von Colonna und zur Rechten durch die genannte 
Villa begrenzt. Im Mittelpunkt der herrlichen Zwifchenlinie 
erhob fich die Kuppel von St. Peter; weiter verlor fich der 
Blick in die Feme der Campagna und glaubte nicht feiten 
den Sitberfaum des Meeres zu erkennen; der Monte Mario 
fchlofs die herrliche Ausficht. „Damals" fchreibt Rehfues 
in der Autobiographie, „damals war mein Leben wahre 
Dichtung; aber es fiel mir nicht ein, einen Vers zu machen. 
Mufs denn das Leben felbfl ohne Dichtung fein, wenn dem 
Menfchen das Bedürfnifs nach ihr recht fühlbar werden 
foll?" Ausflüge in die Umgebungen Roms, zum Theil in 
Gefellfchaft der feflelnden Narciffa, trugen dazu bei, diefe 
frifche poetifche Stimmung zu nähren und zu erhöhen. Reh- 
fues' „Gemälde von Tivoli" in den „Briefen aus Italien" ift 
die literarifche Frucht eines diefer Ausflüge. 

Bevor wir mit unferem Reifenden die ewige Stadt ver- 
lafTen, muffen wir eines Ereigniffes Erwähnung thun, welches 
an fich vielleicht unbedeutend, für uns dadurch Bedeutung 
erhält, dafs es auch Rehfues damalige und auch noch fpä- 
tere religiöfe und poetifche LebensauffafTung ein gewiffes 
Licht wirft; wir wollen ihn felbft über den Vorgang be- 
richten lallen, deflen Erzählung er noch folgende Reflexion 
vorausfchickt : 

„Im Leben kommen fo viele Fälle vor, in welchen der 
Menfch, feine Rettung, wenn er mit dem Zufall lücht aus- 
reichen kann, nur jener höheren Hand beimeffen mufs, die 
über uns waltet Wir würden eine Menge Fälle fammeln 
können, wenn wir in dem entfcheidenden Augenblick Be- 
fonnenheit genug befäfsen, alle einzelnen kleinen Umftände 
wahrzunehmen. Einen folchen habe ich noch von diefem 
meinem Aufenthalt in Rom zu berichten. 

„Da wir Narciffa's Gefellfchaft gewöhnlich fehr fpät in 
der Nacht verliefsen, fo machte ich oft nachher allein oder 
mit Andern Spaziergänge durch die Stadt bei Mondenfchein. 
Rom gewinnt alsdann eine ganz andere Anficht, fo dafs man 
zweifelhaft werden kann, ob man die nämlichen Gegenftände 
vor fich hat, die man am Tage gefehen. Das Mondlicht ift 
heller und die Schatten find fchwärzer als bei uns im Nor- 
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den und je gröfser die MaflTen find, defto gewaltiger iß der 
Eindruck, welchen fie in den fchroffen Uebei^ängen von 
Licht und Schatten hervorbringen. In einer folchen Nacht 
hatte ich die Strafse nach dem Monte Cavallo genommen, 
um den herrlichen Anblick zu geniefsen, wie fich die foge- 
nannten Coloffe, die Gruppen von Kaftor und Pollux, in 
dem klarften Mondhimmel abfchnitten. Ich war allein und 
fctete mich auf die hohen Trottoirs vor dem Quirinal. 
Meine Blicke waren nach dem herrlichen Kunftwerke empor- 
gerichtet und ich genofs dtefen Anblick mit voller Seele. 
Endlich fchlief ich dn. Wie lang ich gefchlafen haben m^, 
weifs ich nicht; aber ich wurde durch eine Stimme geweckt, 
die mich bat, uach Haufe zu gehen. In dem Ton diefer 
Stimme lag etwas unbefchreiblich Sanftes und Seelen- 
volles und die Geftalt, von der fie kam, fchnitt fich in 
ihrem fchatt^en Umrifs in dem klaren Horizont ab wie 
«n Genius. Ich erkannte wenigftens nichts von Kleidung 
an ihr. 

„Halb wachend und halb träumend erhob ich mich und 
ging langfam nach Haufe. Der Vorfall kam mir ganz natür- 
lich vor und ich dachte nicht mehr daran, bis ich am andern 
T^ zufällig hörte, dafs in der Nacht zuvor in der Nähe 
der Coloffe vom Monte Cavallo ein Mord vorgefallen fei. 
Ich bin weit entfernt, hier ein übernatürliches Ereignifs er- 
lebt haben zu wollen. Ich" war, als ich geweckt wurde, 
wirklich nicht bei voller Befinnai^ und wer weifs, ob ich 
nkht wachend geträumt habe? Bedeutung hat das Ereignifs 
darum inimerhin für mein Lebeni" 

Wir würden dicfen Vorfall nicht erwähnt haben, wenn 
er nicht wie gefagt, für Rehfues' tief wurzelnde Ueberzeu- 
gung vott dem Walten einer Vorfehung ein Zeugnifs ab- 
legte — eine Ueberzeugung, welcher er auch in der Ein- 
leitung zu feiner AutobiograpWeAusdruckverliehen hat, wenn 
er fagt: 

„So oft ich die Ereigniffe meines Lebens in ihrer natür- 
lichen Entwicklung auseinander prüfte, beftätigte fich mir 
die Ueberzeugung, dafa die Vorfehung mit befonderem 
Wohlwollen darüber gewaltet hat Schon in der ganzen 
Grundlage meines Schickfals fand ich diefe liebevolle Ge- 
walt wirken, und wenn mein Dafein einige Berechtigung 
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haben follte, eine Spur von fich zurückzulafTen, fo darf ich 
es den Elementarbedingungen bcimeffen, unter denen ich 
geboren und erzogen bin etc." 

Was Rehfues' literarifche Thätigkeit betrifft, fo fällt in 
diefen römifchen Aufenthalt, neben den Arbeiten für die 
„Miscetlen", die Herausgabe einer Sammlung italienischer 
Novellen, über deren Entftehung uns die Autobic^raphie 
Näheres berichtet: „Der Profeffor Kiefewetter aus Berlin 
war nach Neapel gekommen und hatte mir einen Empfeh- 
lungsbrief von dem Freiherrn von Humboldt gebracht. Bei 
näherer Bekanntfchaft: mit diefem frifchen und energifchen 
Mann fagte er mir, dafs er Miteigenthümer der Quienfchen 
Buchhandlut^ in Berlin fei und gern für diefe etwas von 
mir in Verlag nehmen möchte. Ich hatte nichts fertig, als 
eine Reihe von Novellen, die ich den älteften italienifchen 
Novellier! gleichfam nacherzählt hatte. Es fchien mir un- 
möglich, dafs das deutfche Publikum den breiten Erzählungs- 
ton diefer aus dem Leben felbft herausgegriffenen Gefchichten 
ertragen würde. Die meiden bedurften überdiefs beträcht- 
licher Milderungen um nicht anftöfsig zu fein. Ich woUte 
überhaupt ein amufantes Buch daraus machen, und mufste 
zwanzig, dreifsig Jahre nachher oft darüber lachen, wenn 
ich diefe Gefchichten gleichfam als neue Entdeckungen in 
der alten Literatur der Italiener in aller ihrer Breite und 
Weitfchweifigkeit und mit der ganzen Ueberfetzungspedanterie 
der VoiTifchen Schule nacl^ebildet wieder zu Markt gebracht 
fah. Ich erhielt für mein Duodezbändchen ein anfehnliches 
Honorar, welches mir Kiefewetter gleich in Neapel aus- 
bezahlt hat." Die Vorrede des Werkchens ift datirt 
Rom 1805. 

Ein Zusammentreffen von äufseren Umftänden fchrint 
Rehfues zur Heimkehr nach Deutfchland benimmt zu haben. 
Zwifchen feinem Gönner, dem Kronprinzen von Württem- 
berg und deffen Vater, hatte fich ein freundlicheres Ver- 
hältnifs gebildet, und fomit konnte Rehfues auf Erfüllung 
feines Wunfehes, im Vaterlande eine ihm entfprechende 
Verwendung zu finden, jetzt mit einiger Sicherheit hoffen. 
Auch neigten fich die ruhigen Tage, welche auf die Schlacht 
von Marengo gefolgt waren, ihrem Ende zu, und es fchien 
gerathener, die neu drohenden Stürme in der Heimath, 
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nicht in der Fremde abzuwarten. Auch NarctfTa niflete fic^ 
zur Abreife — fo verliefs denn auch Rehfues die ewige 
Stadt, ging über Perugia, Florenz, Venedig nach München 
und traf am 8. September in feiner Vaterftadt Tübingen 
ein. „Es war Mitternacht", fo fchliefst die Autobiographie, 
„und die Meinigen erfchraken, als fo fpät noch Lärm ge- 
macht wurde. Defto gröfser war die Ueberrafchung und 
die Freude, als ich alle diejenigen, die ich vor fünf Jahren 
verlalTen, gefund und wohl in meine Arme fchUefsen 
konnte." 

A. K. 
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' A. AtiB dem ItaliesiBolien 
des Giacomo Leopardi. 

Der Traum. 

Noch frühe war's. Durch die gefchlofsnen Läden 
Stahl über den Balkon der erfte Schein 
Des Moi^enroths fich in mein' dunkles Zimmer. 
Da, um die Zeit, wo leichter fchon und liifser 
Der Schlummer uns die Wimpern überfchattet, 
Stand plötzlich neben mir und fah mich an 
Das Bildnifs Jener, die zuerft mich Liebe 
Gelehrt, und dann in Thränen mich verlaflen. 
Nicht todt, nur traurig fchien fie mir; ihr Ausfehn 
Glich dem der Unglücklichen. Ihre Rechte 
Bewegte fie nach meinem Haupt und fprach 
Mit Seufzen: Lebll du und gedenkll noch irgend 
An mich? — Woher, entgegnet' ich, und wie 
Kommft du, geliebte Schönheit? Ach, wie trug ich, 
Wie trag* ich Leid um dich', und glaubte nicht. 
Du könnefl darum wifTen, und mein Schmerz 
Ward ärmer nur an Troft durch diefen Wahn. 
Doch wiltft du nun mich abermals verlaflen? 
Ich furcht' es fehr. O fage, wie erging dir's? 
Bill du noch, die du warft? Und was bekümmert 
Die Seele dir? — Vergefl'enheit umnachtet 
Deine Gedanken, und der Schlaf umhüllt fie, 
Sprach Jene. Ich bin todt. Du fchautell mich 
Zum letzten Mal vor Monden. — Bei den Worten 
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Drang ein unendlich Weh durch meine Bruft. 

Und fie fuhr fort: Im Flor der Jahre ftarb ich, 

Wo Leben uns am fiifseften, und eh noch 

Das Herz begriffen, wie fo völlig eitel 

Der Menfchen Hoffnung. Den herbeizuwünfchen, 

Der ihn erlöPt von allem Leid, wie liegt's 

Dem kranken Menfchen nah! Doch troftlos naht 

Der Tod der Jugend, und ein hartes Schickfal 

Trifft all die Hoffnung, die im Grab erlifcht. 

Nicht frommfs zu wiffen, was Natur verbirgt 

Den Neulingen im Leben; und um Vieles 

IR unerfahrner Weisheit vorzuziehn 

Der blinde Schmerz. — O Unglückfcl'gc, Theure, 

O fchwcige, rief ich, fchwe^e! deine Worte 

Zerreifsen mir das Herz. So bift du wirklich 

Todt, o Geliebte, und ich leb', und fo 

War es verhängt, dafs diefer theure Leib, 

Der zärtUche, in bangem Todesfchweifs 

Veilchen follt' und ich behielte diefe 

Elende Hülle; Ach, fo oft ich auch 

Bedenke, dafs du nicht mehr lebfl und ich 

Nie in der Welt dich werde wiederfinden, 

Nie kann ich's glauben! Wehe mir! was ift 

Das Wefen, das man Tod nennt? Heut einmal 

Könnt' ich's erfahren und mein wehrlos Haupt 

Dem grimmen Haffe des Gefchicks entziehn. 

Jung bin ich noch, doch fchwindet und verzehrt fich 

Mein junges Leben wie ein Greifenthum, 

Vor dem mir graut, obwohl mir's noch fo fern. 

Doch kaum vom Greifenalter unterfcheidet 

Sich meine Blutezeit. — Zum Weinen wurden 

Wir Zwei geboren, fprach fie. Unferm Leben 

Hat nie das Glück gelacht; der Himmel freute 

Sich unfrer Qual. — Wenn denn das Aug" vonThränen, 

Sprach ich, von Bläffe das GefTcht verfchleiert 

Um deines Scheidens willen, und das Herz 

Mir fchwer von Angfl ift, fage mir: hat je 

Von Lieb' ein Funken oder Mitleid gegen 

Den armen Liebenden dein Herz bewegt. 

So lang du lebteft? In Verzweiflung damals, 
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Dann wieder hoffend lebt' ich Tag' und Nächte; 

Am leeren Zweifel müdet heut die Seele 

Sich ab. Drum wenn auch nur ein einzig Mal 

Du Ldd gefühlt um mein verdüflert Leben, 

Verbii^ mir's nicht, ich flehe, und Erinnning, 

Jetzt da die Zukunft unferm Leben fehlt. 

Sei mir ein Troft. Und fie: Getröfte dich, 

Unglücklicher! Ich war an Mitleid nie 

Dir karg, fo lang ich lebte, noch auch jetzt; 

Denn elend war auch ich. Bekli^e nicht 

Dies unglückfeligfte von allen Mädchen. — 

Bei unfern Leiden, ■ bei der heifsen Liebe, 

Die in mir lodert, rief ich, bei dem holden 

Namen der Jugend, unfrer Tage früh 

Verlorner Hoffnung: o vei|[önn' es, Theure, 

Dafs ich die Hand dir faffen darf! — Da reichte 

Sie fanft und traurig fie mir hin. Und als ich 

Mit Küffen fie bedecke und, erbebend 

Von bittrem Weh und Wonne, an die Bruft, 

Die wallende, fie drücke, Bruft und Antlitz 

In feuchte Glut getaucht und mir im Hälfe 

Die Stimme flockt, wankt fchon der Tag vorm Auge. 

Und fie darauf, in meine Augen zärtlich 

Die ihren heftend: Freund, ver^ffeft du, 

Sprach fie, dafs ich von jedem Reiz entblöfst bin? 

Und doch umfonlt. Unglücklicher, in Liebe 

Bebft und erglühft du? Aber nun lebwohl; 

Denn unfre armen Seelen, unfre Körper 

Sind ewiglich getrennt. Nicht mehr für mich 

Lebft du und foUft du leben. Deinen Schwur 

Zerrifs das Schickfal. — Da in meiner Angft 

Auffchreien wollt' ich, und vergehend faft, 

Die Augen fchwer von hoffnungslofen Thränen, 

Erwacht' ich aus dem Schlaf. Vor meinen Blicken 

Stand fie noch immer, und noch immer glaubt' ich 

Ihr Bild zu fehn im fchwanken Strahl der Sonne. 



tjGooglc 



Metrifche UeberfeUangen. 



Sappho's letzter Gesang. 

Du fanfte Nacht und du, verfchämter Strahl 

Des fpäten Monds, und du dort überm Felfen 

Aufglänzend aus des Waldes ftummen Wipfeln, 

Du Tagesbote, die ihr meinen Augen, 

Eh ich das Schickfa! kannt' und die Erinnys, 

So lieb und hold erfchient: nun tröftet nimmer 

Ein wonnig Schaufpiel mein verzweifelnd Herz! 

Nur dann belebt mich langentwöhnte Freude, 

Wenn durch den Aether fchwimmend und die Fluren, 

Die bang erzittern, fich der Strom des Südwinds 

Mit Wogen Staubes wälzt, und wenn der Wagen, 

Zeus' fchwerer Wagen über unfern Häuptern 

Hindonnernd durch die finftern Lüfte fährt. 

Durch Klippen nur und tiefe Klüfte möcht' ich 

In Nebelwolken wandeln; mich ergötzt 

Erfchreckter Heerden Flucht, das dumpfe Braufen 

Der hochgefchwellten Flut 

Am fchwanken Ufer und der Wellen Wuth. 

Schön ift dein Kleid, erhabner Himmel; fchön 
Bift du, thaufrifche Erde, Ach, von aller 
Endlofen Schöne nicht den kleinften Theil 
Verliehn die Götter und das tückifche Schickfal 
Der armen Sappho. Ein verachteter 
Und läft'ger Gaft in deinem ftolzen Reiche, 
Natur, hebt die verfchmähte Liebe ndp 
Umfonft zu deinen Reizen Herz und Augen 
Um Hülfe flehend auf. Mir lacht nicht mehr 
Das fonnige Erdenrund, der Morgenglanz 
Am Himmelsthor; mich grüfst nicht der Gefang 
Der buntgefiederten Vögel, nicht das Raufchen 
Der Buchenwipfel; und wo unterm Schatten 
Der Hängeweiden feinen reinen Schoofs 
Der klare Bach erfchfiefst, entzieht er meinem 
Unfi ehern Fufse die gefchmeid'gen Wellen, 
Als war' ich ihm verhafst. 
Und flieht am blumigen Ufer hin in Haft. 
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Welch ein Vergehn, welch arge Miffethat 
Hat mich befleckt vor der Geburt, dafs mich 
Der Himmel und das Glück fo finfter anfehn? 
Was frevelt' ich als Kind fchon, wo das Leben 
Noch Nichts von Sünde weifs, dafs fo beraubt 
Der Jugend, fo entblättert durch die Spindel 
Der unerbittlichen Parze, meine Blüte 
Verdorren mufs? Ach, unbedachte Worte 
Spricht deine Lippe! Unfre Loofe lenkt 
Geheimer Schickfalsfchlufs. Geheim ill Alles, 
Nur unfer Schmerz nicht. Ausgefetzte Kinder, 
Zum Weinen nur geboren; das Warum 
Ruht in der Götter Schoofs. O Sorg' und Hoffnung 
Der grünen Jugend! Nur der äufsern Bildung, 
Dem holden Schein nur gab der Vater Macht 
Ueber die Menfchen; manneswürd'ge Thaten, 
Gefang und Geiftesfülle — 
Was frommen fie in reizlos fchlichter Hülle? 

So fterb' ich denn! Sein fchlechtes Kleid abfb-eifend, 
Soll nackt mein GeiA hinab zum Hades flüchten 
Und fiihnen fo die harte Schuld des Himmels, 
Der blind das Loos vertheilt Und du, an den 
Mich lang vergebne Liebe, langes Hoffen 
Geknüpft und ungefüllter Sehnfucht Wahnfmn, 
Du lebe glücklich, wenn ein Sterblicher 
Je glücklich lebt! Nicht mit dem fufsen Saft 
Aus feinem kargen Fafs befprengte Zeus mich. 
Nachdem mir alle Täufchungen und Träume 
Der Jugend hingefchwunden. Jeder frohfte 
Tag unfres Lebens mufs am fchnellflen fliehn. 
Krankheit befchleicht uns, Alter und der Schatten 
Des dfgen Todes. Siehe nun, von allen 
Erhofften Palmen, allem Freudenwabn 
Bleibt nur der Abgrund, und der tapfre Geifl 
Vertällt des Hades Macht, 
Dem Reich des Schwdgens und der duftem Nacht 
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Die Blauamsel. 

Herab von jenes alten Thurmes Zinne 

Singft du ins Feld hinaus, einramer Vogel, 

Und erft des Tags Verfcheiden macht dich ftumm. 

Der füfse Wohllaut fchweift durch diefes Thal ; 

In Lüften glänzt ringsum 

Der Lenz und zieht frohlockend durch die Fluren, 

Dafs uns der Anblick zärtlich rührt die Bruft. 

Du hörft die Schaafe blöken, Rinder brüllen,' 

Die andern frohen Vögel um die Wette 

In taufend Kreifen fchwärmen unterm Himmel, 

Frohlockend diefer Zeit, der Luftgeweihten. 

Du blickft von fem nachdenklich ins Getümmel; 

Nicht an Gefährten, Flügen 

Und heiterm Spiel magft du Gefallen finden. 

Du fmgft — und fo cntfchwinden 

Dir deine wie des Jahres Blütezeiten. 

Wie ähnlich, ach, verrinnt 

Mdn Tag dem deinen! Muntrer Scherz und Lachen, 

Die ftets der Jugendzeit Gefpielen fmd. 

Und du, der Jugend holde Schwefter, Liebe, 

Du bittrer Seufzer unfrer reifem Tage, 

Mich rührt ihr nicht, warum? kh weifs es nicht; 

Ja, euch entflöh' ich gerne; 

Faft allen Menfchcn femc, 

Fremd meinem Heimathort, 

Seh' ich, wie meines Lebens Lenz verftreicht. 

Sie pflegen diefcn Tag, der nun fich neigt. 

In unferm Städtchen fefllich zu begehn. 

Horch, wie durch klare Luf): das Glöckchen tönt. 

Horch, wie dazwifchen oft aus Eifenröhrec 

Ein Donnern fern von Haus zu Haus erdröhnt 

Des Ortes Jugend heut 

In ihren Feierkleidera 

Verläfst die Häufer, wandelt hier- und dorthin 

Uad fchaut und läfst fich fchaun und ift vergnügt 
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Ich geh' in Einfamkeit 

Hinaus hier diefen abgelegnen Pfad. 

Ach, alle Luft und Freude 

Vert^' ich auf die Zukunft, und indefs ich 

Den Blick ins Helle lenke, 

Trifft mich die Sonne, die von fernen Betten 

So klar heriiberfieht 

Und fcheidend mir zu fagen fcheint: gedenke, 

Wie bald die fel'ge Jugendzeit entflieht. 

Du, einfam Vögelchen, wenn fich zum Abend 

Das Leben neigt, das dir die Sterne gönnen. 

Wirft nicht beklagen dies 

Dein ftilles Dafein; denn aus der Natur 

Blüht euch all euer Glück. 

Doch ich — läfft mein Gcfchick 

Mich zur verhafsten Schwelle 

Des Greifenthums gelangen, 

Wo diefen Augen, ftumm für fremde Herzen, 

Die Welt verödet dünkt, der nächfte Tag 

Noch trauriger, als alle, die veigangen — 

Wie wird mir diefe Zeit, 

Einfam verfaumt, wie werd' ich felbft mir fcheinen? 

Vor Reue werd' ich weinen 

Und ach, umfonft nach ihr zurückverlangen! 



Nachtgesang eines wandernden Hirten in Asien. 

Was machft du, Mond, am Himmel? Sag, was machft du. 

Du ewig ftiller Mond? 

Am Abend erft erwachft du 

Und wanderft durch die Oede, und dann ruhft du. 

Wardft du's nicht fatt, von Neuen 

Die immeigleichen Pfade hinzugehen? 

Entleidet dir's noch nicht, kann dich noch freuen, 

Die Thäler Wer zu fehen? 

Wie ähnlich doch dem deinen 
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Ifl eines Hirten Lebenl 

Früh mufs er fich erheben, 

Die Heerde treiben übers Feld und fleht 

Heerden und Au'n und Quellen; 

Dann ruht er müd' bis an des Abends Schimmer, 

Andres erhoflft er nimmer. 

Sag mir, o Mond: uns Andern 

Was frommt uns diefes Leben, 

Und euer Leben euch? Sag, wohin zielt 

Mein kurzes Schweifen hier 

Und dein unfterblich Wandern? 

Ein Grreis, grau und gebrechlich, 

Nur halb bekleidet, barfufs, 

Den Rücken unter fchwerer Lall gebeugt, 

Der über Berge keucht, 

Durch Kluft' und Klippen, tiefen Sand und Hecken, 

Im Sturm, im Ungewttter, wenn die Luft 

Glüht oder eifig glaftet, — 

Er läuft und läuft und haftet, 

Setzt über Ström' und Sümpfe, 

Fällt hin, fteht wieder auf, eilt mehr und mehr. 

Zerfetzt, blutrünftig, bis er endlich anlangt. 

Wohin der Weg und defTen 

Vielfache Mühfal einz^ hingelenkt; 

Zum unermefsnen Abgrund, — 

Und ftürzt hinab, zu ewigem Vergeffen. 

keufcher Mond, fo leben 

Wir unfer Menfchenleben. 

Schwer tritt ein Menfch ans Licht, 

Und tödtlich oft ift das Geborenwerden. 

Von Leiden und Befcbwerden 

Wird er empfangen. Gleich zum Anb^nne — 

Wie fich die Eltern beide 

•Mühn, ihn ans Dafein tröftend zu gewöhnen! 

Und wächs't er dann, fo pflegen 

Sie hülfreich allerwegen ihn und wollen 

Mit Wort und That den Schwachen 

Ermuth^en zum Leide, 
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Mit feinem Menfchenloos ihn auszuföhnen. 

Nichts Süfsres kann den Söhnen 

Die Elternforge thun, als fie bewachen. 

Allein warum entfachen 

Den armen Lebensfunken, 

Wenn Troftes wir bedürfen, dafs wir leben? 

Warum, wenn Leben Pein, 

Verdammt man uns zum Sein? 

O reiner Mond, das eben 

Ift unfer Menfchenleben. 

Du aber bift nicht Werblich, 

Und wirft kaum Acht auf meine Klage geben. 

Doch du, einfame, ew'ge Wandlerin, 

Gedankenvolle, du vielleicht verftehft, 

Was diefes Erdenleben, 

Dies unfer Leiden foU und unfer Bangen, 

Was unfer Tod bedeute, diefes letzte 

Erblaffen unfrer Wangen, 

Dies von der Erde Schwinden und EntfchWeben 

Aus jedem Kreife, der uns traut umfangen. 

Du ficherlich verftehft 

All das Warum der Dinge, was der Motten 

Für Frucht bringt und der Tj^ 

Und diefer ftumm endlofe Lauf der Zeit; 

Du weifst, du ficher, welchem holden Lieb 

Der Lenz zulächeln mag. 

Wem gilt des Sommers Glut und was bezwecken 

Des Winters eifge Schrecken; 

Du weifst ja taufend Dinge, deren Kunde 

Dem fchlichten Hirten tief verbolzen blieb. 

Oft wenn ich dich betrachte, 

"Wk ftumm du daftehft überm öden Plan, 

Defs femer Umkreis an den Himmel grenzt, 

Oder me du mir folgft. 

Wenn ich die Heerde treibe facht voran 

Und feh' die Stern' erglänzen dicht und dichter. 

Frag* ich mich in Gedanken: 

Wozu fo viele Lichter? 

Was foll das weite Luftmeer, jener tiefe 
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Endlofe Aether? Was bedeutet diefe 

Gewalt'ge Einfamkeit? Und ich, was bin ich? 

So griibr ich bei mir felbft; und für dies Haus, 

So grenzenlos und herrlich, 

Für feine zahllos wimmelnden Bewohner, 

Dann fiir fo vieles Mühn, fo vieles Regen 

Der Wefen all, die Erd' und Himmel fafst, 

Umkreifend ohne Raft, 

Um zu dem Ausgang ftets zurückzukehren. 

Vermag ich weder Grund 

Noch Zweck zu ahnen. Aber dir gewifs. 

Göttliche Jungfrau, ifl dies Alles kund. 

Mir ift nur das bewufst, 

Dafs von dem ew'gen Kreifen 

Und meinem fchwachen Sein 

Vielleicht ein Andrer Luft 

Und Vortheil hat; mir ift das Leben Pein. 

meine Heerde dort, wie bift du glücklich. 

Weil du dein Elend fchwerLch wohl verftehft. 

Wie mufs ich dich beneiden, 

Kicbt blofs, weil von Befchwerden 

Beinah befreit du gehft, 

Und aller Müh'n und Fährden 

Und jeder höchften Angft fo bald vergiffeft, 

Nnn, mehr nocfa, weil die Zeit dir nimmer lang Wird. 

Wenn du im Schatten lagerft, auf der Wiefe, 

Still und zufrieden bift du 

Und bringft in folcher Weife 

Den längen Sommer ungelangweilt tun. 

Und ich auch fitz' im Schatten hier, im Feld, 

Doch Ueberdrufs befällt 

Man Herz, und ftachelnd wühlt in mir ein Weh, 

Dafs ich, hier ruhend, femer bin als je 

Von Ruh' und Raft und Frieden. 

Und dennoch wünfch' ich Nichts 

Und hatte nie zum Weinen Grund bis heut. 

Was dich ergötzt Und freut. 

Ich weifs es nicht; doch haft du ddn Behagen. 

Mir ift nicht Viel befchleden 
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An Glück; doch darum klag* ich nicht allein. 

Nur, wenn du fprechen könntft, möchf ich dich fragen, 

Warum, o liebe Heerde, 

In Mufse jedes Thier 

Sich fröhlich mag begnügen, 

Und mich ein Ekel fafst, fo flill'zu liegen? 

Vielleicht wenn ich mit Flügeln 

Mich über Wolken fchwingen 

Und einzeln all die Sterne könnte zählen, 

Oder dem Donner gleich auf Beiden fchweifen, 

War* ich beglückter, meine traute Heerde, 

Und würde Nichts, o Mond, zum Glück mir fehlen. 

Doch irrt vielleicht der Sinn, 

Der neidifch blickt nach andern Loofen hin. 

Vielleicht in Wieg* und Hürde 

Und welchen Stand der Einzle mag erwählen 

Ift Allen gleich das Leben eine Bürde. 



Der Sonnabend auf dem Dorfe. 

Die junge Dirne kehrt, fobald die Sonne 
Sich neigt, vom Feld nach Haus, 
Ihr Bündel Gras zu Häupten, in der Hand 
Von Rofea und Violen einen Straufs, 
Und freut fich fchon, daraus 
Morgen am Sonntag wieder 

Den Schmuck für Haar und Mieder zu gewinnen. 
Mit ihren Nachbarinnen 

Sitzt vor der Thür das Mütterchen und fpinnt, 
Und fchaut gen Abend, wo der Tag verglüht; 
Und plaudert von den eignen jungen Tagen, 
Wo fie am Feiertag fich auch geputzt hat 
Und fchlank noch und gefchwind 
Am Abend dann zu tanzen pfl^ mit Denen, 
Die ihrer fchönften Zeit Gefährten waren. 
Schon aus der Höhe fmkt 
Tiefblaue Dämmrung, und die Schatten fallen 
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Von Dächern und von Hügeln, 

Da filbern jetzt der neue Mond erblinkt. 

Und nun beginnt die Glocke 

Den Fefttag einzuläuten, 

Und bei dem Klange zieht es 

Wie Troft in alle Seelen. 

Die Knaben, die in Haufen 

Dort auf dem Platze jauchzen 

Und hier- und dorthin laufen, 

Wie lachen fie und lärmen! 

Indeffen kehrt zu feinem dürft'gen Tifch 

Der Pfiiiger pfeifend heim 

Und denkt bei fich an feinen Ruhetag. 

Dann, wenn erlofchen jedes Licht ringsum 
Und alles Andre flumm, 

Hörft du den Hammer klopfen, hörft die Säge 
Des Zimmermanns, der wacht 

In der verfchlofTnen Werkftatt und beim Lämpchen 
Sich fputet, dafs die Arbeit 
Noch fertig werde, eh der Tag fich röthet. 

Dies ift der liebfle Tag von allen fieben. 
Voll Hoffnung, voller Wonne. 
Es bringt die neue Sonne 
Aufs Neue Leid und Müh', und Jeder mufs 
Die alte Laft von Neuem weiter fchieben. 

Du muntrer Knabe, dies 
Dein Blütenalter gleicht 
Solch einem heitren Tag, fo klar und froh, 
Und wenn er dann entfloh, 
Haft deines Lebens Sonntag du erreicht 

Geniefs ihn, Kind ; gar füfs ifl diefe Zeit, 
Und Jeder lebt fie gerne. 

Mehr will ich dir nicht fagen. Doch dafs ferne 
Dir noch dein Sonntag, fei es dir nicht leid! 

Paul Heyfe. 

lulii m. 18 
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Metrische Uebersetzungen. 
B. Aus dam Seutsohsn. 

Sieben Kapitel aus Heine's 

Atta Troll. 

Caput I. 

Giace in fondo de la valle, 
D'alti monti circondato, 
E dal cupo mormorio 
Di cadenti acque cullato, 

Cauteretz, il picciol borgo 
Da le candide casette. 
Stan ridendo sui batconi 
Belle donne e giovinette: 

E giü guardan nella piazza, 
Dove, in mezzo a folta schiera, 
Balla al suono de la piva 
Un bell' orso e un' orsa nera. 

Atta Troll sono e la Mumma, 
La sua' sposa, le due fiere 
Danzatrici. I Baschi ammirano, 
Gongolando di piacere. 

Sembra un' nobile Spagnolo 
Atta Troll danzando; ma 
Non ha grazia nfe decoro 
La pelosa sua meta. 
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E par, quasi direi, ch'ella 
n cancän balli a momenti, 
Che la Grande ChaumiÄre un 
De le sue reni rammentl 

Anche il prode conduttore, 
Che la tien per la catena, 
Par che avverta nella danza 
L'atto sconcio della schiena; 



K ogni tanto coUa frusta 
Le accarezza la persona; 
E la nera Mumma brontola, 
Sl che il monte ne rintrona. 

Porta questo conduttore 
Sei Madonne sul berretto, 
Onde egli ^ contra i nemici 
E i pidocchi anche protetto. 

La coperta d'un altare 

Sulle spalle ha per mantello, 
E sott' essa tien nascoste 
Le pistole ed il coltello. 

Fü da giovin frate, poscia 
Capobanda di ladroni: 
Uni alfin sotto Don Carlos 
Ambedue le professioni ; 

Quando poi questi fuggire 
Co' suoi prodi cavalieri 
Fü costretto, e i paladioi 
Si cerc^o altri mestieri. 

Scenapanski autor si fece; 
Ed il nostro, preso il vol, 
Se n'andö girovagando 
Colla Mumma ed Atta Troll. 
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K a ballare per le pjazze 
Fra le turbe indi li mena: 
Ond' h ch'oggi Cauteretz 
Atta Troll vede in catena. 

Atta Troll, che, giä signore 
Delle selve, ebbe sua stanza 
Nelte libere motitagne, 
Or nel piano al volgo danza. 

E per poca vil tnoneta 
^li danza, egli che ua dl 
In sua nobile possanza 
Re del mondo si sentl. 

Balla e pensa i gtovani anni, 
La perduta signoria^ 
£d un grido mal represso 
Deir uscir trova la via. 

Tristo egli h comc il Re Moro 
Di cui Freiligrath cantö, 
£ mal danza, come ei male 
II tamburo un dl suonö. 

Ma le risa eccita invece 
Di pietä. Su dal balcone 
La Giulietta ride ai salti 
De la sua dispet 



La Giulietta ^ una Francese 
Senza euer, che vive fuora, 
Sol pel mondo ; ma il suo volto 
Tutti incanta ed innamora. 

I suoi sguardi sön raggianti 
Dolci reti, ove, quäl pesce 
Preso, il cuore si dibatte 
E s'affanna e piü non n'esce. 
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Caput II. 

Se un Re Moro indispettito 
Dia gran colpi e tali e tanti 
Sulla pelle d'utitamburo, 
Ch'essa alfia crepi e si schiantj, 

Ci6 farä timpani e cuoti 
Senza dubbio vibrar forte: 
Ma pensate un po' se un orso 
Abbia rotte le ritorte! 

Cessan tosto e suoni e risa, 
£ via '1 popolo raccolto 
Dalla piazza urlando fugge, 
E le dame han bianco il volto. 

Per l'appunto: la catena 
Atta Troll c^;gi ha spezzato, 
E via corre per le angurte 
Strade come indemoniato. 

Gli fa largo ognun: d'un balzo 
L' erme rupi egli guadagna^ 
Guarda in giü sdegnosamente, 
£ scompar nella montagna. 

Soli in mezzo della piazza 
Restan l'orsa e il conduttore. 
Getta questi il suo cappello, 
Ed invaso da furore, 

Sopra saltavi, e calpesta 

Le Madonne, e mette in brani 
La coperta, e maledice 
Agli iniqui, disumani 

Sconosciuti orsi! Atta Troll 
Sempre forse ei non trattö 
Come amico, e da se stesso 
A ballar non gl'insegnö? 
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Atta Troll tutto a lui deve, 
Fin la vita: ricusato 
Non ha egli cento talleri 
Per la pelle dell' ingrato? 

Su la Mumma, ,ch' fe il ritratto 
D'un dolor muto e pensoso, 
E diritta in supplice atto 
Sta dinanzi al furiose, 

Egli, a suon di bastonate, 
Sfoga aljin la rabbia insana; 
E la chiama fin Cristina, 
Donna Munoz, e puttana. 

Questo awenne un dopo pranzo 
D'un bei giorno estivo ardente; 
E la notte che a quel giorno 
Seguitö fu sorprendente. 

Mezzo quasi io ne passai 

Sul balcon. Presso a me stava 
La mia bella Giulietta, 
E le stelle contemplava. 

£ la sua cara Parigi 

Sospirando, disse: Oh quelle 
Che si specchian ne' rigagnoli 
La d'inverno, oh son piü belle! — 



Cqput III. 

E il mio canto un sogno strano, 
Senza scopo, al par d'amore. 
De la vita, del creato, 
De l'istesso Creatore. 

Corra o trotti, o de le favole 
Verso il regno ergasi a volo, 
Obbedire al suo Capriccio 
11 mio pegaso vuol solo. 
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Virtuosa ed util brenaa 
Di borghesi egli noti ö; 
Nä destrier che in guerra sbuffi 
E la polve alzi col pih. 

No: ferrate d'or le zampe 
Ha l'alato mio corsiere, 
Ha le redini di perle, 
Ch'io vagar lasdo a piacere. 

Or mi porta ove tu vuoi, 

Sovra i poggi al ciel sorgetiti, 
Ove mugghian le cascate 
I lugubri awertUnenti; 

Ne le quete umili valli, 
Ove, al piÄ de le pensose 
Querci, sgorgan de le favole 
Le fontane mbteriose, 

Bagnar gli occtii di quell'onda 
E le labbra indi m'assenti, 
Di quell'onda ch'ai mortali 
Apre gli occhi apre le menti. 

Cade il velo, ecco; dbchiusa 
Ogni grotta ecco m'appare: 
Atta Troll veggo, e lo sento 
Ne la sua grotta parlare, 

Cosa strana! Questa lingua 
Non m'fe nuova. Or dove, or quando 
L'ho sentita? Ne la mia 
Patria, forse? lo mi domando. 



Caput IV. 

Roasdsvalle, allor che l'alto 
Nome tuo I'orecchio intende, 
A me in cuor s'apre l'azzurro 
Vago fior de le leggende! 
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Sfavillar veggo gU antichi 
Cavalier ne rartnatura, 
E guardarmi co' grandi occhl, 
Ood' io tremo di paura. 

Giä la pugna fra' pagani 
E i campioni arde di Cristo; 
E squillar d'Orlando il como 
Disperato odesi e tristo. 

Ne la vallc, non lontano 

Da la breccia, che il guerriero, 
Per avere al proprio scampo 
Sempre libero un sentiero, 

Furioso colla buona 

Durlindana aprl nel masso, 
(E conserva chiari i segni 
De'gran colpi anch'oggi il sassoV 

In un orrido burrone, 
Cui difendono dal sol 
Folti abeti, sta nascosa 
La caverna d'Atta Troll, 

La in mezzo a la famiglia, 
Dalla fuga si riposa, 
Da' disagii dell' antica 
Vita errante, tempestosa. 

Come i dolce il rivedersi! 
Qui ritrova egii la prole 
Che a lui Mumma partoria, 
Quattro figli, due figUuole. 

Due ben lustre orsatte, bionde 
Come figlie di pastore 
Protestante; bruni i maschi; 
Nero rultimo, il minore. 
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Ma non ha che un solo orecchio: 
Della mamma ü prediletto 
Era, ed essa un di scherzando 
Gli staccö r altro di netto. 

E un ragazzo di gran testa, 
Un g^nnastjco finito; 
Nel far salti e capriole 
Quanto Massmann erudito. 

E, com' esso, ama soltanto 
La sua lii^ua. I gerghi strani 
Ei non volle apprender mai 
Degli EUeni, de' Romani. 

Come Massmann parimente, 
II sapone egli ha in orrore, 
Questo lusso di toelette, 
Buono al piü per le signore. 

Di destrezza il piü grande atto 
Nel montar l'albero ei fa, 
Che dal fondo del burrone, 
Della nipe al sommo va. 

Della rupe al sommo, dove 
Atla sera la famiglia 
Si raduna attorno al padre, 
E con esso il fresco piglia. 

Ama il vecchio allor narrarc 
De la sua vita gli eventi, 
Le cittä ch'ei vide e gli uomini, 
E i suoi lunghi patimenti. 

Come il figlio di Laerte; 
Ma con tal diversiti, 
Ch'egli, Torso, viaggiö, sempre 
Colla sua ncra metä. 
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Atta Troll og^ racconta 
I successi colossali, 
Che in passato la sua danza 
Frocacciogli fra mortali. 

Vechi c giovani, egU afferma, 
Lo acclamavano atnmirando, 
Mentre al suono de la piva 
Per le piazze iva ballando. 

E le dame, intenditrici 
Sopra tutti delicate, 
Con furor l'applaudivano, 
Gli landaran dolci occhiate. 

Vanitä d'artista! II vecchio 
Con suo grau compiadmento 
Pensa ai dl ch'era dal pubblico 
Ammirato il suo talento. 



Si riscalda in tal pensiero, 
E provar col fatto vuole 
Che non son vanto bugiardo, 
Sono il ver le sue parole : 

E si leva, e sulle zampe 
Posteriori il corpo eretto, 
Ecco danza la Gavotte, 
n suo ballo prediletto. 

Muti i figli di stupore, 
Teagon gli occhi in esso intenti, 
Mentre al chiaro de la luna 
Ei fa salti sorprendenti. 
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Caput VIII. 

Qualche onesto cittadino 
Sa talor cattivo odore, 
Mentre d'ambra profumato 
E il valletto del signore. 

Col sapon nero si lava 
Piü d'un' anima gentile, 
Mentre il vizio altorno spande 
I piü grati odor d'Aprile, 

Non vorrai dunque, o lettore, 
Arricciare il naso, io spcro, 
Se la tana d'Atta Troll 
Un giardin non 6 dawero. 

Fra la nebbia de' fetenti 
Vapor gravi or resta meco, 
Dove il padre arringa il (iglio, 
Come un duce il popol Greco. 

,^igUo, figlio, o tu del padre 
Giovinetta ultima prole, 
Qua t'appressa e ascolto porgi 
A le mie gravi parole. 

Perniciose al corpo e all'alma 
Son deir uom le opinioni; 
Tienti in guardia: un uom fratutti 
No, non v'^ che sia de' buoni, 

I Tedeschi anch'essi, nostri 
Anlichissimi parenti, 
Sono anch' ei degenerati, 
Essi un tempo sl innocenti. 

Or professan l'ateismo, 

Non han fede, non han Dio. — 
Tu da Feuerbach e Bauer 
Tu ti guarda, o figUol mio. 



r,o,i,,-cdtyGoOglc 



Mecrifche Ueberfetiungen. 

Non ti fare. un ateo, un orso 
Senza t6ma del Signore. — 
Oh si, si, questo universo 
Ebbe certo un creatore. 

Son la luna, il sol, le stelle 
Colla coda, od ancbe senza, 
L'alma luce ove si specchia 
La divina onnipotenza. 

E la terra anch' essa e il mare 
Della sua gloria ragiona: 
A lei rende onore e laude 
C^ni bestia, ogni persona. 

Fin I'insetto, che nel mondo 
Peregrino erra fra i peli 
Del canuto pell^rino, 
Loda ei pure il re de' cieli. 

Maestoso sotto Tampio 
Costellato padiglione 
Siede un orso colossale 
Sopra un aureo seggiolone. ■ 

Senza macchia, e come neve, 
Bianco e lucido h il suo pelo: 
Porta in capo una corona 
Onde par fiammeggi il cielo. 

E il suo viso un' armonia, 
Dove raggia il gran pensiere 
Creator. Lo scettro ei muove, 
E suonar s'odon le sfere. 

A'suoi pi£ stan gl! orsi santi 
Che nel mondo assai patiro 
Rassegnati. e neue zampe 
Han la palma del martiro. 
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Talor s'alza, cotne invaso 
Dallo spirito, Uli di loro, 
Ed un altro appresso, ed ecco, 
Ecco danzan tutti in coro: 

Una danza tutta grazia 
E ispirato a leggiadria, 
Onde Tanima s'esalta, 
E dal corpo uscir vorria. 

Potrö io tanta letizia, 

Ig non degno un d^ godere, 
E passar da questi lunght 
Guai nel regno del piacere? 

Potrö, ebbro di Celeste 
Voluttade e trionfante 
Nella paltna, un d) danzare 
AI signor del cielo innante?" 



Caput XI. 

Nelle blanche, da la brezza 
Mattinal vesti agitate, 
Le montagne treman come 
Baiadere addormentate. 

Ma le sv^lia il sol co' baci 
Tosto, e poi che l'ha spogliate 
D'ogni vel, co' raggi abbraccia 
La lor bella nuditate. 



Per cacciare all' orso usciti 
Eravamo al far del giorno 
Io con Lascaro ; arrivammo, 
Ch' era appunto mezzogiomo, 
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Metrifche Ueberfetzungen. 

Presso il ponte che di Francia 
Mena al barbaro Occideate, 
Alla Sp^na, indietro mille 
Anni ancor da ogni altra gente. 

Di mille anni indiebro a gli altri 
Son i barbari Spagnoli; 
Mentre: miei de! Norde sono 
Ccnto addietro, cento soli, 

Della Francia il sacro suolo 
Mi doleva abbandonare, 
Questa patria dell' uom libero, 
De le donne a me si care. 

Sopra il ponte uno SpE^nolo 
Trito e povero sedea; 
Ne' suoi panni la miseria, 
Nel suo volto si tegg^ 

Fizzicava colle scarne 

Dita un vecchio mandolino; 
L'aspre note in suon di scherno 
Ripet^a l'eco vicino. 

Si piegava egli talora 

Verso 11 borro, e sghignazzava: 
Indi il canto con piii forza 
Ed il suono ripigliava. 

lo passai dicendo: Oh guarda 
Caso strano che si dkl 
La pazzia sta qui sul ponte, 
Che di Francia in Spagna va. 

E costui forse remblema 
Del commercio di pensieri 
Fra i due popoli? O soltanto 
Una mostra degli Iberi? 
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Arrivammo verso sera 
A una misera osteria, 
Mentre appunto un' olla potrida 
Sulla mensa si servia. 

lo garbauzos grossi e duri. 
Come ciottoli mangiai. 
Niuno stomaco tedesco 
Li saprä digerir mai. 

Non migliore il letto, pleno 
Tutto quanto d'animali. 
Oh deir uomo son le cimid 
I nemici capitali! 

Flu tembile di mille 
Elefant! £ una sola 
Cimicetta piccolina 
Che ti sta fra le lenzuola. 

Ti convien tranquillamente 
Sopportar la sua puntura: 
Se Tammazzi, i peggio; il naso 
Col suo puzzo ti tortura. 

Oh! un duello coli' insetto 

Che per brande ha il suo fetore! 

Un duello colla cimice 

Oh, non v' ha cosa peggiore! 



Caput XIV. 

Sul pendio de la montagna 
Le cui Cime il sole indora, 
Un villaggio, quasi njdo 
D'augeletti, sporge fuora. 
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lo lassü con gran fatica 
E pericolo arrivai, 
Tutti i vecchi eran fuggiti: 
Solo i bimbi ci trovai. 

Graztosi fanciulletti, 

Con cappucci di colore, 
Recitavan ne la piazza, 
La commedia dell' amore. 

Seguitar sensa turbarsi 

II lor gioco; ed io Tamaiite 
Topolino inginocchiarsi 
AUa gatta vidi innante. 

Si fa sposo. AUor la moglie 
Sgrida, morde; e alfine irata 
Se lo mangia. Morto il topo, 
La commedia ä termiaata. 

Mi trattenni con quei bimbi 
Tutto il giorno quasi: ed essi, 
Conversando, mi richiesero 
Chi foss' io, cosa facessi. 

„La Germania, o cari, io dissi, 
E la terra dov' io nacqui. 
Ci son molti orsi; ed agli orsi 
Io cacciar sempre mi piacqui. 

A piü d'un la pelle intera 
Io da! corpo ho lä strappata; 
Ma talvolta m'ebbi ancora 
Qualche ruvida zampata. 

Pinalmente, un di fastidio 
Invincibile mi prese 
Di pugnar sempre con quelli 
Stupidi orsi del paese^ 
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E men venni qu^, sperando 
Miglior caccia ritrovare. 
Vo' col nobile Atta Troll 
Le mie forze misurare. 

Questi i un nobile avversario 
Contro il quäl vincere h gloria. 
In Germania dovd spesso 
Arrossir della vittoria." 

AUor ch'io mi congedai, 
F610 un cerchio intorno a me, 
E cantaro i bimbi in coro: 
„Girofilino, girofflfe." 

Foi la bimba piü piccina 
Vispa e franca s'avanzö, 
Mi f^ quattro riverenze, 
E guardandomi cant6: 

„Quando incontro il re per via 
lo gli fo due riverenze; 
£ se incontro la regiaa, 
Jo le fo tre riverenze. 

Ma se il diavol con le corna 
Vien per caso incontro a me, 
Gli fo quattro riverenze — 
Girofflino, girofß^." 

GiroffUno, giroiÄö, 
Ripetä dei bimbi il coro, 
Ed intomo alle mie gambe 
Ripigti^ la danza loro. 

Ne la valle lo scesi, e come 
Fispigliar d'augelli, a me 
Venia sempre il dolce canto: 
GirofHino, giroffl^. 

G. ChiarinL 
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Uebersicht der politischen Lage Italiens. 

„Glückliche Völker haben keine Gefchichte", heifst es; 
und überblickt man die letzten fechs Jahre des italienifchen 
Staatslebens, fo wäre man faft verfucht, das italienifche Volk 
ein recht glückliches zu nennen: denn Nichts dramatifch-auf- 
regendes unterbrichtdieEinerleiheit feiner politifchenZuftände; 
und kein greller Ton von Licht oder Schatten hält den Blick 
des Befchauers mehr auf eine oder die andere Stelle des Ge- 
mäldes gefeffelt. Doch würde der künftige Gefchichtsfchreiber 
des jungen Königreichs feine Aufgabe nur halb verftehen 
und folglich nur unvollkommen erfüllen, wenn er an dem 
Jahre 1876 rafch wie an den jüngftverfloffencn vorüberginge. 
Es ift allerdings kein Jahr blendender Grofsthaten oder 
erfchütternder Schickfalsfchläge, aber es hat den Abfchlufs 
einer nicht gleichgültigen Entwicklung gefehen: nur die 
Zukunft kann fagen, ob es auch der Ausgang einer neuen 
Entwicklunggewefenfeinwird, Vieleglauben eszuverfichtlich; 
Andere fürchten einen Stillftand; noch Andere erwarten gar 
eine rückgängige Bewegung. Für uns kommen nur die That- 
fachen in Betracht: diefe Thatfachen find die Herftellung 
des Gleichgewichts im Staatshaushalte und die Auflöfung 
der Partei, welche fechszehn Jahre lang, d. h. feit feinem 
Beliehen, das Königreich beherrfcht hat. 

Von Anfang an fchlofs diefe Partei die Elemente der 
Auflöfung in fich, aber fo lange eine gemeinfame Aufgabe 
die Mitwirkung aller diefer Elemente unerbittlich in Anfpruch 
nahm, wenn fie im Sinne der Partei erledigt werden follte, 
hatte die negative Macht derfelben keinen Spielraum. Ein 
Theil diefer Aufgabe war aber gelöst, als Rom und der 
Kirchenftaat im Jahre 1870 dem Königreich zufielen und fo 
die materielle Einheit hergeftellt war, ohne einen Conflict 
mit dem Auslande hervorgerufen zu haben. Der andere 
Theil der Aufgabe fand feine Löfung erft, als der Finani- 
minifler am 15. März 1876 der Kammer anzeigen konnte, dafe 
der jährliche Ausfall im Etat gedeckt fei, ohne dafs neue 
Lallen oder bedenkliche Erfparnifse dazu erforderlich fden. 
Sofort fühlten fich die einzelnen Gruppen, welche die par- 
lamentarifche Mehrheit bildeten, frei, ohne Gefahr für den 
jungen Staat, das ungeduldig ertragene Parteijoch abzu. 
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fchütteln. Diefe Freiheit benutzten fie denn aucli ohne Zeit- 
verluft und am l8. März befand fich die bisherige Mehrheit 
in der Minderheit. Die Folge war, dafs die bisherige Min* 
derheit berufen ward , eine Regierung zu bilden — zum 
erften Male feit 1859. 

Der Gegenfatz beider Parteien beruhte anfcheinend nur 
auf dem Wie, nicht auf dem Was j da diefs erreicht war, hätte 
man glauben f ollen, der Gegenfatz muffe verfchwinden ; und in 
der That wird es der neuen Regierung fchwer fein, eine wefent- 
lich andere Politik als die ihrer Vorgänger zu verfolgen. 
Nächft den perfonlichen Beziehungen, welche überall den 
Kern der Parteien bilden, war es ja nur die verfchiedene 
Anficht über den W^, auf welchem jene nationalen Auf- 
gaben gelöft werden müfsten, die beide Parteien von einan- 
der fchieden. Die Eine meinte Cavour, die Andere Gari- 
baldi fortfetzen zu müflen: d. h, die grofse Mehrheit glaubte 
durch abwartende Mäfsigung, kluge Benutzung der Umftände, 
Rückfichtnahme auf die Mächte, Hülfe des Verbündeten von 
1859, das Ziel verfolgen zu muffen ; die Minderheit drängte zu 
augenblicklicher Vollendung des Begonnenen, zu rückfichts- 
lofem Dreinfchlagen, zu muthigem Wagen mit eigner Kraft, 
So fchienen denn auch, als das Ziel erreicht war, nur noch 
Denk- und Umgangsgewohnheiten, daraus entftandene Kor- 
porati onsintereffen und das Temperament die gemafsigte Mehr- 
heit von der leidenfchaftlichen Minderheit zu trennen. FreL 
lieh wurden allerhand Meinungsverfchiedenheiten geltend 
gemacht, um die Fortdauer des Gegenfatzes zu rechtfertigen, 
fo namentlich in Bezug auf Steuer- und Verwaltungsreformen; 
der unausgefprochene Grund blieb indefs immer der, dafs die 
Aufrichtigkeit derBekehrung der, ihremUrfprung nach republi- 
kanifchen Linken zur konftitutionellen Monarchie bezweifelt 
Wurde, dafs man fie im Verdacht hatte oder verdächtigte, 
fich des Königthums nur zur Erlangung der Einheit bedient 
zu haben, aber ftets mit der geheimen Abficht, fich des 
Mohren zu entledigen, wenn er feine Schuldigkeit gethan. 
Selbflder Uebergang eines ehemaligen Miniiters dergemäfsig- 
ten Partei, des ganz monarchifch gefmnten Piemontefen Ra- 
tazzi, des gcwandtetften und erfahrenften Parlamentariers feit 
Cavour, hatte diefen Verdacht nicht ganz zu zerftreuen ver- 
mocht Indeffenwar doch mit ihm ein regierungsfah^er Führer 
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für die Minderheit gefunden. Auch kam er nicht allein. 
Ihm folgten wirkliche Staatsmanner monarchifcher Gefimiung, 
wie der jetzige Mintflerpräfident Depretis, der jetuge Un- 
terrichtsminifter Coppino, beide fchon früher Mitglieder ge- 
mäfsigter Cabinette. Für den Augenblik indefs war die Wir- 
kung nur dne Befeftigung der durch diefen Abfall verminderten 
alten Mehrheit Angefichts der nähergebrachten Möglichkeit 
einer Regierung der Linken rückte fie zufammen und vergafs 
die inneren ZwUbgkeiten. Da ftarb Rattazzt und fchon 
andern Tages begann die Zuchtlofigkeit des gemäfsigten 
Lagers, die im März 187Ö mit feiner vollftandigen Auflöfung 
enden follte: man fühlte fich ficher, als der gefährliche 
Gegner entrückt war, und in dem Gefühle der Sicherheit 
liefs man feinen perfönlichen Stimmungen freien Lauf. Nur 
die Nothwend^keit, das Gleichgewicht im Staatshaushalte 
herzuftellen , hielt die verfchiedenen Gruppen noch eine 
Weile leidlich, wenn auch locker zufammen. Als auch 
diefs Ziel erreicht fchien, war kein Haltens mehr. Zwei 
neue Gruppen, das zahlreiche linke Centrum und die 
fogenannten „Toskaner" oder „Liberiften", d. h. die Politi- 
ker, welche die äufserften Confequenzen der Smith'fchen 
Wffthfchaftslehre auf alle Zweige des Staatslebens ai^e- 
wendet wiffen wollen, — löften fich los von der Partei und 
gingen offen auf die andere Seite über. Damit fank die 
Schaale: die Linke ward zum erften Male berufen ein Mini- 
fterium zu bilden. Wohl mufste fie zu Männern greifen, 
die eben wie Depretis und Coppino früher fchon in Mini- 
fterien der geftürzten Partei gewefen, oder zufarblofen Fach- 
männern, die keinerlei politifche Vergangenheit hatten, aber 
fie Hellte auch Männer wie Mancini, den erften Redner der ge- 
mäfsigten Linken, und ausgezeichnete Mitglieder der alten, 
fogenannten Actionspartei, der Garibaldi'fchen , faft republi- 
kanifchen, Gruppe, der Linken sans phrase, Nicotera und 
Zanardelli. Sie fmd's, welche der Regierung eigentlich erft 
Farbe gaben und ihre Befitzergreifung des Staatsruders zu 
einem Ereignifs ftempelten. Es wäre thöricht und ungerecht, 
wollte man behaupten, diefen Bewegungen des parlamentari- 
fchen Regierungsperfonals entfprächen keine Strömungen in 
der Nation, fo wenig fie fich auch für Politik intereffiren mag, 
fo fremd fie auch dem polittfchen Perfonal gegenüber fleht 
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Eine Partei, felbft wenn fle fo viele Offiziere zählt und fo 
oft das Commando wechfelt, als die gemäfsigtePartei, bleibt 
nicht ungeflraft fechzehn Jahre am Ruder. Sie felbft er- 
fchlaflft im Ausüben des Amtes und die ÖfTentliche Meinung 
wird ihrer müde. Zahlreiche InterelTen werden gefchädigt, 
viele Eitelkeiten verletzt und fie fammeln fich an: buchen alle 
unausbleiblichen Mifsgriffe und Mifserfolge, alle unvermeid- 
lichen Härten und Schwächen und treten am Ende mit 
diefem Sündenregifter vor den forglos gewordenen Sünder, 
Rechenfchaft zu fordern. Ifl diefs immer und überall der 
Fall — man denke nur an den Ausbruch des Torysmus in 
England vor kaum drei Jahren — fo mufste es noch mehr 
der Fall fein in Italien, wo fo lange mit rückfichtslofer 
Energie auf das Ziel des Gleichgewichtes im Staatshaushalt 
liatte hingearbeitet werden muffen; ein Ziel, welches mit 
kleinen Erfparniflfen nicht erreicht werden konnte, mit grofsen 
ErTpamiffen, wie die Reduktion der Armee und der Flotte 
nicht erreicht werden durfte, deffen, wenn auch fpäte Errei- 
chung aber die langfame Zunahme des öffentlichen Reich- 
thums nicht erlaubte mit Sicherheit vorauszufehen. Steuern 
auf Steuern mufsten auferlegt werden; die Zahl und Höhe 
aber der Steuern trieb naturgemäfs zum Streben, fich ihnen 
auf jede Weife zu entziehen, was denn wiederum eine ftren- 
gere, rückfichtslofere Erhebung der Steuern herausforderte. 
Dazu kam die natürliche Enttäufchung: das geträumte Ely- 
fium des einigen Italiens entfprach wenig den gehegten 
Jugenderwartungen : der Wohlftand, die Macht, das politifche 
Leben blieben befcheiden. Die Feinde der beftehenden 
Ordnung, die wenig zahlreichen, aber energifchen Republi- 
kaner und die Überali verbreiteten, wenn auch lauen Anhänger 
der Kirche, bliefen auf die glimmende Kohle der Unzu- 
friedenheit; der alte eingeborne oder doch eingewurzelte 
Lokalpatriotismus der Italiener that das Seine und fo bil- 
dete fich endlich eine mächtige Reaktion des Partikularis- 
raus, gegen die Centralifation, der Privatint ereffen gegen das 
Staatsintereffe, des alten Italiens, mit feinem Schlaf und 
feinen Träumen, feinem weltlichen Papftthum und feinem 
Mazzinismus, gegen das neue wache nüchterne profaifche 
Italien der Wirklichkeit. 

Diefe Strömung im Schoofse der Nation fand in der 
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parlamcntarifchen Coalition der KryptokathoHken, der Man- 
chefter-Männer, der offenen und verkappten Republikaner und 
der parteilofen Unzufriedenen ihren Ausdruck, Die Gelegen- 
heit durchzubrechen und das zulammen gefchmolzeae Häufldn 
der alten Mehrheit w^zufchwemmen, bot die Eifenbahn- 
frage. Der eingehende Auffatz, den wir oben über diefe 
Frage bringen, mag zeigen wie diefelbe endlanden ift: hier 
genügt uns zu erinnern, dafs die geftürzte Regierung be- 
fchloffen hatte, alle Eifenbahnen des Reiches aufzukaufen 
und durch den Staat betreiben zu laßen. Die parlamen- 
tarifche Linke, welche prinzipiell weder iiir noch gegen den 
Staatsbetrieb war, fah dafs viele und hervorragende Mit- 
glieder der Mehrheit denfelben bekämpften; und rafch ent- 
fchloffen ergriff fie deren Partei, So ward fie Mehrheit: und 
da weder die ausgefprochenen Republikaner, noch dieKrypto- 
katholiken, wcd^ die neuen Verbündeten von rechts, noch 
die vom Centrum die Regierung übernehmen konnten, fo 
wurde die eigentliche Linke berufen, ein neues Minifterium 
zu bilden. 

Ein halbes Jahr ift feitdem vergangen; aber noch ift es 
nicht möglich fich ein Urtheil zu bilden über die Richtung, 
welche die neue Regierung einfchlagen wird. Nur Eines 
fteht feft; de hat ftch als eine ftreng monarchifche beftätigt; 
und damit ift viel gewonnen; dem Mechanismus des parla- 
mentarifchen Schaukelf picls, das unfer Jahrhundert als die 
fmnreichfte und wohlthatigfte Erfindung der Staatsweisheit 
betrachtet, ifl dadurch freies Spiel gegeben; innerhalb des 
Haufes beanfprucht Niemand mehr die Regierung, der nicht 
die monarchifche Verfaffung des Landes anerkannte; was 
aufserhalb des Haufes vorgeht, auf kathoUkenkongrelfen 
od er Republikanermeetings kann nur noch in offenem Kampfe, 
nicht mehr durch ein Kammervotum feine FeindfeUgkeit 
gegen das Königreich an den Tag legen. 

Alles Andre ifl noch fo unbeftimmt wie vor fechs Mo- 
naten. Wird die Coalition vom i8. März eine dauernde 
fein? Werden Neuwahlen ausgefchrieben werden? Wird das 
Steuerfyftem des Landes, die Verwaltung, die Juftiz refor- 
mirt werden, wird die äufsere Politik, wird die Kirchen- 
politik neue Wege einfchlagen? Ja, felbfl die Eifenbahnfrage, 
welche d«r Linken den Weg zur Regierung gebahnt, 
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fcheint noch unentfchieden. Wir find weit entfernt diefer 
daraus einen Vorwurf zu machen. Im grofsen Ganzen ift 
die itaUenifche Fohtik eine nothwendige; und es verriethe 
eine geringe Kenntnifs der Lc^e, wenn man der neuen Re- 
gierung zumuthen wollte, fie foUe fleh andere Ziele ftecken, 
als eben die nothwendigen. Es handelt fich nur darum zu 
wiffen, ob frifche, junge Kräfte diefe Ziele nicht mit mehr 
Energie verfolgen werden, als die etwas ermatteten ält- 
lichen Kräfte, die fie bei Seite gefchoben. Italien kann keine 
grofse äufsere Politik treiben: auf Jahre hinaus kann es nur 
eine Verhaltungsregel haben und die ift fich ferne vom Sturme 
zu halten; die Frage ift nur, ob diefe Haltung mit oder 
ohne Würde beobachtet wird: der gemäfsigten Partei ift 
oft der Vorwurf gemacht worden, dafs fie durch allzu- 
leifes Auftreten gefündigt; es ift zu hoifen, dafs die radikale 
Partei nicht allzulaut fprechen wird: fie würde es bereuen, 
wenn fie fich in die Lage verfetzte, ihre Worte mit 
Thaten unterftiitzen zu muffen. In den Beziehungen zur 
Kirche hat fie fchon eine ähnliche Erfahrung gemacht: das 
Verbot aller öffentlichen Prozeffionen ift als ein undurchführ- 
bares faft überall übertreten worden und fchon nur noch ein 
Buchftabe, Befferes Gelingen wird das Einfchreiten gegen 
die mifsbräuchliche und ungefetzliche Wiederherftellung der 
Klöfter haben; denn hier fteht die Mehrzahl der Nation 
hinter der Regierung, und auch das vorige Minifterium — 
ich fage nicht der vorige Cultusminifter — hätte über kurz 
oder lang einfchreiten muffen. Die grofse Mehrheit der 
Nation ift eben laukatholifch, will in ihren kirchlichen Ge- 
wohnheiten nicht geftört fein, verlangt aber auch, dafs man 
fie mit religiöfem Fanatismus verfchone; dasProfelytenmachen 
ift ihr in der Seele zuwider: das Talleyrand'fche Wort über 
den unbequemen „Eifer" ift ihr, wenigftens in religiöfen 
Dingen, aus der Seele gefprochen. Bei diefer Stimmung 
kann keine Regierung — fie müfste denn eine abfolute 
fein — Syllabuspolitik oder Culturkampf treiben. Die eifrigen 
Katholiken, die das Land zählt, find nur eine Minderheit, 
wichtig als Appoint bei einer parlamentarifchen Coalition, 
oder einer nationalen Bewegung: allein find fie machtlos. 

Auch in der Verwaltung wird die neue Regierung bald 
auf die Wege der alten getrieben werden: in Italien ift die 
Staatsidee d.h. die Idee von der Ueberlegenheit der allgemeinen 
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InterelTen über die befonderen, nodi (o ohnaädctig, dai% 
wer nur immer an die Spitze des Staates tritt, Sofort tönen 
perfönlidien Vortheil dab« findet diefen Zu krliüügen. Er 
ündet aber nur dem Beaaitenftand, der den Staat nnd feine 
InterelTen wtridich vertritt: fo mufs er ihn ftützen, kräftigen 
am (ich auf ihn ftütscn zu können, von ihm Kraft zu er- 
halten. Alles Uebrige ßützt nicht in ItaÜes: dUe frden 
Mächte find noch zu fchwach, zu wenig entwickdt, die Kirdie 
zu mäabtig um fich ohne Gefahr auf fie zu verlaifen. Auch 
jetzt, wo eine gegen den Staat gerichtete Strömung neue 
Männer ans Ruder gebracht hat, muffen diefe neuen Männer 
die Sache des Staates ergreifen: Selbftverwaltung in Italien 
wäre der nationale Ruin des italienifchen Staates, wie der finan- 
zielle Ruin der Provinzen und Municipicn. Die neuen Minifter 
find zu gute Patrioten um nicht zu fühlen — felbft wenn 
fie fich nicht Rechcnfchaft davon abgeben — dafs die italie- 
nifche Einheit noch nicht robuft genug ift um durch die 
fogenannte Selbftverwaltung dem Particularismus Thür und 
Thor zu öffnen. Möchten fie doch dagegen Verfäumtes nach- 
holen und den Beamtenftand heben, indem fie ihn vermin- 
derten, den Zugang dazu erfchwerten, von hoher Rldung 
abhängig machten, den fchweren LKenft beffer zu belohnen 
fuchten, vor Allem männlich für die Beamten einlländea 
vor dem Parlament, wenn fie im Staatsintereffe gehandelt, 
rückfichtslos fie preifsgäben, wenn fie im eigenen Ihtereffe oder 
mit Uebertretung der Rechte Anderer gehandelt: das foU 
nicht immer gefchehen fein. 

Die italienifche Judiz wie die italienifche Finanzver- 
waltung bedarf einer tiefgehenden Reform , welche mit der 
AbfchafTung der Gefchwomengerichte und der Einkommen- 
fteuer zu beginnen hätte. Beides iü unmöglich, einer ge- 
mäfiigten, fowohl als einer radikalen Regierung. Einilwetlen 
erlaubt der Ruhepunkt, auf dem man angekommen, dem 
neuen Minifterium zu thun was auch das vorhergehende theils 
zu thun begonnen, theils wohl gethan hätte, wenn man ihm 
die Ruhe dazu gelaflen, oder es felbft die nöth^e Ent- 
fchliefsung dazu gehabt hätte: die Inangriffnahme der koft- 
fpieligen und langwierigen Peräquation der Grundfteuer, die 
Befchränkung der lokalen Steuern, die genauere und billigere 
Erhebung der Mahlfteuer, fowie Reformen der gerichtlichen 
Prozedur zu dem Zwecke der Befchleunigung der Criminal- 
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wie Civäproceffe. — Es ift Grund zu hoffen, dafs die cbenfo 
wichtigs, von Bonghi b^onnene Reform des Untemchts- 
wefena, vornehmlich des Gymnafialunteirichts, von feinem 
Nachfolger in demfetben Geifte, w«nn auch vielleicht nicht 
mit derfelben Energie for^efetzt werde. Einen gröfseren 
Dienft könnte Herr Coppino dem Lande nicht erweifen. 

Anders f^ehts mit den politifchen Reformen, Ift es mit 
ihnen immer und überall ein gefahrliches Spiel, fo könnte 
es in Italien geradezu verhängnifsvoU werden. Niemand ver- 
langt darnach. Weder das beftehende Wahlgefetz, das den 
niederflen Mittelftand zur Urne herbeiläfst, noch die Zu- 
fammenfetzung des Oberhauses, noch ein Minifterverant- 
wortlichkeitsgefetz, noch die Unverträglichkeitserklärung des 
Deputirtenmandats und eines Staatsamtes, und was der 
Vorfchläge mehr aufgetaucht ift, find gefühlte Bedürfniffe: 
öffentliche Meinung und Preffe haben die Fragen kaum ven- 
tilirt, gefchweige dafs fie fich dafür erhitzt hätten: wozu 
alfo derlei immerhin bedenkliche Experimente wagen? Wozu 
eine künftliche Bewegung in der Nation hervorrufen? Viel- 
leicht gar das allgemeine Stimmrecht octroyiren, das den 
Feinden der jetzigen Zuftände günftiger fein dürfte als den 
Freunden? Die Gleichgültigkeit der Nation für alle Politik 
— vielleicht der Ueberdrufs daran — ift gröfser, als man 
fich in der etwas eingefchloffenen Atmosphäre von Monteci- 
torio einbildet. Der Ge^enfatz zwifchen dem /laj/s legal und 
dem wirklichen Lande ift zwar nicht fo fchroff als unter 
Louis Philipp in Frankreich; dafür geht das Wahlgefetz zu 
tief; aber der Zufammenhang ift immerhin locker genügt die 
Nation nimmt wenig Theil an den Kämpfen des Parlamentes: 
ihr ift's um fchnellere und wohlfeilere Rechtspflege, um 
Minderung der Abgaben, Hebung des Verkehrs, um Eifen- 
bahnen, Strafsen u. f. w., nicht um eine Wahlreform oder 
ein neues Prefsgefetz zu thun; und es ift gefährlich, fie mit 
Politik abfpeifen zu wollen, wenn fie nach guter Verwaltung 
verlangt. Die nächfte Zukunft wird zeigen, ob die zur 
Regierung gelangte Partei diefe Gefahr in ihrem ganzen 
Umfang zu würdigen weifs oder nicht; ob fie einfieht, dafs 
fie fich auf dem Felde der Verwaltungs-, Finanz-, Juftiz- und 
Unterrichtsreformen zu halten hat, d, h, einfach das Werk 
ihrer Vorgänger mit frifcherer Kraft fortfetzen mufs, wenn 
fie dauern und dem Lande dauernde Dienfte leiften will. 
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Wohl raufa fie fich des Spottes gewärtigen: weder 
und wieder wird man ihr den franzöflrchen Refrain fingen, 
dafs es nicht die Mühe lohne die Regierung zu wechseln, 
wenn fie dasfelbe thue wie die frühere, wieder und wieder 
wird man ihr fagen wie der witzige „Pasquino", Nichts fei 
geändert, „man mahle nur jetzt mit der Linken". Ein 
wichtiger Punkt ift doch erreicht durch die Krife vom 
März: ein Minifterwechfel hat nichts Beunruhigendes mehr, 
er ift möglich ohne einen Umfturz der beftehenden Ver- 
faffung. Die Gefchichte Frankreich's unter Louis Philipp lehrt, 
wohin es führt wenn alle Regierungswechsel fich innerhalb 
des Perfonals einer Partei und ihrer Schattirungen bewegt, 
von Mol^ zu Thiers, von Thiers zu Guizot und wieder von 
Guizot zu Molö übergeht, während die Oppofition als regie- 
rungsunfähig unthätig gegenüber fitzt, bis ihr die Geduld 
ausgeht und fie die aufserparlamentarifchen Mächte zu Hülfe 
ruft. Die julidynaftie ift darüber zu Grunde gegangen. Die 
kurze Regierung der italienifchen, des Republikanismus ver- 
dächtigen Oppofition hat diefe Befürchtung zerftreut Es 
hängt von ihr ab, ihre ftarke Stellung noch flärker zu machen, 
indem fie fich durch allgemeine Wahlen an die Nation 
wendet. Kur die naiven Ignoranten der Bedingungen alles 
politifchen Lebens werden ihr ein Verbrechen daraus machen, 
wenn fie den ihr zu Gebote ftehenden Einflufs benutzt um 
die Wahlen zu ihren Gunften zu lenken und fich womöglich 
der compromittirenden Verbündeten zu entledigen fucht, die 
ihr am 18. März zum Sieg verholfen. Die natürliche Strömung 
der Volksmeinung ift gemeiniglich einer neuen Regierung gün- 
ftig und CS ift nicht unmöglich, dafs die Wahlen eine homogene 
Mehrheit der Linken in's Haus fchicken; jedenfalls wird eine 
homogene Rechte, wenn auch in der Minderheit, aus der 
Wahlurne hervorgehen; die Reconstruction der ehemaligen 
Rechten unter Sella's Führung und mit Aufgeben aller un- 
ficheren Freunde ift fchon eine Thatfache: und fie ift nicht 
minder bedeutsam als die Neubildung einer regierungsfähigen, 
monarchifchen Linken, welche fich durch eigene Kraft ohne 
die Hülfe von Mittelparteien oder Diffidenten der Grüner 
am Ruder zu halten weifs. Die parlamentarifche Regierung 
ift ohne Parteien nicht denkbar; die Mittelparteien und Diffi- 
denten aber fuid der Tod der Parteien, 

Im September 1876. K. H. 
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Anhang. 

Vom italienifchen Büchermarkt 



I. Carlo Matteucci e I'Italia del suo tempo di Nicomede 
Bianchi, Roma, Torino, Firenze, Fratelli Bocca. XI u. 
595 SS. . 
Die moderne italienifche Literatur ift nicht iibetretch an guten Biographien. 
Und doch fehlt es wahrlich weder an PeiFönlichkeiten, die berondeier Lebens- 
hefchreibungeD wUidig wären, noch mangelt es unter dem italienifchen Volke 
an InterefTe für derartige Werke. Denn ein grofser Theil des in Italien fall 
unerhörten Erfolges, welchen die Ricordi von Maffimo d'Azeglio gehabt haben, 
beruht doch wohl unzweifelhaft auf der Theilnahme, welche das italienifche 
Publikum den peifönlichen Gefchicken diefes ausgezeichneten und liebens- 
würdigen Staatsmanns und KUnlllers entg^enbringt. Um fo mehr ireut es 
uns, die Lebensbefchreibung eines Marmes zur Anzeige bringen zu können, 
welche nach den verfchiedenften Richtungen hin als bemerkenswerth erfcheint. 
Denn das Buch, welches Herr Archivdireclor N, Bianchi über das Leben und 
Wirken feines Freundes Carlo Matteucci, unter Mitwirkung von delTen vorttefT- 
licher Gemahlin, hat erfcheinen lalTen, fchfldert nicht nur eicen an Charakter 
und geilligen Fähigkeiten ausgezeichneten Patrioten und Gelehrten, fondem 
verbindet mit diefer Schilderung auch eine DarClellung der grofsen Umgebun- 
gen, in welchen fich diefes Leben bewegt hat, die für unfere gefchichUiche 
Eikenntnifs die werthvoUften Auffchlüffe bietet. Alle, welche die Lebensge- 
fchtchte diefes begabten Fhyfikers aulmerkfam verfolgen, der heute um <^ 
LöfuDg verwickelter phyfiologifcher Probleme bemüht, morgen über die wichtig- 
ften National-Angelegeidieiten mit den hcrvom^endfteD Perfönlichkeiten feiner 
Zeit verhandelt, werden den eigenthümlichen Reiz lebhaft empfinden den gat 
gefchrietiene Biographieen aasül>en, der namentlich im gefchickten Verweben 
des Allgemeinen mit dem Befonderen im Leben ihres Helden befteht Wir 
können daher auch nicht in den Tadel einflimmen der von mancher Seite 
Bianchi getrotlen hat: er habe Dinge in den Bereich feines Gegenltandes 
hinein gezogen die demfelben fem lagen. Allerdings giebt er z. B. eine 
ausführliche, und zwar die erfle vollkommen actenmafsige Gefchichte der be- 
rüchtigten Septemberconvention, mit der Matteucci äufserlich lehr wenig zu 
thun gehabt haL Wenn nun aber Bianchi in der Lage war z. B. die intimflen 
Briefe des Doctor Conneau miCzutheilen, aus denen die perionlichen Anflehten, 
welche Napoleon III, über die Löfung der kirchendaatlichen Trage gehegt hat, 
wie nirgends anders klar ans Licht treten, fo konnte eine Erörterung der Italien 
noch dazu fo nah berührenden kirchenpolitifchen Angelegenheiten nicht gut 
vermieden werden. Hatte Bianchi diefe Seite der Thätigknit Mattencci'a weni- 
ger ausführlich hervorgehoben, fo würde er unfr^r Mdnung nach gerade das 
Eigenthümlichlle feines Helden nicht in der richtigen Weife feinen Lefern zum 
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VerilSadnifs gebracht hAben, da d^elbe in der Ubenuu feltnen Verbindong 
einer fcboifea naturwifTenfchoftlicken Beobachtungsgabe mit einem fieien grotsen 
Blicke für die nationaleii und Idrchlicben Bewegungen und BedOifnilTe Stmti 
Zeil und befondera feine» Volkes befteht, E» haben ficb zwar wohl mmclx 
exBcte Naturforfclier in unfeni Tagen in die politifchen Händel eingeh^en; 
aber man wird im Allgemeinen nicht Tagen können, dals diefelbcn hierbei eine 
befonders glUckliche Rolle gefpielt hätten. Der Radikalismus, der den meüUn 
von ihnen anhaftet, macht fie alldn fchon zu einer praktifchen Behandlung 
von StaatsaDgelegenheilen untauglich. Im Gegenlatz zu ihnen finden wir bei 
Matteucci ein (eines und ficheres Verlländnifs fUr die hidoiifch gegebene Sache 
□nd die allgemeinen BedüifnifTe des Staats und der Gefellfch^. Da et ein 
Sohn des Kirchendaats (geb. zu Forli in der Romagna am lo. Juni iSll) war, 
und bekanntlich kaum in einem andern Theile der civilifirten Welt der Haft 
und die Verhitlemng unter den gebildeten KlalTen der GcfeUCchafl fo ver- 
breitet war als in den ehemaligen Staaten des heiligen Vaters; fo wird man 
es an Matteucci liefondeis bewundem dürfen, dafs er fich in diefer Beziehung 
eine weniger gereizte vorurtheilsfreiere Ajifchauung der kirchlichen VerhiÜtniÜe 
und ihrer Träger bewahrt hat. Denn von Ihr aus war ihm fein perionlicher 
und brieflicher Verkehr mil den höchften Würdenträgern der Kirche und feine 
Einwirkung auf die römitche Frage allein möglich. Schon aus dem einzigen 
Grunde, dafs uns in dem Buch Bianchi's an einem Beifpiele gezeigt wird, wie 
ein wilfenfchaftlich hochgebildeter, italienifcher Gelehrter iich der Schwieiig- 
knt der kirchmpolitifchen Fragen für Italien und der Nothwendigkeit, die- 
felben zn regeln, vollkommen bewufst ift, dürfte unfer Werk deutfchen Lefera 
auf Würmlle zu empfehlen fein. Und das um fo mehr, als die fittlich religiöfe 
Wärme, welche aus einer ganzen Anzahl der in ihm mitgetheilten Briefe des 
beidhmten PhTflkers fpricht, viele Lefer nur angenehm berühren kann. 

O. H. 

2, Daniele Manin e Venezia — Nairazionc dcl Professorc 
Alberto Errera — Firenze, successori Le Moonier 1875- 

Wie der Titel diefes Werkes andeutet, nimmt fich dw VerfaiTer deffelhen 
eher vor durch feine Schrift den Antheil zu zeigen den der grofse Patriot an 
den denkwürdigen EreigniiTen hatte, welche fich in Venedig vom 22. März 1S4S 
bis zum 34. Auguil 1S49 abfpielten, als deffen Leben zu fchreiben. Diefem 
Vorfatze, nur die politifche Tliiitigkeit Manins zn berühren getreu, widmet er 
fafl den ganzen Band der genauen, ausführlichen Darfteilung der Thatiachen 
von der Verkündigung der Republik bis zu deren Fall, da fich ja auch da» 
politifche Leben Manins voraugsweife in jenem kurzen aber gloncichen Zeit- 
räume entfaltete und bewegte. Damit aber die Gefchichte Manins fowohl als 
feiner Vaterftadt nicht auifer altfm Zufammenhang mit dem Vorangegangenen 
bleibe, fügt er eine kleine aber umfafTende Einleitung hinzu, welche die That- 
iachen erklärt und die Bewe^rttnde angiebt, welche das venetianifche Volk 
dazu beftimmten Manin einftimmig zum Präfidenten jener Republik aaszunifea 
die er erfl Ts^s znvor prociamirt hatte. ■ 

Das Werk befteht aus zwölf Capiteln, von denen elf die politifchen Wech- 
felfSUe jenes Dramas deffen Held eben Manin war ausfchliefslich behandeln, 
das zwölfte aber die Hauptereignitfe in Manin's I^ben vom Tage feiner Ver- 
bannung an bis zu dem feines Todes enthält. Darauf folgt ein kurzer Schlafs 
mit der Beurtheilung der hiflorifchen ßegelienheiten und des groifen Mannes, 
der dabei die Hauptrolle fpielte, und der Band endigt mit einer Sammlang 
inedirter Urkunden von grolser gefchichtlicher Bedeutung. 

Diefe Arbeit des ProfelTor Errera ift fehr gut durchgeführt; die politifche 
Geflalt Manin's zeigt fich uns darin in ihrem vollen, wahren hiftorifchen Lichte, 
wir können fogar fagen, dafs wir faft zu Zeugen feines täglichen Lebens wäh- 
rend der Periode der venetianifchen Revolution werden. Dafs der Verfaffet 
feinen Gegenftand auf das Gründlichfte ftudirt hat, beweifen die Änfserft werth- 
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vollen Documente am Schlafs des Buches, fowle die zahlreichen Anmerkungen 
die, wenn fie nicht felbft irgend eine Urkunde bringen, (lets auf Quellen hln- 
weifen, wo man fich die Beweife des Eizfthlten felbft verTcliaSen kann. Viel- 
leicht wären dem VeHklTei einige Wiederholungen und zuweilen ein wenig Nach- 
lifTiekeit im Beobachten <Wi ftreng chronologifchen Fol^e mit Recht vona- 
wei&; doch liegt diefer Fehler, wenn es übabanpt einer ift, m dei Nabir 
einer folchen Arbeit. Hier fand Cch der SchliftAeller g^enilber einet com* 
pUcirten hi(lori(chen Eifcbeinung, und Iah ficb genöthigt, von Zeit zu Zeit 
zu einer Theilung zu greifen, die ihm nicht erlaubte, der gouiuen Zeit- 
folge Rechnung zu tragen, ja ibn fogar zwang, diefelbe bei der Wiederaufnahme 
der regelmiifsigen EnShlnng zu wiederholen. Die zablrrichen Schwierigkeiten 
hat Prof. Errera febr verdienltiich zu befeitigen gewufsl. Vor allem die aller- 
gröfste, die in feiner eignen Nationalität und in der Natur feines Gegenllandes 
beftand. Als Italiener und gar als Venetianer hätte er leicht unwillkührlich 
in den panegyrifchen Ton verfallen und fich verlocken lafTen können, dem 
gröfsten unter feinen modemen Mitbürgern und der glänzendften Periode föner 
Vaterfladi Lobreden zu fpenden. Allein er hat ficb nicht verleiten lalTen, die 
ObjektivilKt der Begebenheiten durch unzeitgemäfse Apologien zn trüben, was 
in unferen Augen nicht zu den geringften der Vorzöge leiner Arbeil gehört. 
Er hat wohl gewnfst, dafs die fchlichte Erzählung genügen würde. Beide zn 
verhenlichen. Sogar im Anhang, wo der Anlor allein perfdnlich auftritt, bleibt 
er leidenfchaftslos und aufrichtig. In Manin lieht er nicht fowohl das grolse 
Genie als den grofsen Mann, der, von der Natur mit den bellen E^enfchaften 
des venetianifchen Volkes ausgellattet, (ich zum Dolmetfcher feiner BedUrfnilTe 
wie zum Verfechter feiner Rechte zn machen gewufst hat. 

A, S. 

3. II Piemonte nel 1850—51—52. Lettere dj Vmcemso 
Gioberti e Giorgio Paliavicino per cura di B. E. Mrtineri. 
I vol. Milano Rechiedei 1875. 

■Manchen wird diefes Untemehroen (die Herausgabe meines Biiefwechfels 
mit Gioberti) unzeitgemäfs und unrathfam eifcheinen; ich aber glaube das 
Recht ED haben wie jeder Gefchichtsfchreiber, politifche Männer die nicht mehr 
am Leben find und iogfli die noch lebenden zu beurtheilen, wenn mdn Ge- 
wiCTeo mir fogt, dafs diefelben gefährlich und oder werden kitnneni. So fcbreibt 
Paliavicino in der Vorrede zu den hundert und elf Briefen, welche obiges Buch 
bilden, deren Herausgabe er Herrn Baccio Emanuele Maineri anvertranle, von 
denen aber die Gefchichte wenig Vortheil und der Verfafler des ^Prinuito* 
und des » Gauita Moäemii' noch weniger Ruhm ernten, und durch welche der 
Name feines vertrauten Freundes, wie der des .gelehrten, fcharfen, fleifsigen 
Schriftflellers der ihm als •Cireneo» dient, gar nichts gewhmen werden. In 
diefer Sammlung beünden fich in der That neben Briefen, worin von Unwohl- 
fein in Folge des Bandwurms, von Hexenfchufs und Zahnfchmerzen die Rede 
ift, auch noch mehrere andere, deren Sinn ^nzlich unlösbar wird vermöge ge- 
wilTer züchtigen Reticenzen, welche von Zeil zu Zeit vorkommen, und eine 
giofse Anzahl, woraus man fehen kann zu wieviel Klrinlichkeit und Armfelig- 
kät des Griftes und Herzens Partheigeifl, Aei);er und ungrofsmUthiger Groll 
fuhren können. Wenn die Gefchichte mit folchen Materialien angebaut wer- 
den follte, fo könnte man manchen Namen den fie in ihre Sriten eingetragen 
hat ausmerzen, und es würden fchliefslich nur die AidUfter der Verläumdungen 
von ungerechtem Tadel frei und unbedeckt bleiben. Neue Thatiochen, felUl 
Anecdoten, finden wir keine; wohl aber individaelle Uriheile. 

Was kann es uns angehen wenn Gioberti fchreibt: •Cavour iß immer noch 
municipal wie frühen (Brief loi. S. 325] und weim Paliavicino in einer Note 
hinzufetzt (S. 330}; »So lagte Gioberti: Heute lagen lud wiederholen die Mäfsi- 
gen: Cavonr hat Italien gefchaffen . . . armes menfchliches UrtbeilN 
Armes menfchliches Urtheil riefen auch wir, als wir im 17. Brief folgende Worte 
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Paltivtdito's lafen; (Wir aber kennen den Cavonr; heute weifi und morgen 
fchwarx je nach den Umftänden«, und wieder im iii. Brief diefe von Gio- 
beni iDie Wahrheit ifl, dafs die elaflifche Nullität des Asellus (I^Aieglio) in 
England und Frankreich bekannt zu vmA^n anflingt« . . . 

Wir fchliefsen mit dem Wunfche, dafs uns nicht das Schickfal des armen 
•Cireneoi befalle, den Fallavicioo lobt, weil er idie Uebeneugungen feines Ge- 
wiffens und die Würde feines Charakters zu bewahren gewasst habe.« 

B. A. G. 

4. La Critica Moderna di G. Trezza. Fiienze, SnccessoriLe 
Monnier 1874. i Vol. 

Das vorliegende Buch i(l wiederum ein erfreulicher Beweis dafür, dafs 
man in Italien in neuerer Zeit bemilht ifl, auf wilTenfchaftlichem Gebiete die 
Verfänmniffe der letzten Jahraehnle nachzuholen. Der Verfaffer deffelben fleht 
mit feiner vielfeitigEn Gelehrfamkeit nicht nur durchaus auf der Höhe der 
modernen Forfchung, fondem ei fucht auch noch einen Schritt weiter vorzu- 
geben, indem er die RefulCate der verfchiedenen WliTenfchaften, die auf das 
geiflige Leben der Menfchheit Bezug haben, zufammen fafsC, um auf diefe 
Weife ein getreues Bild zu erhalten von dem geilligen Zufland, in dem fich 
unfere Generalion befindet. Indem er das Einfl mit dem Jetzt veigldcht, die 
primitivlle Stufe des menfchlichen Geifles feiner vollkornnmeren Entwicklung 
g^enüberftcllt , fucht er uns die Umwandltuig vor Augen lu fuhren, die der 
menfchliche Intellekt im Laufe der Jahrtanfende erfahren bat. Der nächfte 
Nutzen, den fich der Verfaffer von feinem Werk verfpricht, ift der, dafs es 
anregend and fördernd auf das geiflige Leben in Italien wirken möge: ider 
Mangel an wifTenfchafllichem Gehalte«, fagt er in der Vorrede, lift Schuld 
daran, dafs lieh bei uns die blofse Rhetorik fo breit macht, die entweder von 
philofophifchen Gemunplätzen flrotzti oder fich in romantifchen Dufel verliert 
oder mit alterswelken Redeblumen verbrämt ifl. Hier helfen keine Sylli^s- 
men, fondem die einzige wirkfame Arznei ifl eine kritifche Erziehung, an 
welche fich die Italiener gewöhnen milflen, wenn fie nicht jeglichen Aotihcil» 
an dem modernen Leben verlnftig gehen Tollen.« 

Dem Inhalte und der Tendenz nach, ift das Werk alfo ein rein philofophi- 
fches, welches jedoch den philofophifchen Fortfehritt in einer der fpeculativen 
Methode entgegengefetzten Richtung fucht. .Wahrend in Deutfcbland die meta- 
phyfifchen Studien nur lau betrieben werden und unter den Lebenden kaum 
ein l)edeutender Apoftel der transcendentalen I-ehren zu nennen wäre, hat fich 
in Italien und Frankreich eine Gegenftrömung gebildet, welche darauf hinaas 
zielt, der philofophifchen Deduktion eine konkretere Form zn verleihen, indem die- 
felbe nur an der Iland der wifTenfchaftlichen Forfchung, der pofitiven Erkennt- 
nifs alfo vorgenommen werden foU. Der &anzüfifche Denker Auguft Comte 
wurde Gründer der poliliviflifchen Schule, die in Italien zablrdche Anhänger 
belitzt-, auch unfer VerfalTer fcheint zu denfelben in gehören. In dem Kapitel 
über die neue Methode fagt er; 

•Eine Methode, die von dem Gedanken ausgeht um zu den Dingen zu 
gelangen, ift eine falfche und ohnmächtige Methode. Sie ift falfch, weil fie 
fich mit der hillorifcben Genefis des Realen im Widerfpnich tieündet, indem 
fie das Reale als einen Reflex des Gedankens anfieht, während doch der Ge- 
danke felbfl nur ein Phänomen der Gefchichte ifl und es nicht möglich wäre, 
denfelben aaCserhalb der Gefchichte zn erklären; fie ifl ohnmächtig, wöl fie 
das Reale, da fie es in fich felbft nicht prodncirt, auch nicht entdecken kann. 
Das was an dem Gedanken real ift, rührt nur aus der hiftorifchen Evolution 
her. Ihr mögt eure Gedanken, foviel Ihr wollt, fyllogiriren, Ihr werdet nie- 
mals ans ihnen ein wifTenfchainiiches Gefelz des Realen herauspreJTen. Die 
WifTenfchafl entdeckt das Reale, weil fie es nachdenkt, aber fie kann es nur 
nachdenken, wenn lie es fo reproduzirt, wie es ift.« Und an anderer Stelle 
deffelben Kapitels lefen wir: 
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•Hieraas folgt, dafs die fpekuladve Methode dne wideiüncige ift, denn 
(ie fetzt einen der Gefchichte vorausgebenden Organismus des menfcUichen 
Geifles voraus und verwandelt in ebenfo viele (labile und mit dem Menfchen 
gleichzeitig geCchaffene Specien jene idenlen Formen, v«Jche fich erft als eine 
Erfahrung vieler Jahrhunderte und vieler Gehirne den Organen mitgetheilt 
biüien. Eine folche Methode, die nichts erzielt, die nichts etkISrt, die fich 
felbil nicht einmal kennt, weil fie fich auf «ne fsilfche Vorftdiung der phyfio- 
logirchen WiiUichkeit gründet, mllflen wir hei Seite werfen, wie ein altes In- 
ftrument, welches nur wirre Tone und Milslaute von fich giebLi 

Der Pofitivismus hat übrigens fiir Italien das grofse Verdienft, dafs er mit 
wirkbmen Waffen den verderblichen Einflufs jener philofophifchen Schulen be- 
kämpft, die (ich an einen Harren Dogmatismus anklammern und auf diefe Weife 
den Fortfchritt und die Civilifation gefiilirden. 



5. Roma cel Mille. Poema drammatico di G. G. Zam- 
boni. In IX paiti. con note storiche. Firenze, SuccelTori Le 
Monnier 1875. 

Das Buch welches wir vor uns haben, ift das Refultat fieilsigfler Studien, 
die Versification ift ftets vortrefflich, oft fogar anmulhig. Der VerfelTer offen- 
bart fich darin nicht allein als verdienftvoller Dichter, fondem auch als vor- 
Eüglicher Hiftoriker, von einem wahrhaft ftaunenswerthen Reicbtbum an liteia- 
fchen und wiffenfchaftlichen Studien. Obgleich von beträchtlicher Länge ermüdet 
das Stück den Lefer nie nnd die Fülle intereffanler, Hftorifcher Anmerkungen, 
nener Urtheile und philo fophifcher Betrachtungen Über die Begebenheiten, welche 
das Gewebe des Dramas bilden, halten mit der ungewöhnlichen Fantalie und 
der Kraft des Gefllbls nnd Ausdmcks vollkommen Schritt. Kann man nun 
gerade den Dichter in der Wahl der dramatifchen Form nicht billigen, fo 
wird man ihm keinenfalls einen epifchen Werth abfprechen können und indem 
man darauf verzichtet diefes Drama auflühren zu fehen, es gern als einen nicht 
unwürdigen Beitrag zum Schatze der Nationallitteralur begrüfsen. 

Trotz vieler fehr in die Augen fallenden Mängel, wie zum Beifpiel einige 
zu fehr auf den EiTekt berechneten Auftritte, anderer in denen ohne beab- 
fichtigte Nachahmung ein gewiffer unverkennbarer FauHduft weht, trotz der 
luweilen gar zu lang ausgefponnenen , nicht immer gleich kräftig gehaltenen 
Monolc^G und einiger etwas harten nicht gerade wohlklingenden Verfe wie 
einiger nicht fehr poetifcben SStze — laotec Fehler, die es leicht wäre in dner 
zweiten, hoffentlich bald zu erwartenden, Aufl^e zu verbeffem — ; ungeachtet 
der fielierhaften Aufregung, welche dem ganzen Werke innewohnt, die Ein- 
hildungskruft des Dichters erhitzt, und feine Feder gewalt&m anfpomt, unge- 
achtet der vorgefafaten Abneigung gegen Pricfterfchaft nnd Papfttbum durch . 
welche er fich oft lu heftigen Ungerechtigkeiten verleiten lilfst, und fdne Ge- 
fQlile wie Ausdrücke eher eine FHrbui^ von wildem Hafs als von ghihellini- 
fcher, grofsherziger Entrüftung gewinnen, — beilttufig getagt ein Fehler der 
weit fchwieriger zu vcrbeffem fein wird als die obigen — dem Allen unge- 
achtet, kann der Veriäffer ficher fein in dem Bewufstfein, dafs diefes Buch ihm 
zum Ruhme gereichen wird , und die Menge der Schriften, welche zur Zeit 
nnfer armes Italien überfchwemmen, ja zu ertranken drohen, lange Überleben wird. 

Was den Plan des Dramas betrifft, (□ können wir hier leider weniger Lob 
fpenden. Gewifs hat Zamboni Recht die (Ircilbare Literatur aufrecht erhalten 
zu woUen, damit wir nicht wieder in akademifche Kleinkrämerei, oder die duft- 
lofen Blumen des rhetorifchen Bombafls verfeilen. Eine Literatur aber welche 
™m Jahre Taufend zurückkehrt, um in den Ereigniffen jener poetifcben fan- 
tafierächen Zeit nach Be^eiiterung für die Gegenwart und Bildniffen und Ge- 
'^ten iUr die Zukunft zu üfcben, fcheint uns nicht zu verdienen eine nrritbare 
genannt zu werden. 

Was kann uns wohl die, wenn auch meiiterhafte Schilderung der Dienft- 
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fertigkeit der PSpIle, der Verworfenheit der Gdftlichköt, der heldenmatbieen 
Vergeltungen, des TyrtuineohalTes »der des Uebeimulhs fremder Unterdrücker 
heute frommen i Eine folcbe Literatur gehäit der Veisangenlieit an, nicht der 
Zukunft, gefchweige denii der Gegenwart; fie ilt die Mythol<^e it^ienifchor 
Gefchicite, und ihn: Zeit ift, Gott fei Dank, Tür immar yorbei, wie das Be- 
därfiiifo lU ihr Zaöucht vi nehmen. Dicfer Vorwurf beiieht fich jedoch weni- 
ger anf den Werth de9 Zamboni'fchen Gedicht» als auf feine Zeilgemäfsheit. 
Denn in literarifcher Beziehung kann es als ein Meifterwerk betrachtet werden, 
das als one bleibende Zierde unferei Literatar anerkannt wäre, wenn es dreifsig 
Jahre frflher eifchienen wire. 

D. S. 

6. Catullo e Lesbia. Studi di Mario Rapisaräi. Firenze, 
Succeflbri Le Monnier. 1875, 8", 321 Seiten. 

wir Deutfchen haben bisher io Bezug auf die Alterthumswinenfchan in 
einer fchlimmen Täufchung gelebL Wir hielten die Leiltungen der Meifter wie 
Fr. Aug. Wolf, G. Hermann, Niebuhr, Otfr. MUUer, Welcker, Bekker, Böckh, 
Lachmann, O. Jahn und Haupt, um nur die verJlorbenen zu nennen, für vor- 
trefflich, und glaubten auf dem rechten Wege zu fein, wenn wir ihnen nach 
Kräften nachzufolgen fachten. 

Sehen wir doch, wie andre Nationen, wie Italien, Frankreich, England und 
Rufsland fich der geaanoten deutfchen Leilhingen neidlos freut, und wie die 
aulserdeutfchen Philologen gern und dankbar von unferm Wollen und Voll- 
bringen Anregung zu eigner Thäligkeit gewinnen. 

Herr Rapisardi hat uns diefe lUufionen unerbittlich zerilort Er fchont 
uns nicht. In die Wunden die er unfrer Eigenliebe fchlagt, gieEst er noch die 
Lauge fdnes Spottes, der, es ift wahr, nicht eben fein ifl und den wir auch 
ohne von ihm verletzt zu (ein nach reiflicher Erwägung kaum anders als an- 
gezogen nermen köimten. Doch das ill Nehenfache, ift Folge eines Mangds 
an Bildung, fiir den viellücht Herr Rapisardi nicht allein die Verantwortung 
trägt In der Sache felbft mufs er wohl Recht haben. Denn der Ton in dem 
er redet Ift fo luverfichtlich wie ihn fonft nur die Wahrheit zu haben pBegt, 
Wenigjftens kann er Recht haben, 

Uer Kaum ertaubt mir nicht ^e Probe des forürlen und gefchmacklofen 
Stils zu geben in dem die Vorrede gefchrieben iH. Diefelbe enthült nämlich 
das wifTenTchaftliche Glaubensbekenutnifs des Autors, und eine unzwddeuüge 
Kri^serklarung gegen die deutfchen Gelehrten und gegen die, welche er 5. 69 
scimmie ilsJiane (nämlich der dottori tedeschi) nennL Die Deutlcben find ihm 
Träger jener dürren geiltlofen Gelebrfamkeit, welche den Wald vor Citaten, Va- 
rianten und Konjekturen nicht in fehen vennag. Ein Leichtes wäre ihm ge- 
wefen, feinem Buche durch derlei überflüffiges Beiwerk allgemeinen Bdfall zu 
erwerben, meint Herr Rapisardi. So leicht wie er es fich vorfteUt, ana doch 
wohl nicht. Trotz feiner Verachtung nämlich, die er gegen dergleichen Dii^e 
zur Schau trägt, hat er fich doch hier und da nicht vertuen wollen, in kurzen 
Proben zu zeigen, was auch er da zu leiften vermöchte. S.' 53 i~ B. giebt er 
etliche Etymolc^en: femina von femur, uxor von utor, mas von Mars, vir von 
vis; auf S. 347 logt er; gannire h proprio de! cani, quasi canire, und auf S. 
274: vitula non gii da vitulus, ma — da vita, piutlosto da vilulor! Herr Ra- 
pisardi vergleicht die nach t^i und radici brfchenden Etyniologeo mit jenen 
nützlichen Hausthieren, welche Trüffeln fuchen. Das el^;ante Bild pafst 
bei ihm nur zur Hälfte, indem diefe feine Etymologien an alles Andre eher er- 
innem, als an die aller Achtung werthe Trüffel. 

Der Verfaifer bekennt feine Mifsachtui^ gegen quistioni di prosodie, und 
das ift eine von den wenigen kategorifchen Behauptungen fdnes Buches, bei 
denen er den Beweis nicht fchuldig bleibt. In dem berühmten zweiten Gedicht 
fagt CaluU: Cum desideriu mco nitenti 

Carnm nescio quid llbet iocari 
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was Heyre reiiend Oberfetil; 

Wenn mein goldoes Holdchen fo geUunl ift 

Was AnnuiChigEs, wie fie liebt, zu rpielen, 
Rapisardi, der Uta'igens die HeyleTcbe Ueberfetiuug oatOriich nicht kennt, be- 
lehrt uns, dafs das nitenti hier nicht von tiiteo fondem von nitor herlomirat, 
und lagt, dafs dadurch ddb vera belteiza dem Dichter wiedergcKeben wird. 
Die pedüitifche Profodie frölich weift fchüchleni anf das lange i in nitor bin 
und zieht es voc, Schönheiten folcher Art von Catoll fem lu halten. 

Die Abneigung des Herrn RapisarHi gegen abbreviature und citazioui, 
welche er in der Voirede bekundet, ift nicht recht verftändlich wenn man fein 
Bnch lieft. In den Rom. Nanien wenigftens twHeifsif^ er fich der fonderbarften 
AbkUnuoeen und fchreibt z. B. M. E. Lepido, C. V. Catullo u. A., etwa 
wie wir lefen F. A. Brockhaus oder T. O. Weig;el. Und citazioni? Auch Qe 
fehlen nicht, wenn (ie gleich zuweilen nnvetflündlich und unverft^ndig und. 
So fehe ich: T. Livii, Hisl. roro; Taciti, Ann., lib. II; Celü Rodigini Antiquae 
lectiones und unzählige lihnliche, wie fie wohl in den Arbeiten des l6. und 17. 
Jahrh. vorkommen, aber ktän Mentch jetzt mehr fchreibl, da wir von der An- 
ficht ausgehen, dafs Citate nicht nur gedruckt fondarn anch nachjäcfcblagen, ge- 
funden und geprüft werden follen. Auch die kuriofe Art, mit der Herr Ra- 
pisardi deutfche Namen behandelt und lo Schwab oder lo Schwabius, il Berk 
Silling Boehrius Helbigius Junglaussenus and felhft ä Krebfki in anmuthiger 
Abwechslung fchreibt, [ei erwähnt. Denn fo unwelentlich das erfcheinen mag, 
fo vervoUftändigt es doch nnfere Anficht von der Akribie des VerfalTers fowie 
von dem Grade feiner Kenntnlfs der deutfchen Sprache und der deutfchen philo- 
logifchen Arbeiten. 

In Wahrheit, mit diefer Kenotoifs ift's nicht fonderlich beftellt. Die feine 
CharakterÜKk Catall's, welche Mommfen in der Rom, Gefchichte 35, 584 ff- 
gjebt, fcbeint Rapisarfi ebenfo unbekannt geblieben lu fein wie L. Müllers 
Ausgabe, Tenflels Rom. Literaturgefchichte, Haapt's Quaestiones Calullianae 
nebft feiner Ausgabe, BährenB' An^ecta Calulliana, und die meifterhafte Ueber- 
fetzung von Th. Heyfe. Wo Rapisardi Haupt, Mommfen und Heyfe citirt — 
wenn ich mich recht erinnere, widerfilhrt ihnen diefe Ehre nur Einmal, dankt 
er das Citat vermuthlich Schwabe's gelehrtem Buche. In diefer Veimuthnng 
bellarkt mich, was ich bo Rapisardi lefe p. 127; Senza parlare delle edizioni 
curate dal Lachmann, dell' Uachner, del Berk, del Klotz, e dello stesso Weife, 
del Pohl, del Rofsbach e d'altri pareccbi, che su per giü non si occupano 
d'altro che delle varianli, disposte sovenle in maniera da far perdere gli occhi 
e ta pazieoza di chi legge; saltando a pit pari sul libio del Lehmann 'sugli 
aggettlvi composti che occorrono in Catuilo ed in altri ppeti", non che su queUo 
del Ranke intorno all' artificiosa ' composizione dei carmi del nostro poeta, lutla 
robetta da scuola elc Hat Herr Rapisardi diefe Schrifen wirklich geleCen? 
Meint er mit den erften Worten die Ausgaben von Lachmann? Dann würde 
er gefehen haben, dafs die in der Anmerkung citiite von 1S61 nur ein (duidi 
Haupt pietätvoll beforgter) Wiederabdruck der Ausgabe von iSzt) ift. Oder 
hau er etwa die Schriften von Bergk, Klotz, Weife und Pohl auch für Aus- 
gaben? Wo find denn in den genannten Arbeiten die Varianten fo fchlimm 
disponirt di fax perdere gli occhi e la pazienza di chi legge! Ich wage die 
Vermothung, dafs Herr Rapisardi mit dem Studium diefer Schriften feinen 
Augen nicht erheblich gefcl^et, wohl aber fehr bald die Geduld verloren hat. 
Robetta di scaola nennt «'s. Ihm ift's ein Tadel, mia ein Lob. Wir 
wünfchen den italiämfchen Gynuiafien recht viel Lehrer, welche mit fo tüchti- 
ger philologiCcher Vorbildui^, fo viel wahrer Liebe zur Sache, fo viel Arbeits- 
kraft und methodifcher Sicherheil, endlich anch mit fo viel Geduld und Be- 
fcheidenheit ausgerüftet fmd wie die Verfaffer jener von Herrn Rapisardi als robetta 
di scuola angefertigten Arbeilen. Wir wünfchen ihnen dagegen keine Lehrer, 
welche Bücher fchreiben, wie ^ nun wie? Kurz gef^; wie Catnllo e Lesbia 
von Mario Rapisardi. In der eben angeführten Stelle gedenkt er fchliefalich 
auch Schwebe's Qucstiones Catullianae. Was von einigennarsen brauchbaren 
Italia m. 20 
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Notuen In feinem Boche fUht, dankt er Schwabe. Er benutit ihn, fchreibt 
ihn aus, lobt feinen Fleifs, feine Gelehdtunkeit mit fauerfafser Miene aber — 
*a parer mio, il difetto della critica dello Schwab sta principalmente in questo, 
che sCudiando tcoppo gli accessom ptä mtnuti e le quistioni meno imporlanti, 
trascura 1a sostanza e l'insieme. Qii i Catullo? com' era l'anima sua? che 
cosa ci esprime il sno carminef Chiuso il libro dello Schwab, non se ne sa 
piü che tantof Aber Schwabe hat auf p. 3 und 8 gani ansdnlcklLch feine 
Aufgabe dahin abgegrämt, dafs er Im etilen Bande nnr 'de omnibus rebus histo- 
licis quarum cognltip ad CatuUnm plene intellegendom necesaaria est, veluti 
praeter poetae vitam ipsam in ptimis de tempOTibus carminnm Catnllianonim 
et de personis Catallianis" handeln und fodann im zweiten Bande alles darflellen 
wolle quae de Catulli poesis indole et acte, de eins genete dicendi, de eius te 
mettics exponenda eiunt. Da nun der iweite Band noch nicht erfchienen ift, 
fo Ul der einzige Vorwurf der lieh gegen Schwabe mit rinigem Schein der 
Berechtigung machen liefse, der, dafs er fnne Bücher langfam fchreibt, lang- 
famer als Herr Rapisardi. Aber das bereifen wir fehr got — 

Dem genialen Gefchlecht wird es im Traume befchert. 
Zn der ftolzen Abneigung gegen Alles eigentlich Gelehrte, welche die Vorrede 
bekennt, (limmt wie wir fehen da^ Buch tetbA nicht durchweg. La ciitica, &gte 
er S. 139, come io l'intento, i piu quislione d'anime che di paroIe. Trotzdem 
giebt er S. 89 ff. Quistioni: l) Quinto a CaioP 2) Sirmione o Verona, in denen 
von anima nichts zu fpüren ifl, ebenfo wenig wie in 3) Nascita e motte, 
4} ordine e diTisione dei carmi uud 5) Amici e Rivali. Am erträglichften ift 
No. 4, wo Rapisardi zu den vielen Verfuchen, die Gedichte nach der Zeitfolge 
IB ordnen, einen neuen hinzufügt, bei dem Zuyerfichtlichkeit des Voctracs et- 
fetzen mufs, was ihm an VorTicht und hinorifcher Methode gebricht. Wenn 
fchon diefe bis 5. 113 reichenden Quistioni als gänzlich werthlos imd dem 
eignen Glanbensbekenntnifs des VerfafTers zuwiderlaufend beffer weggeblieben 
wären, fo gilt dies in noch höherem Mafse von den Varianti S. 333 — 361 nnd 
den darauf folgenden Annotazioni S. 365 — 331, Die erlleren behandeln Teit- 
kritifche Fragen, die Annotazioni dienen der Erklärung. Sie zeigen eine fo 
harmlafe Unbekanntfchaft mit der laCeinifchen Sprache, Grammatik, Metrik und 
Fiofodie, mit den allerelementarflen Gefetzen diplCmatifcber und philologifcher 
Kritik, dals man diefe Abfchnitte anfangs aus einem gewiffen pathologifchen 
Tnterefle nicht ungern durchmufterU Aber felbft diefes befcheidene Vergnügen 
wird bald verkümmert durch den ganz unbefchreiblichen Hochmuth des Ver- 
faflers, und feine immer wiederkehrenden Ans^le gegen die Gelehrten, bd 
denen fein Zorn Gerechte und Ungerechte, Deutfche und Nichtdeutfche (z. B. 
Scaliger} gl«chmäkig trifft. Die kritifchen und exegetifchen Bemerkungen fmd 
von der Art, dafs wenn Heir Rapisardi fich mit ihnen um die Zulaffung zum 
philologifchen Seminar irgend einer deutfchen Univerfität bewerben wollte, er 
ohne alle Frage lurUckgewiefen würde. Und fo unwiHende Schülerhattigkeit 
keimt und liell die Meiller nur, um ihnen die abfurdellen Vorwürfe zu machen 
Hatt von ihnen dankbar zu lernen! Freilich ift luzugeftehen, dafs Sealiget, 
Lachmann, Haupt und Mommfen kdne Lektüre für Herrn Rapisardi find, noch 
keine paffende Lektüre nämlich. Emftes Studium einer kleinen lateinifchen Graot- 
loatik, vielldcht von Ellendt-Seyffert wird ihn auf geraume Zeit hinaus ange- 
melfea befchäftigen. Nebenher kaim ein gutes Tirociniam poeticum mit leicht- 
fafglichen Erläuterungen ihm recht ftirderlich werden. Auch eine ^echifche 
Grammatik könnte ich empfehlen. Aber nach den Proben feines Griechifch, 
die Herr Rapisardi hie und da mitthdlt, wüfste ich keine, die nicht m fchwer 
fit ihn fein möchte. Und Alles erwogen, lathe ich ihm vom Griechifch ab — 
'er ift im Lateinifchen noch zn weit zurück. 

Treffen aber unfre bisherigen Bemeikangen nicht lediglich das Nebenwerk 
des Bnches? Die mit anima nnd senttmento geübte Kritik hat lieh vielleicht 
in den Hauptabfchnitten bewährt? Was ift von Cap. I. I tempi di Catutlo 
n. La Vita di Catullo, m. Lesbia, IV. La poesia di CatuDo, und von VI. La 
fortuoa dei caimi di Catullo zu halten? 
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Die Zeit der Wandcr ift vorüber. Und wäre es nicht ein Wnnder, wenn 
es dem bisher aus Proben feiner Schrift gefchilderten VecfalTer gelangen wäre, 
die genannten Aufgaben auch nur annHhemd lu läfen? Das Wunder \H ans- 
geblieben. ■ Leeres Phrafengeklingel UberlKubt jede Regung von einfacher red- 
licher UnleiTuchung und Forfchnng. Forcirte Geiftreichigkeit und ein recht 
unreKes burfchikofes Wefen im Ausdruck wie im Urtheil paaren fich da mit 
völlig grand- nnd haWofen Himgefpinnften. Wo alle and jede fichre Tradition 
mangelt, tritt die PhantaTie des VeriafTers fchöpferifch ein. Leider ift fie nicht 
immer fanber, und wie die Sprache nicht feiten durch allerlei Strafsenbuben- 
ausdrucke veruniiert ift, fo verwdlt der Autor mit Vorliebe Ijeim gefchSfligai 
Ausmalen bedenklicher Situationen, zu denen Vita und poesü Catnlls leider nicht 
'Wenig Anlafe gehen. Das ärgfte in diefer Art Ift die kurze erbanliche Schmuz- 
novelle aus Clodia's Jngendieil, welche Herrn Rapisardi's ardma und sentimento 
aus einem von Cicero erwShnten Römifchen Stadlklatfch auf S. 6l f. hervor- 
luiaubem wnfste. 

Doch genug. H cuore umano ha le sue colonne d'Ercole,- wie Rapisardi 
felbft S. 47 in einem, ich glaube, etwas gewagten Bilde fagt. Eines Urtheils 
über die Ueberfetzung von xj ausgewählten Gedichten entölte ich mich, als 
des ItaliHnifclien nicht genügend mfichtig, um über ihren poetifchen Werth oder 
Unwerth entfchejflen zu wollen. B« «nigen dünkt mich der leichte liebens- 
wihdige Ton des Originals recht glücklich getroffen. 

Es- war da» ganic Bach des Lefens nicht werth. Und doch habe ich dem 
Lefer ausfährlicher d&rüber berichten wollen. Was an (ich gänzlich werthlos 
ift, kann als Symptom von Bedeutung fein. Und wenn es wahr ift, dafs Herr 
Rapisardi als GjTnnafiallehrer fungirt, fo verdient fein Buch in der That emft- 
liche Beachtung. Es ift em bedauerliches Zeichen dafür, dafs auch in Italien 
die Gattung von Halbgebildeten und Verbildeten noch nicht arisgeftorben ift, 
welche ernten möchten ohne geßlt zu haben, welche das Phoaphoreszicen ihm 
■faulen Gaflenwitzts für dos Leuchten des Geiftes, ihre Ignoranz für Tapferkeit, 
und ihre Noth Tür eine Tugend ausgeben möchten. Dafs dergleichen Üble 
Gefelleii für das erkamit werden möchten was fie find, thut noth. Nicht 
minder erwUnfcht ift es, ihnen nicht die bildüune Jugeod anzuvertrauen, welche 
tüchtiger gefchnlter Lehrer bedarf, nicht folcher inüchteiirenden Schwimn- 
güfler. Und fchade wäre es, wenn die edle Begeiftemng für die Werke des 
Alterthums, die in Italieo weitere Kreife zieht als bei uns, und für die Jahraus 
Jahiwn gediegene Werke zeugen, im Auslande wegen folcher Machwerke wie 
Rapisardi's cStulJ verkannt würde; fchade auch, wenn in Deutfcbland der Irr- 
tbnm platz griffe, als ob man in Italien uns Deutfchen unfren Eifer für die 
AlterthumswifTenfchaft mit fo feltfamem Undank und mit fo unwürdigen Schmäh- 
ungen lohnte, wie fie Rapisardi gegen uns ausfpricht. 

Wer aber verfuchen wollte, den letzten Grund von alle den unfreundlichen 
Worten m erkennen, welche Rapisardi gegen die deutfchen Philologen fchlen- 
derf, der denke an ein Sprichwort. Es findet fich nicht in Herrn Rapisardis 
Camll, obfchon die grofse Zahl hübfcher italifinifcher Sprichwörter, der man 
darin begegnet, eine der wenigen liebenswflrdigen Seiten jenes Baches bildet. 
Es ift kein feines italiänifches , fondem dn ehrliches niederdeuifchea Sprich- 
wort und lautet; Se is mich to krumm, fää' de Voss, da hung de Warfl 
sn'n Balken. As. 

7. Giuseppe Roberti (Abbate), Apologia di Dino Compagni 
(in lisposta al libro „Dino Compagni vendicato etc." di 
Pietro Fanfani). Milano 1875. S. S. 109. 

Wie Scheffer-Boichhorfl's Angrift auf Dino Compagni befonders durch 
gefchichtliche Argumente geführt wurde, fo der Fanfani's durch philofophifche. 
Nur letztere hat fich Herr Abbate Robert! vorgenommen zu widerlegen, denn 
das kurze Kapitel (15), welches zu beweifen fucht, dafs die Kapelle San Ber- 
nardo innerhalb P^azzo Vecchio im Jahre 1301 fchon beftand, fteht ganz ver- 
2U* 
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einzelt. (Im Uebrigen fei bemerkt, dafs damals aucb eine andere Kapsle diefes 
Namen» exiflirte.) Was nun die Dino vo^e^rorfnen Neologismea betrifft, (o 
fcheint es dem VerfalTer der vorliegenden Schrift liemllch vollftändig geluogeii 
zu fein, feinen Gepier,iu widerlegen, indeni a für i»ft alle jene fugenannten 
Neok^amcD nnd Galliciunen zahlreiclie Beifiuclc von nnbefhittettea Autoren 
des Trecento anftUut. Auch die Vertheidigung des Stjrles von Dioo Compagni, 
als eine« treccnCiflifcben, Ul eine gl[lckliche zu nenoen; obfchon es in folcheo 
Fragen immer fchwer itt Beweife lu £d>en.' Es ift eben eine Siehe des Ge- 
filhls; und wir können durchaus Heim Schelfer-Boicbhoilt nicht bäpQichten, 
wenn er, gegen Heim von Reumont, behanplet, das Ge<tihl habe in der WiHen- 
fch^ Nichts KU fagen. Es handelt fich ja hiei nicht um exaele Wilfenfchaft, 
foDdern uro hillorifche. Wohl mochte F. A. Wolf Widerfprilche und 
Flanloügkeit in der Ilias aufßnden und nachweifen, aber fein iGefühU 
hülle ihn (^ehindeit, felbft wenn er keine hiflotifchen Nntiien Über die 
Exiflenz der homerifchen Gedichte in Findar gehabt , jene Gedichte als eine 
Arbeit des alexaitdrinifchen Zeitalteis anzufehen. Nun ill aber das Cinquecento 
in dnem ähnlichen VeiiiiÜtnilE zum trecento, wie die aleiandrinifcbe Zeil 
zur homerifchen; nnd wer nur das geiii^fic aGefübl* in der Weltanfchauung 
und der Spracl^wobiibeit aes XTV. Jahilnuideits hat, wird nimmer mehr glauben 
künnen, dals die Cronaca tai Zeit Bcmbo's gefchneben ^in foUte. Herr 
Robertl bemft fich in Allem auf Autoiilälen und in der That muls zug^eben 
werden, dafs in Sachen des Sprachgefühls die angeii^enen Autoritäten Redi's, 
Salvini's, Maiucellt's, Monti's, Ferticari's, Giordani's Leopaidi's, GherardinTs, 
Ambrosoli's, Capponi's und vieler Anderer, die er anzieht, wohl die Autorität 
Herrn Fan^i's aufwiegen. Was den kUnftleiifchen Weilh der Cronaca anlangt, 
fo ifl Hör Roberti, wie fiüher K. Hillebrand, im Anrufen der Autoritäten wohl 
etwas zn weit gegangen; wenn in Italien Ranalli, Vanmicci, Nanucci mid 
Fan&mi fdber, ehe er die Falfchheit der Crooaca entdeckt zu haben glaubte, in 
Frankreich Fauriel und üianam, in Deutfchland Schlolfei', Gervinus und Dckuii- 
ges Dino mit SallusI verglichen haben, fo beweift das noch wenig, weil es 
auf individuellem Dajuihaüen bemhu Auch kommt darauf gar nichts an ; denn 
ein Cinquecentist wäre ebenfogut, ja befser als ein Titcentill im Stande gewefen, 
Salluft's Compofitionsweile nachzu^men. — Die Frage der Codices, die wicht^fte 
van Allen, ift von Heim Roberti leider ungenügend behandelt; {Kap. 3 und ^ 
er begnUgl &ch einige Bemerkungen von del Longo zu entlehnen, und geht dann 
zu AllgemeiDheilen übei, wie d^s auch von anderen Tiecentifteo nur Hand- 
(cliriften aus dem XV. Jahrhundert vorhanden find u, f. w. Es müfste hier 
eift eine genaue und gewiffenhafte Vergieichung der Codices flattfinden, welche 
allein ergeben kann, ob die fechs neueren Handfchriften , welche exiftiren , alle 
auf die von 1515 zurückzuführen find, oder auf frühere hinweifen. Hier liegt 
der eigentliche jOigelpunct der ganzen Stieilfiage: denn die Einwendungen gegen 
die Sprache der Ciooaca Und ganz unhaltbar, wie Herr Roberti richtig dar- 
lliut, indem die ächten wenigen Ausdrücke, die Dino nicht mit anderen Trecen- 
[iften gemein bat, wohl Interpolationen der Copiften fein können und das 
Sprachgefühl aller Italiener, mit Ausnahme Heim Faofani'a und Herrn Gmyon's, 
für das Alterthum der Spiache entfcheidet Die hiftorifchen Schnitzer Dino's 
werden wohl zum Theil zu widerlegen fein , zum Theil können fie auf Ein- 
fchiebungen Späterer in den allen Text zuriickgefühtt werden; zum grofslen 
Theil aber find fie der Art, die wir tSglich bei fianzöfifchen und englifchen 
Mimoirenfchriftftellem neuerer Zeit begegnen, welche doch Zeitungen und 
Bttcher so ihrer Hülfe halten, deren Dino entbehrte. Jedenfalls kann die Sache 
erft dann endgiltig entfchieden weiden, wenn jene Codices gründlich (^piüft 
worden find; und wir fehen mit Spannung der Ausgabe del Lungo's entgegen. 
Um vorher «n Urtheil in der Frage ausfprechen zu künnen, müfste man alle 
die Studien, deren Refultate uns Scheffer-Boichhoill und del Lungo bringen, 
felbei machen, was eine Zeit und ein Interefle erfordern wlirde, die iinr ein 
Speiialill der Sache widmen kann. 

Ch. A. F. 
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8, l-eUx Tribolaü.. Diporti letterari sul Decatoeione dcl 
Boccaccio. Pisa, Nistri. 1873. 

Auch die mylb&he religiöfe Schwärmerei des Chriftenthums mufgle Qch 
nach und nach mäfsigen um der Wirklichkeit der indelTea vcUzogeneti bürger- 
lichen .Reform den Platz zu räumen. Nach langem Kampfe des haligeo Entha- 
fiasmus mit irdifchen Nothvendigkeiten und Neigungen, wird das Leben der 
Völker Italiens mit dem XEV. Jalühundert, ein thäügeres, weniger gemeinfames, 
aber auch weniger rohes. Die Verderbtheit der Priefter ift die Folge der 
übermüfsigen Auktorität, die fie bis dahin geübt; das Laienthum enlreifst ihnen 
Künfte und Bildung, deckt ihre Zügellofigkeit auf, fpotlet ihrer, wird durch fie 
veranlaf&t fich gegen alle Emhaltfamkeit, ja, felbfl gegen die von der Kirche 
gepredigten Grundfätxe aofzulehnen ond geniefl: endlich ihr Dafein. Diefe Neu- 
geilaltung der Welt mulste ßch natürlich in der Literatur widerfpiegeln, daher 
das XrV. Jahrhundert, das mit der göttlichen Komödie begonnen mit dem 
menfchlichen Dekamerone fchliefst. Welchen Werth befitzt nun diefe well- 
liehe Dacftellung eiiKs ganzen Zeitalters? Worin befleht ihre Schönheit, 
und welcher Art find ihre Fehler? Worin hat (ie literarifch gefchadet, worin 
genützt? In unfern Augen ill ihr llauptverdienfl, dafs fie ein grofses Gemälde 
des neuen italienifchcn Volkes giebt, Porträts in lebhaften Farben mit a^ler 
Bosheit und dem Cynismns jenes Mittelltandes, der foeben zum erllen Male in 
der Gefchichte auftiitt, mit aller Kraft der Komik und der eignen Kunft die 
Boccaccio karakterilirt. Selbll inmitten des XIV. Jahrhunderts jedoch Übte jene 
Scholaflik noch ihre Macht, die einfl Dantc's Profa gefeffelt, auch machte noch 
<Ue laCeinifcbe Literatur, die man eben im Begiilf war ausiugraben, ihre Mutter- 
rechte auf die Tochter geltend. Diefes erfte Denkmal anferer Profa, das vol- 
lendet erfchien, mufste daher zugleich unter dem Einflufse des (cholaftifchen 
Formalismus und dem Zwange des Lateinifchen Nachahmung finden, defshalb 
gelangte üe lur äufsem Feinheit ,iQer völlig ausgeprägten Form, bezeichnete 
aber zugleich den An^ng jener künlllichen Rhetorik, die unfere Literatur bis 
jetzt verhindert hat, vollkommen einfach und daher volksthümlich zu werden. 
In Italien ifl viel über die Form des Dekamerone getagt worden; fie wurde 
von Bembo und den Predigern des 17. Jahrhunderts an bis zum Pafer Cesari 
und den Vätern des Jefuitenordens nachgeahmt; und von Salviati und Borghini 
den Altademikem des XVIII. Jahrhunderts als Vorbild gepriefen. Eben fo 
wenig hat es an Männern gefehlt, wir wollen hier nur Manni nennen, die fich 
mühten der Wahrheit und dem Urfprunge der im Dekameron erzählten Ereig- 
nifse nachzufpüren. Aber dem innem Werth diefes Buches, dem hijtorifchen 
Vorzuge feiner Darftellungen, Gedanken, Empfindungen, den darin gefchilderten 
Sitten jener längft vergangenen Zeit, hat man bis jetzt wenig Aufmerkfamkeit 
gefchenkt, während gerade diefe Art Forfchung die wichtigfle wäre für jene 



Auch dem Herrn Felix Tribolati dünkt .die hiftorifche Seite des Deka- 
meron's nicht hoch genug gefchätzt« und er fcheint uns mit diefen Worten der 
Vorrede eine Skizze über jenes, in den no Tagen« fo lebhaft wiedergegebene 
italienifche Leben im XIV. Jahrhundert verfprechen zu wollen. Die Unterhalt- 
tiDgen des Herrn Felix Tribolati aber, gerade weit fie eben Unterhaltungen find, 
innfafsen keineswegs den ganzen Dekameron, man karm fogar kaum lägen, dafs 
lie die wichtigften Stellen delfelben berühren, da jede der zehn in Betracht ge- 
nauen Erzählungen zu einer anderen Zeit und bri einer anderen Gelegenheit 
rrählt iA, ohne bellimmten Plan oder RUckficht auf ii^end welche Ordnung, 
der erden • Unterhaltung* gar, lutchdem er geklagt ndafs alle den Deka- 
meron vom Standpunkt der Sprache, von der gefchichtlichen Seite kaum oder 
gar nicht ftudierten,« bleibt er bei der fiebenten Novelle des achten Tages 
flehen, um fich in Betrachtungen, meift der Bewunderung, über die Kraft und 
Schi^eit des Styles und der Sprache und über die Stellung einiger Worte und 
Phrafen zu ergehen. Alsdann berührt er die Wahrfcheinlichkeit jenes Factums 
der Wittwe und des Schülers von der man f^, dafs es Boccacci felbfl zuge- 
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ftofsen war, eigelit (ich abermals in allgemeinen Bemerkungen über das menfch- 
liche Hen, und die Lift, den Leichtfinn der Frauen, und redet fortwährenij 
von den allerverfchiedenften Dingen, wie: Arllncourt, Richardfon, Penelope, 
Pitt, die Frau Paul Courier'a, die beiden "Blitiftrahlen« Giordaci's, die in einem 
gut angewandten Worte und einer gefchickten Ausrufung beftehen, pnd fo weiter. 
In der zweiten focht er bei Gelegenheit des Ser Ciappelletto die Sittlichkeit 
Boccaccn's zn beiveifen, ein thörichles Unlemehmen, das ftets noch Scheinheilig- 
lieit fchmecken mnfB, und um das man Monfignor Bottari nicht mehr eu be- 
neiden braucht. Hierauf erwShnt man der Heuchler des XIV. Jahrhunderts, in- 
dem man fie mit MoHtres »Tartutfe«, und den modernen PharifKem vergleicht. 
Aber mit all' diefen oft wiederholten, annutzen, eleganten äfthetifchen Bemerk- 
migen gelangt man zu nichts BelUmmtem. Es ift ein fortwährendes Springen 
von einem Gedanken zum andern, ohne auch nur einen Augenblick liille in 
flehen. Man durchfliegt CaraJca, Pascal, Leopard! , Bofsuet, Ffnelon, Paris und 
Avignon, Therfites, Plaulus, Shakspeare, Don Quichotte und Gaigantua, Mar- 
gntte und GirelU, Montesquieu und Rodomonte, Dr. Fauft und Don Giovanni, 
Waller Scott und Fenlmore Cooper, Proudhon, Lucinn und Apulejus, Tom- 
mafo, Pope, Plount und Olimpia Morato, Voltaire und Renan, Girolomo Gigli, 
Beaumarchais und den ottimo - Kommentar Dante's, Allieri und Guertazzi. 
Alles diefes in weniger als 40 OctavTeiten und von einem folchen Wirhelvrinde 
nnvollendeter nnd nniufammenhüngender Ideen umgeben, dafe der Herr Tribo- 
lati felbft näth^ ündel fleh hin und wieder darüber zu entfchnldigen , dafs er 
dem eigentlichen Gegenwände nicht immer trea bleibe. Die übrigen Unter- 
haltungen ßehen auf gleicher Hohe mit den beiden erden, obgleich die ' letzten 
küner find, das heifst; weniger unbeflimmt umherfchweifend. Wenigftens 
geben fie einen Schatten jenes gefthichtlichen Inhaltes, von welchem wir ge- 
fprochen. Sonft enthKli das Bnch viel jener oberflächlichen Gelehrlamkeit, die 
durch die Tagesliteratur erworben wird; hin und wieder ilöfst man daiin wohl 
auch auf einen neuen und paffenden Ve^leich, einen vernünftigen Gedanken: 
aber alles nur angedeotel. Nichts nach einem feftgeftellten Plane geordnet, und 
ausgeführt Man flndet von allem Etwas, Nichts was völlig und befriedigend 
erfchöpfte. So geben diefe Unterfnchungen denn deutlich ihren Urfprung iv 
erkennen, den auch Herr Tribolati felbfl in der Widmung anzeigt, nämlich die 
Anmerkungen die er machte als er den Dekameron las, je nachdem fle ihm in 
den Sinn kamen. Dennoch tcheint auch er zu denken, dafs man das italieni- 
fche Lehen des XIV. Jahrhunderts im Dekameron fbidieren, feine Vorzüge und 
MKngel erftitfchen milffe^ um, indem man Boccacci's Zeitgenoffen , Biüger, 
Magiftratsperfonen, Fürflen, aus ihrem tSglichen und gewohnten Thun und 
Reden kennen lernt, die innere Urfache der Gröfsc jener Zeit genauer beftim- 
men, und den ihr folgeiiden Verfal! belTer begreifen zu können. 



9. Nicomede Bianchi. Le materie politiche relative all' estero 
degli Archiv! di stato piemootesii. Toriuo 1876. i vol. in 
8. p. XXIV. 750. 

Der gelehrte Archivift gieht uns hier in der anlpruchslofen Form eines 
•Catalogue raisonnäa die werthvoUen Refullate langjähriger, liebevoller F(»fcb- 
uiig. Wir können das Werk deutfchen Gefchicbtsforfchern nicht genugbun 
empfehlcD. Sie werden daraus erfeben, wie unendlich viel für ganz Europa 
wichtige Auffchiüfle das Turiner Archiv — eines der reichllen und bcflgeordne- 
ten Italiens — enthält. Eine kurze Uebeificht über die wicbtigflen biftorifctien 
EceignilTe, an denen die Herzoge von Savoyen und Könige von Sardinien Theil 
genommen, fowie ein Bericht Über die fchon feit Jahrhunderten l)efblgte Methode 
heim Anfertigen, Sammeln und Ordnen der Documente, namentlich der diplo- 
nmtifchen, geht dem Hauptinhalte der Buches voran. Jede Bibliothek foUtc 
diefes unfchitzbaie Werk befitzen, das gar maacbem KiÄoriker in Deutfchland 
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Quellea verrathen würde, von deren Dafein er wohl kaum gewufst. Niemand 
war berufner ein folches Werk heizoftellen, als der intelKgenle Vorfteher jener 
einzigeD Sammlung. Cb. A. F. 

lO. Rivista di Filologia ad Istruzione classica. Torino-Loescher, 
Ann. I. IL lU. IV. 1872—75. 

Diefe bedeutende Zeitfchrift, welche bereits das vierte Lebensjahr erreicht 
hat, wurde urfprünglich von dem unermüdlichen und verdienftvollen Vermittler 
deulfchcr Wiffenfchafl in Italien, dem Ueberfelier von Ortfried MUller's giiechi- 
fcher Lileiaturgefchichte, G. Curtiua' griechifcher Grammatik und E. Curtius' 
griechifcher Gefchichte, ProfefTor Jofeph Müller und Dr. Domenico Pezii be- 
gründet, und wird heute gemeinfchaßlich von Müller, Comparetti, Flechia und 
Bertini geleitet Sie hat das in Italien ungewöhnliche Verdienit, niemals das 
ftreng wiflenfchaflüche und pädogogifche Feld des klatfifchen Unterrichts veriafTen, 
vor älem aber niemals die wahre eigentliche Aufgabe der Philologie, und' der 
Schule die fie fich von Anfang geftellt aus den Augen verloren lU haben. In 
dei That ift ihr diefes Verdienll am fo höher aniurechnen, als hier noch eine 
feltfame Begriffsverwirrung herrfcht in Bezug auf klaffifche Philologie, welche 
von Vielen, und iwar nicht den Untergeordnetften , mit der Linguiftilt ver- 
wechfelt wird, zum Naehtheile beider-, und merkwürdigerweite das Wiederauf- 
lebeo klaffifcher Studien, welches feit unferer politifchen Wiedergeburt ftattge- 
funden hat, fich bis jetzt eher in der Form der Sprachforfchung als der wahren 
gefchichtlichen Methode leigt, die wir in Deutfchland fo kräftig und blühend 
fehen. Wir kannten mehrere Namen anfuhren, auf viele Werke aufmerkfam 
machen, die den Fleifs der Italiener auf dem Gebiet der neolafinifchen wie 
indogermanifchen Sprachforfchung bekunden, allein wenige die auf (treng klaf- 
fifch-philologifchem Felde Grolses geleiftet bitten. CompareCti ilt vielleicht 
deijen^e unter den Wenigen der die gefchichtliche ftreng philologifche Methode 
verflebt und anwendet. — Ein anderes HindemiJs bietet der gefunden philo- 
It^fchea Methode in unferen Schulen die Rhetorik, welche noch immer leider 
unumfchränkt auf dem Katheder und in den BUchem herrfcht, zum gröfsten 
Nachtheil der Geifter und Studien. Zwifchen diefen beiden Extremen nun der 
linguifUfchen Manie, und der rhctorifchen Aroplification hat diefe Revue ihr 
Zelt au^eflellt, und wenn man fie nicht gerade fehr blühend nennen kann, fo 
verkümmert fie doch keineswegs, da die Beifpiete die fie bis jetzt geliefert hat 
den Vergleich mit den heften dentfchen Zeitfchriften in diefem Fache nicht zu 
fcheuen brauchen. Und hier gebührt befonderes Lob dem Verleger, Herm 
Hermann Loefcher, welcher mit feltener Aufopferung trotz der geringen Er- 
muthiguog von Seiten des Publikums auf deren Fortfetzong bdtebt. 

Die Zeitfchrift erfcbeint alle zwei Monate und hat drei fcbiuf getrennte 
AbCheitungen: l) Original- Auffätze, 2) Pädagogik Und Methode, 3) Bibliographie. 
Die giiechifchen Studien behaupten darin die erfte Stelle, was aus dem Zu- 
ftande der klaffifchen Studien in Italien leicht zu erklären, die gehoben werden 
müflen, da gerade das Studium der hellenifchen Cultur bis vor wenigen Jahren 
veniachläfügl oder falfch angefalat wurde. Ein gewilTes Intereffe erwacht aber 
doch in letzter Zeit; in den Hauptunterrichts-Anftalten Italiens lehren voizUg- 
liehe ProfeiToren klajfifche Literatur, und allmählich verbreitet fich dies Interefse 
im Lande. Nichts deiloweniger find wir noch wat entfernt von jener wohl- 
thuenden, tiefen geiftigen Entwicklung, welche nothwendig einer ausgebreitete- 
len Pflege des Hellenismus folgen mufs. Die Tuiiner Zeitfchrift hat fich alfo 
mitten in den Kampf geftellt, der zwifchen phrafenhaftei Bewunderung und 
kritifchem Studium des klalTifchen Alterthums gefochten wird. 

Unter den Mitarbeitern der Revue befinden fich auch mehrere deutfche 
Philologen fo: Mommfen, Thomas, Jeep, Bcloch, Schenk!, DrefiTel, Dräfeke, 
G. Cartius. Ich möchte auf einen Auffatz diefes Letzteren aufmerkfam machen. 
Über die Bedeutung von Xöotng (Riv. II); wie auch an einen von Thomas 
>Ueber den dauernden Einflufs griechifchen Geiftes auf den 
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menrchlichen Fortfc)iritt> (RIt. L p. ato u. f.); nad an Mommren's 
Artikel nUeber eioe Graphit-Infchrift im AUerlhamsmnream des 
Athenäum zu Turin« (Riv. L pag. la» u. fr.); femer auf eine bedentende 
Arbeit Belochs nUeber das Erz und Eifen in den homerifcben Ge- 
dichlen*; (Riv. IT. p. 49]; auf ane Denkfchrift Schenkl's • Antiqnitatnm 
laconicarnm libelli due (II. 353 a. f.); und auf mehrere bedcuträde Noti- 
len liteinifcher Bibliograpliie von Jeep. Au» Frankrdcb wurde von Br^ 
einiges beigeliagen, i. B. Riv. 11, 449 •Etymologie» grecques et latines* 
wie aus Holland von Boot, dem Sekrelär der Academie der WifTenfchaften zu 
Amflerdam. Von unfeien heimifchen Mitaibeitem wurden folgende bedeutendere 
Schriften darin veröffentlicht: Comparetti, »Fapiro Ercotauense ineditoi 
(Riv. in, p. 449 u. f.]; Lumbrofo, »Saggio d'inventario delle iscrizioni 
gieche dlTorinoi (Riv.IT, 309^.); Fellegrinl (Gymnafiallebrer) »II dialettt 
grecocalabro diBovai; Camia iSaggiodi Studii sopra 11 Carme esio- 
deo le opere ei giorni « (Rev. 11,454 ". f.)^ Auf griechlfchem Felde arbeitm 
fetner noch Jofeph MUllei (bibliographlfche Notizen); Inuna [giammatikalifdie 
Studien); Peyron, Oliva (grammatikalifche Studien und bihliographifche KritTi), 
und auf lateinifchem and neoUteinifchera Gebiete Gaudino, Flechia, d'Ovidio, 
Vilelli, Carutti; Bertinl und Conestabile fchreiben hauptfäcfalich über Methode. 
Die bibliographifche Kritik iSi forgCÜltig und ohne Befchränktheit, in ruhigem 
wilidevollem Tone gehalten. 

Mit folchen Lebenselementen, mit folchem Emile In den Abfichten fahrt 
diefe Zeitfchrift fort zu erfchemen, im fieberen Vertrauen, jetzt mehr als jemals 
auf die Guaft der Forfcher zählen zu kömien. — Wenn es Mitte! gieb; gute 
Methoden des Studiums im Lande zu verbreiten und die klalfifchen Dist^linen 
an die ihnen gebührende Stelle zu fetien, fo ifl gewifs das von der Rivifta 
angewandte das geeignetfle. 

G. O. 



II. Le orazioai di Demoflene, tradotte ed illustrate d\ 
Filippo Mariolti, deputato al parlamento italiano, Firenze, 
Barbara 1874. vol. I". 
Die Abficht, welche den Abgeordneten Mariotti bei der vodi^enden Pub- 
likation geleitet hat, mufs eine verltSndige und nnmittelbar praktifche genannt 
werden; die Reden, welche wir hier überfetzt und erläutert finden, find der 
allgemein verbreiteten Anordnung nach, (derjenigen, welche auch von G. Din- 
dorf in fdner Kecenfion beibehalten wurde), die elften zo Reden. Auch in 
nnfereni Parlamente follen, wenn uns noch ein freundlicheres Loos befchieden 
ift, Redner wie Walpole, Pitt und Fox erflehen; aber jene Gewaltigen konnten 
nm- in der Schule der polilifchen Berediamkeit der Alten heranwachfen. In- 
dem nun Mariolti die Lektüre des Domeflhenes Allen zugänglich zu machen 
fucht, bezweckt er auch in Italien ein gründlicheres Studium der Redekunft 
anzubahnen und zu fordern. Er will, dals alle diejen^en, welchen in der parla- 
mentjrilchen Aula die Gefchicke des Vaterlandes anvertraut werden, den gräfsten 
politifchen Redner des Alterthums lefen und fludieren können, auch wenn fie 
des Griechifchen nicht mächtig fmd; er möchte ihnen die Bekanntfchaft mit 
dem politifchen Führer jenes Volkes vermitteln, welches fich unter der demo- 
kratifchften aller Regierungsformen in Glanz und Blüthe zu erhalten wnfste; 
fcorz er hat feinen Kollegen ein Buch in die Hand geben wollen, das würdig 
wäre, ihr fteler Begleiter zu fein. 

Es wäre allerdmgs zu wUnfchen, dals die Hauptwerke der Alten immer 
in ihrem Originaltexte gelefen werden könnten, da die Art He befriedigend zu 
überfetzen ein fchwer zu lofendes Problem ill. Will man den Sinn des Origi- 
nals in modemer Sprache niedergehen, fo fSllt natürlich jener Thdl der Schön- 
heit und Wirkferokeit weg, welcher von der Eigenartigkeit des Styles bedingt 
wird; andrerfdts aber mnfsle mtui, um die eigenthUmliche Aosdmckswdfe der 
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Allen in nnrerer Sprache nachzuahmen, ohne doch rpiachwidiig und unkorrekt 
ni fchreiben, in emer verolleten Redeweife feine Zuflucht nehmen. 

Maiiotti nun hat fleh eher auf der erfteren Stralse gehalten; füne Ueber- 
fetEung wird immer noch die beAe Ctin, die wir von den Demofthenifchea 
Reden befilien, da die Übrigen, wie die mit Unrecht gepriefene des Cefaiotti 
und die nicht weniger unvollkommene dei Maichefe Angeletti {Bologna 1830 — 
40) nicht allein fehlerhaft find, fondem auch nicht im entfernteflen den Ein- 
druck des Demofthenifchen Styies wiedergeben. Unfer Uebetfetier mm hat 
wohl ericannt, dafs eine klare und ein&cbe Sprache verbunden mit leichter 
fläfCger Diktion am geeignetflen fein durfte, die pcunklofe Gewaodhät des 
Ausdrucks wieder lu geben, die der Eloqueni des Üemollhenes «gen ift. 
Allein a hält lieh zu fchr innerhalb diefer Grenzen indem a die Umfchreibun- 
gen und kunlbrollereD Perioden zu fehr ibkilrat oder gar ganz vetmeldeL Die 
DemoHhenifche Diktion mnfs einerfeils etwas abgebrochenes, rauhes und ftolz 
klingendes haben, darf aber andererfeits auch nicht einer gewilTen Fülle und 
Complicirtheit eimangeln, wenn nicht die attifche lenitas in eine enilitas ver- 
wandelt werden foll. 

Wir mochten aber auch eine andere RUge ausfprecben, und zwar die, dafs 
auch diefe Ueberfetzung nicht frei von Ungenanigkeiten und lalfchen Inter- 
pretationen ifl, und ferner, dafs für ein Werk das auf die Alterthumskunde 
Bezug hat, es einigetmafsen jenen Aufwand von Gelehrfamkeit veimiffen läfat, 
der ihm zur gröfseren Zierde gereichen würde. Es ift wahr, dafs jeder Rede 
Noten beigefügt find, die, wenn auch etwas kurz gehalten, gute Uienftc leiden 
und ausreichen dürften zu verhindern, dafs der Tent dem Lefer todler Buch- 
ftabe bleibe; aber wir find heutzutage nicht nur l)ei einem derartigen Werke, 
tondem bei jeder wilfenfchaftlichen Publikation überhaupt gewohnt, zu gleicher 
Zeit eine vollkommene Ueberflcht zu erhalten von dem, was bisher und bis 
heute über denfelben Gegenttand gefchrleben und gefammelt worden ift. Wir 
hätten alfo gewünfcht, dafa Marlotti in einer wenn auch nur kurzen Einleitung 
aller Ueberfetzungen des DemofUienes gedacht hätte, der italienifchen fowohl 
als der latdnifchen und der übrigen fremdfprachlichen , von der des Senefen 
M. Figliucd ans dem XVI. Jahrhundert an bis zu denen des Abbä Anger, des 
Jacobs und des Pahft; femer hätten wir einen Wink über die wichtigtten Aus- 
gaben der Dcmosthenifchen Reden gewitnfcbt, von der der Aldina aus dem 
Jahre 1504 an bis m der von Morel und Lanibin in Paris veranflalteten und 
der berühmten Ausgabe des Reifch, ferner ein Verzeichnifs aller der verfchie- 
denen Arbeiten und Commentare über Demosthenes als da lind die von Morel 
und Lambin , von Reifch , von Fabricio , von Toureil , von Tham und von 
Schäfer. Ebenfo wäre eine hiftorifche Andeutung am Platze gewefen über die 
Zeitläufe, in welcher Demosthenes lebte und ül>er die Gefchichle der griechi- 
fchen Bcredfamkeit überhaupt, die in ihm ihren Gipfelpunkt erreichte, und in 
Bezug auf das Leben des Demosthenes hätten wir, anftatt einer Darilellung, 
die fich auf Plutarch gründet, eine aus beflerer Qu^e gefchöpfte, wie die 
Schäfers, vorgezogen. Bei alledem mülTen wir anerkennen, dafs fowohl die Publi 
kation des Mariotti a!s andere ähnliche Arbdten, die in letzter Zeit erfchienen 
find, Zeugnifs dafür ablegen, dafs in Italien die Liebe für die klaflifchen 
Studien im Zunehmen begriffen ift. P. P. 

12. Dialoghi di Piatone nuovamente volgarizzati da Eugenio Ferrai 
(I., 2., 3. Theil. Padua 1873— 75). 

Das ganze Werk foll aus acht Bänden beliehen, von denen fchon drei ver- 
öffentlicht find. Dra Inhalt diefer, i(l folgender; a) Sokratifche Gefpräche. 
Erfte Abtheilung. Hippiai minor; Jo; Alkibiades minor; Lysis; Charmides; 
Laches; Protagoras. ß) Sokratifche Getpräche, Zweite Abtheilung. Eutyphron; 
Die Apologie; Krilon; Gorgias; Menon Hippias minor. y\ Theoretifche Ge- 
fpiäche. Phädnis; das Gafhnahl-, Euthydemus; Menexen. 

Die noch übrigen fünf Bände werden in unbeftimmten Zwifchencäumen 
erfcbeinen, und enthalten : der vierte Band : die Bücher vom Staate ; der fünfte : 
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den TimäuG, den Kricks, Phädou; der fechß«: Pbilebos, Kratylos, Theättt, 
Sophist, Slaatsnmnn, Farmenides; der flebente: die BUcber von den GeCetieu; 
der achte; die apokryphen Dialoge. 

Fenai, der ProfefTor an der Univecfität Faduä iA, wird mit diefer Toll- 
liändigen Ueberiictzung der Werke Platos den iulienlfchen Freunden des Philo- 
fophen, die des Griechifchen nicht ganz mächtig find, einen weCeatlichen Dienft 
IdHen, da wir, abgefehen von der grofsen Arbeit Ficino's, mir die Ueber- 
tragung fämmtlicher Dialoge von D^i Bembo befitzen, die in jeder Hlnüchl 
nnzuieiehend und verfehlt ift, und nur den BildungsEuitändeo vom Anfange des 
17. Jahrbunderts enlfpricht, dem lie angehört Bonghi, deffen Begabung und 
Gelehriamkeit gewifs filr die Aufgabe ausgereicht htttten Plato wahrheitsgetreu 
and wirkungsvoll wiederzugeben, hat lieh auf eine Probe befcblänkC, indem 
er nur den Eutydemos und Piotagoras üherfetzte; Francesco Acri's Uebertraguag 
des Parmenides und Timäus zeigen, dafs den Italienern licherlich weder der 
Geiß, noch, fo zu fagen, der IniUnkt der platonifchen Philotophie mai^t. 
Feirai's Vorhaben wird alfo eine bedeutende Lücke in den Hülfsmitteln zum 
Studium der klaffifcheu Philofophie und Kultur ausfilllen. Der Inhalt jener 
drei erflon Bände berechtigt uns zu dem Urtbeile, dafs Ferrai der zu dem 
grofsen Unternehmen, dem er fich unterzogen, nöthigen KennCnilfe keineswegs 
entbehrf; ein Zeugnils dafür find die Gefammtvorrede des Werkes, <Ue Ein- 
leitungen zu den einzelnen Gefprächen, und die ihnen folgenden Anmerkungen. 
Doch können wir nicht umbin zu Ijemerken, dafs ein wenig mehr Geduld, und 
eine grilndlicbere Vorbereitung fehl dazu beigetragen hätten, dem ganzen 
Werke den Stempel gröfäem Emftes, und befonders einen ausgepragteren 
Charakter der Wahrheit zu geben. Jetzt erfcheint es deutlich, dafs der Ver- 
falfei fich der Arbeit unterzogen hat, ohne ein genaues und vollendetes Ve> 
J^ndnifs der platonifchen Lehren. Denn während er fich in der Vorrede 
den Anflehten Munk's hinfichclich der Anordnung der platonifchen Gefprachc 
an die Seite zu Aellen fcheint, zeigt er durch die That, dafs er in diefer ver- 
wickelten Frage keine beftimmte Meinung hat, und in Folge davon za einem 
gewiTTen Ekiekticismus neigt, der ihn in Ungewifsheit zwifcben der hiAorifchen 
Methode Hermanns und der pbilofbphifchen Ordnung Schleietmachers fcbweben 
läfst Ferrai zeigt, dafs er jede die einzelnen Gefpräche behandelnde Arbeil 
kennt, aber keine Einfieht von ihrer Verbindung mit dem ganzen. Syfteme hat 
Diefes giebt dem Ganzen einen Anllrich von Oberflächlichkeit und Zufajnmen- 
hangslofigkeit. 

Statt delfen find die gefchichtlichen und gelehrten Anmerkungen in Be- 
treff der Perfonen der Gefpräche, und der in dicfen angeführten Ereigniife in 
Menge vorhanden, ai)er das wahre Veiftändnifs Plato's gebt daraus nicht her- 
vor, und eben fo wenig gelangt der Lefer dazu, die genaue Einheit des Ge- 
daiikens eines jeden Gefpräches zu entdecken, während jenes fich doch aus der 
Analyfe eines jeden derfelben ergeben mUfste. In diefer Beziehung find die 
Einleitungen zu Protagoras, Gorgias, Fhtidios, Gaflmahl, Euthydemus fehr be- 
lehrend. Die Anmerkungen find im Ganzen ein Auszug aus Stallbaum; der 
hin und wieder mit Einficht, aber nicht immer ausreichend umiangUch ge- 
macht, und häu6g mit geringem Eingehen in das, was man gerade denjenigen 
die ßch in Italien mit Plato beCchäftigen, befonders anempfehlen miifete. 

Die Ueberfetzung an fich ift die am wenigften unvollkommene Seite der 
Arbeit, und abgefehen von einigen nicht unbedeutenden Ungenauigkeiten im 
Ganzen ziemlich erträglich. Sprache und Styl fmd, hin und wieder, ein wenig 
geziert, ein wenig akademifch; doch ill es nur gerecht zu fagen, dafs diefer 
Fehler im dritten Bande weniger vorkommt Der Gorgias, z. B. der fich 
gerade dort befindet, liest fich angenehm. Hieraus möge es dem VerfaffM 
klar werden, dafs was feiner Arbeit wirklich fehlt das labor limae ilL 

Alles in Allem indefs, hat man Grund mit der Veröffentlichung i^efei 
Werkes zufrieden zu fein, wenn auch nur als Zeichen, dafs min auch in Italien 
auf dem Felde der kliTfifcben Studien thStig ift, und dafs das Beifpiel dal 
wir von Deutfchland BUS erhalten, nicht ohne Wirkung auf unfex geiftiges I^ben 
geblieben ift G. O. 
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13. Delle Istorie de Erodoted'Alicarnasso, volgarizzamento, 
con note di Matteo Ried. Tomo primo. Roma, Torioo, 
Firenze, Ermanno Loescher, 1872. 

Im Jahre t86l veräfTentlichte Feyron nach 40 Jahren aobaltendeo Stadiums 
feine Vulgarifation des Thukydides, welche, wenn fie auch nicht in jeder Zeile 
e[n Mnfler italienirchei Sprache und italieDifchen SCyles iß, doch jeden^U die 
getreuefte Ueberfelzung von jenem SchriCtftellet genannt werden mafs, die wir 
befitzen nnd in Bezug auf die Notizen, die fich darin über die griechifche 
Sprache und ttber Alterlhnmsiuflände finden, gehört fie in den bellen moder- 
nen Arbeilen, die in diefer Art ezilliren. Det Marchcre Malteo Ricci nun, ein 
Schwiegerfohn von Massimo d'AiegliOi welcher ein Schiller des Peyron ift und 
ganz in die Fiifstapfen des Mdfters tritt, befehenkt uns in der uns lur Be- 
[ptechung vorliagenden PnbUltaiioo mit einer innfterhaflen Ueberfetzung des 
Herodot, welche mit. den Vorzügen einer treuen Wiedei^be und eines klaren, 
eleganten dabei acht ilalienifchen Styles jenen nicht weniger unentbehrlichen 
verbindet, mit genauer Kenntnifs der neuellen kritifchen Forfchungsrerullate ab- 
ge&fst Worden in fein. In dem erften Band, den Ricci vOn feiner Ueberfetz- 
ung veröffentlicht hat, find die drei erilen Bücher des gtiechifchcn Gefchichts- 
fchrdba^ enthalten. Bald IbU, wie wir vernehmen, der zweite Band nach- 
folgen. Bemerk enswerth ift, dals im Jahre 1871, in demfelben Jahre als Ricci 
feinen erflen Band veröfientlichte, in Italien zwei andere Veifionen des Herodot 
an das Tageslicht traten, eine von Carlo Grandi in Afli, die Andere von G, 
Beltini in Neapel. Vor 1E73 befafsen wir keine andere Ueberfetzung als die 
des Mulloxidi, 1S20 veröffentlicht mit weitläufigen uiul gelehrten Anmerkungen 
verfeheu, die jedpch wegen des plötzlichen Todes des Verfaffers unvollendet 
geblieben ift, und dann noch die alte und allzu freie Veriion des Bojardo. 

Die Art, wie Ricci fich feiner Aufgabe entledigt, verralh eine gründliche 
Kenntnila de* griechlft^en Spradhe und des Schrififteliers, dem er fich widmet; 
ebenfo vertraut zeigt er fich mit den Fottfchriiten der linguiftifchen und arcbeo- 
logifchen Studien, welche ia neuefter Zeit uns vielfach Aufklärung über die von 
Herodot belchriebenäi Zeiten gebracht haben und deren KrgebniQe Heb den 
Schilderungen Herodots bald betätigend und übereinftinunend anfchliefsen, 
bald rektifizirend gegenüberflellen. Kicci folgt dem Bäfpiele des MuAoxidi, 
indem er jedem . Buche eine Reihe von Anmerkungen beifUgt, in welchen 
dunkle oder zweifelhafte Stellen befprocben oder kurze hiftorifche, get^^raphi- 
fche oder ethaographifche Erläuterungen gegeben werden. Aber hierbei jeigt 
er fich einerfdts fpariamer, andrerfeits gediegener und ficherer als fein Vor- 
gänger, da ihm ja auch eine weitaus gröfeere Menge von kritifch gelichteten) 
und geordnetem Mat^ial zu Gebote fland. Doch unterfcheidet er fich darin 
vtm vielen anderen Ueberfctzem und Verfallern von Commentarea, befonders 
den italienifcben, dafs er, wo er es kann, fich an die Originalquelle hält und 
nicht leicht fich mit einer Kritik aus zweiter oder dritter Hand begnügt Die 
Gewöhnung u) Synthefe und die Energie im Denken und Urtheilen bekundet 
fich bei ihm Überall, ticfonders aber in der Abhandlung über den Urfprung der 
Hellenen, die er feiner Verfion voran sgefcbickt hat Nachdem er in derfelben 
die Fragen bezüglich der urfprünglichen Identität der Pellasger und der Helle- 
nen ventilirt hat, fbwie betreEEs der älteften Wanderungen diefer und jener aus 
Afiea nach Europa und der Zeitfolge und des Zieles diefer Wanderungeil, 
fchickC er Geh an, einige fpeciell wichtige Funkte einer näheren Beleuchtung 
und Analyfe zu unterwerfen, als da find : [um ihn mit feinen ebenen Worten 
zu citiren], die Verwandtfchaft des Polytheismus mit der Urfprungsfrage, der 
aufserordentliche EinHufs, den Kreta in der hellenifchen Civilifationsbewegui^ 
und in den Fortfehritten derfelben nach Wellen zu au^eUbt hat, diefer Ein- 
flufs in Zuliunmenhang mit den ethnographifchen YerhältnilTen und den tradi- 
tionellen Erinnerungen der hervom^enderen und bel^higteren VölkerfchafteD 
Kleinafiens bettachtet. 

. Der luddus ordo der herodotifchen Erzählung, die aufserordentliche Ein- 
fachheit und weiche Schmiegfamkeit des Stylea, bei welchem wir die Wellen 



r,o,i,,-cdtyGoOglc 



. 316 Anhang. 

der Gnlonken dnrchfichttg klar und mhig einheriliefsen fehen, jenen patrUicha- 
lifclien und primitiven Charakter, der uns Italiener beinahe foitwährend an die 
SchrifllleUer des II. and 13. Jahrhundeils, befondeis ViUani und Cavalca ge- 
mahnt, alles dies eifcheint, wenn nicht in perfekter Wiedergabe, (welches in 
unferet modernen Sprache unmöglich wäre), fo doch In einer höchft gelnnge- 
nen Nnchuhmung. Die Lobrprttche, die diefer Ueberfetiung von Seiten onferer 
Kritiker zu Theil geworden find, rechtfertigen die gute Mebong, die wir von 
Anfang an von derfelben hegten und lafTen es wUnfchensweith erfcheinen, dalc 
der gelehrte piemontedfche Patrizier fein mit fo gutem Erfolg begonnenes 
Werk recht bald zu Ende ftlhren möge. G. B. 

14. Rassegoa Semestrale delle Scienze Fisico-Naturali in Italia, 
diretta e pubblicata dai Dottori G. Cavanna e G. PapasogU, 
Redattori. Prof. G. Arcangeli (Botanica). Dott. G. Cavanna 
(Anatomia e Zoologia dei vtTtthza.ii).^oi.A.D'Ancona 
tPaieontologia degl' invertebrali). Viot A. de Becker 
.Fisica). Dott. C. De Stefani (Geologia). Prof. £, H. 
Giglioli (Geografia e viaggij. Prof. G. Gratlarola (Minc- 
ralogia), Dott. C. J. Forsyth Major (Paleontologia dei 
vertebrati). Prof. G. Paladmo (Istologia). Dott. G. Pa- 
paso^i (Chimica). Prof. A. Stefani (Fisiologia). Prof. 
A. Targioni- Tozzetti (Zoo)ogia ed. ADatomia degli 
invertebrali). Prof A. Lannetti (Antropologia ed Et- 
nologia). 

An bibliographifchen Arbdten die, fo geringe Genugthanng (ie auch ihren 
Verfeßem erwerben , dennoch fOr Wflenfchäft nnd Litterator von anlSugbarem 
praktifchen Nutzen Und, ift bis jetzt in Italien nur wenig vorhanden; daher 
wir doppelt gern diefe erwähnen , deren erfter Band kürzlich erll veröffendicfat 
wurde. Die feil einigen Jahren merklich befchleunigte wIlTenfchaftliche Bewe- 
gung zeigt einen deutlichen Forlfcbritl fowoU in der Zahl der Gelehrten als 
auch ihrer Werke und beweifl, dafs die WitTenfchaft einen Weg cingefchlagen 
habe, von dem frühere polttifche VerbültnilTe fie fo viel als möglich abgelräkt 
hatten. Verflrent wie ue aber ift in den vielen VeräfFentlichungen der Akade- 
mien, Gefellfchaftm and wiflenfcbaTtlichen Journale, war fie bisher für Fremde, 
nnd fi^ar für Italiener fchwer zugänglich. 

Die neue von Dr. G. Cavanna und Dr. G. VapaCagli, und von verlchie- 
denen am höheren Unterrichte betheiligten oder fonft in der wilTeafcbaftKchen 
Well bekannten Profefforen oder Doctoren (Aeriten) redigirt, hat fich nno eben 
den Zweck voi^fetzt, jener Schwierigkeit lum Theil abzuhelfen, nnd, was die 
NaturwifTenfchaflen wenigftens anlangt, die ganze Ansdehnung der gewonnenen 
KenntnitTe darzulegen. Dabei die Einleitung in Bezug auf diefe Sammlung 
uns mittheilt, dafs fie: iDie kritifche Analyfe der Werke, Memoiren, Brochnren 
und Bentiachtungeii , aller Arbeiten mit einem Worte, die in Italien oder im 
Auslande von Italienern und Fremden , die dem öffentlichen Unterrichte im 
Reiche angehören , nnd von denjenigen , die von Fremden über italienifches 
oder von Italienern gefammeltes Material veröfTentlichl worden, enthalten wird. 
Von Arbeiten, bei denen Kritik wenig zu thnn hat, werden mehr oder weniger 
umfangreiche Auszüge erfcheinen, und immer folche, die dazn dienen: die 
Wichtigkeit und die letzten Refuttate der einzelnen Werke darzuftellen, und, 
den Fall fpezieller Forfchung ausgenommen, jene einigermafsen zu erfetien.! 
Ungefähr drdhnndwt folcher Arbeilen, die im Jahre 1875 gedruckt worden, 
find in folcher Weife analyfirt worden, nnd das Buch erfUllt voUIUndig den 
beabfichligten Zweck. Ein zweiter Band fol) nächftens über die weiteren Ar- 
beiten jenes Jahres berichten, und fo immer fort, alle fecbs Monate ein neuer 
erfcheinen. H. B. 
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15. Dispacci di Antonio Giustinian, ambasciatore Veneto in 
Roma dal 1502 al 1505 per la prima volta pubblicati da Pas- 
quale Villari. Fireaie Successori Le Momiki. 1876. Vol. 3, 

Der Vetfafler der Lebensgefchichte Fra Giralomo Savonarola's, Profeflbr 
Pasquäle Villari, feit einigen Jalnen mit einer Biographie Niccolo MachiaveDi's 
befdiäftigt, der die ftudirende Well mit berechtigten Erwartnagen entgegen- 
ficht, (Uefs unveitnuthet auf die Depefchen Antonio Giustinians, deren fchon 
otleis Erwähnung gefchah, und von denen Gregorovius in feiner Gcfchichte 
Roms einige BmchflUcke giebl, bei Gel^enheit des Todes Alexanders des VL 
(Band VII. Kapitel V.) Es find IM3 Briefe, koftbare Kleinodien des Archivio 
de' Frari in Venedig. 

Ginflinian war vom Joni tjoz bis zum Mai 1505 Gefandter der Republik 
.Venedig m Rom, alfo während einer der wichtigften Perioden der neuen Ge- 
fchichte. Sind nun gewiffe Punkte der Gefchichte im allgemeinen befonders 
wilTenawOrdig, fo find es doch wohl die, welche den Keim neuer Eniflehung 
entwickeln. Allen iA es aber bekannt, dafs einer der Hauptmomente der moder- 
nen Zeit, in die letzten Monate der Regierung Alexanders des VI. und die 
erften Julius des n. fiillt. Wiewohl durchaus vÜTchieden an Charakter, Sitten 
und Geitl, waren es doch diefe beiden Papfte, die das Papllthum völlig feiner 
religiöfen Halle entkleideten, und es förmlich in die poUtifche InnitutiOD ver- 
wandeilen, die es trotzt der fchwachen gdftigen Tendenien die es luweilen 
äufserte, feitdem geblieben. 

Wenn wir nun fehen , dafs unter fo vielen Hunderten von Briefen, von 
Jemandem gefchrieben, der fad täglich mit dem Oberhliupte der Kirche in Be- 
rührung kam, auch kein einziger auch nur von ferne davon fpricht, was dem ) 
Papfte und der römifchen Kirche am meiden hätte am Herzen liegen muffen, )" 
dann verfleht man zur Cenflge, dafs es mit dem römifchen Katholicismus fchon 
damals aus war, und dafs nach wenigen Jahren die von Martin Luther her- 
vorgebrachte religiöfe Umwälzung l^ltfinden mufste. Eine der wicht! gflen 
Angelegenheiten der Chiillenheit war damals die Vertheidigung Curopa's gegen 
die oltomanifche Barbarei; welche die venetianifche Republik mit viel Muth und 
'Anidauei Jahrhunderte lang faJt ^1^ unternommen tiatte. Kaum 50 Jahre früher 
war Pills D. vor Schmerz geftortwn, dafs es ihm nicht gelungen war, die 
ganze chridUche Welt zu einem Kreuzzuge gegen die Zerilöref des orientali- 
fchen Kaifcrreicbes zu vereinigen, und doch war er ficher weder ein Heiliger, 
noch ein Gregor VII! Alexander VI. ab^ machte lieh ungleich mehr mn die 
Eroberung Cameräio's und der KtHnagna zu fchafFen, als um den Krieg der 
Venetianer gegen die Türken; ja, es war ihm ganz Recht, Venedig eine Zöt- 
lang mit dem Oriente befchttftigt (u fehen, ib dafs es ihm und feinem wtiidi- 
gen Sohn Cäfar in ihrem UntemebmEn, die alten Lehnträger der Kirche zu unter- 
werfen, nicht hinderlich fein känne. 

Gioitinian war eine^ jener Staatsm inner, von denen die Gefchichte der 
venezianifchen Slaatskanilei uns zahlreiche Beifpiele nachweift, die den gröfsten 
Schaiffinn im Durchdringen der alierverbofgenftcn GeheimnifTe, der alleiver> 
fteckteften Abfichten der Regierungen, bei denen fie b^laubigt waren, mit 
der eigenen Kaltbliltigicett d^ Gefchäftsmannes und der volllländigften Llnter- 
wUr&gkeit des untergeordneten Beamten gegen feine Oberen zu verbinden 
wnfsten. Er, der Ach als ein fo gefchidiler Photograph des imiem Bildes der 
Perfönlichkeileu, mit denen er zu thun hatte, erwies, der mit tiefer Kunft 
jeden ihrer Scherze, jede ihrer Geberdes zu deuten wufste, vermeidet m (etoen 
Berichten Alles, was nicht objektiv erfcbeineo konnte, und wenn er es manch- 
mal wagt feinen ianerflen Gedanken zu offenbaren, und irgend einen Rath zu 
flehen, fo gelcbieht es in der allerunterwUrfi gflen Weife, rein ale fiircblE er in 
den Berufskrefs eines Andern einzubrechen, indem er üch beeilt zu etklürea, dafs 
er die Beurtheilung der mitgetheillen Facta wie den zu fallenden Entfchlulk 
der Einficht und Klugheil des Dogen und des Rathes der Zehn UberläfsL Und 
hierin belteht gerade die grofse gefchichtliche Wichligkeit diefer Depefchen. 
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Wir find ip äet That gewöhn!, wenn wir öffeMlichen Urkunden begegnen 
ihnen blinden Glauben zu Tchenkcn, und jedes ihrer Worle, wie eine unwidra- 
legliche Wahrheit anzufehen. Aber dergleichen Urkunden können wie jedes 
andere ' Dokument in Zweifel gezogen werden, da die Letdeofchaften die late- 
reflen, ja die Nachläfügkeit fogar derer, die fie vei^fst, deren Wahrheit modi- 
licirt haben kann. Jemehr eine Öffentliche Urkunde älfo der Subjektivität ent- 
behrt, jemehr Qe den Charakter einer einfachen Darl^ung der Dinge hat, defio 
grölseren Werth hat fie in den Augen des fcharflinnigea Kritikers, und 
defto mehr beliut de die Eigenfchaflen eines gefchichtlichen Zeugnißes. Diefer 
Art find nun jedenfalls die Berichte Anlonio Giulljnlans. Nicht aUein beleuchten 
Ce die allgemeine Gefchichte von der Mitte des Jahres 150? an, bis zur Mitte 
von 1505, fondem fie bringen auch EreignilTe zur Kenntnifs, die durchaus un- 
bekannt geblieben, oder von denen fich nur flachtige Andeutungen in den leit- 
genöffilchen Itillorikern oder Chroniken linden. Zugleich bekräftigen fie be- 
kannte Thatfaehen, indem fie den hiAorilchen Quellen jener Zeit Glaubwürdigkeit 
geben. Unter diefen ilt das berilhmte Tagebuch Burkhardts, über deiTen Wahr- 
haftigkeit und Aechtheit in der letzten Zeit nicht wenig geflritten worden ift. 
ProfelTor VilUri bat Geh nicht damit begnügt, diefen Briefwechfel einfach 
iU veröffentlichen, fondern hat ihn mit einer gelehrten und trefflich gefchrie- 
benen Vorrede veifehen, in der er von der Wichtigkeit der Berichte fpricht, 
und von dem öffentlichen Leben Antonio GiufUnian's, der ein Zeitgenoffe, aber 
kein Verwandter Sebafliano CiuHinian's war, welcher von 1515 bis 1519 lieh 
als Gefandter am Hofe Eugen VIII. befand, und deffen fehr bedeutende dipio- 
matifche Correfpondenz vor einigen Jahren von dem Engländer Brown heraus- 
gegebea wurde. Zu den paffenden Anmerkungen, mit denen ProfelTor Villan 
die Depefchen verfehen, fügte er ein Paar Urkunden, die bisher unveröffentlicht 
in den Archiven von Florenz und Rom gelegen. Er hat fomil die Aufgabe 
derjenigen fehr erleichtert, die aus den Berichten Antonio GiufUnian's Belelirung 
fchöplen wollen über jene EreignilTe, mit denen das Mittelalter abfchliefst, und 
die neue Gefchichte beginnt. 

A. C. 

16. Domenico Berti. Copernico e \t viceode del sisCema copenii- 
cano in Italia nella seconda metä de! secolo XVI e nella 
prima del secolo XVII. Roma. Tipografia Paiavia 1876. 

Domenico Berti ifl in Italien ein wohlbekannter Name feit 1847, wo er, 
noch jung, eine bedeutende Kolle in der wäfrenfchaftlichen und pdlitifbhen Be- 
wegung des Landes zu fjnelen anfing. Seine Vorlefnngen an der UmvafitXt 
Turin, feine häufigen Beitrüge zu den heften Zeitfchrifien damiJiger Zeit, 
zeicftneten fich durch Lebendigkeit und Kraft des GeifieS, wie dmch «oe 
Fülle von Gelehrfamkeit aus; feine Reden- im piemontettfchen ParlameDte er- 
warben ihm in wenigen Jahren die Achtung des Publikums und folches An- 
fehen und Zutrauen, difs er eril zum Genendfekretb' im Ackerbau- und Handels- 
mininerium, und kurze Zeit darauf zwei Mal zum Minilln des öfTentlicheu 
Unterrichts erhoben ward. 

Sein Eintritt in das Ackerbau- nnd Hondelsminifterium veranlagte die 
allgemeine Einrichtung der technifchen Inflilute (Oberreatfchulen), die ihm da- 
her ihr gegenwärtiges Gedeihen fchnldig find ; denn, wenn er auch bald datanf 
jenes Amt verllefs, fuhr er dennoch bis heute fort den tecfanif<Aen Untertidit, 
als Präfident des oberen Raths, zu leiten: 

Hinfichts der klaflifchen Studien und der Schulen im Allgemeinen, gehört 
Berti zu den wenigen Miniflern, die fieh bis zu der Vorilellung' einer idealen 
Freiheit zu erhetien wnfsten, und ein hohes, philofopliifches Gefilhl der miwa- 
lifchen Aufgabe des italienifcben L«bens im Hencn hegten. Als Deputirter 
verkündigte er das Princip der Freiheit des Unterrichts vor dem fubalpisilchen 
Parlamente, das er feitdem flets mannhaft verfochten, trotz eines lebhaften 
Widerfpruchs von Seiten feiner Gegner. Endlich ift es ihm fogar gelungen 
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als Piändent des Parbmentarifchen Auafchuffes jenes Princip ins Leben zu 
rufen in dem Bonghi'fthen Gefettentwurf über den höheren Unterricht ond die 
Normal fchulen. 

Gegenwürtig ift Berti Profeflör ep der Univeriilät Rom, Mitglied der könig- 
lichen Academia de' Lincei, und Deputirtei in der Kammer. Seit einigen 
Jahren nimmt er jedoch keinen thStigen Anthäl mehr an den parlamentarifchen 
Kämpren. Nach dreifsig und mehr Jahren UDUnterbrochenen, eifrigen Studiums, 
kam die Zeit, wo er es paffend fand, das Refnltat deffelben zu verütFentllchen. 
Schon vor einlgeo Jahren hatte er Uns den elften Band eines Werkes über 
Giordano Bruno gegebea, das nächilens durch einen zweiten vervallllKndigt 
werden foll. In der Zeit zwifchen dem Erfcheinen des zweiten und dritten 
Bandes der •Ttaliai kam fein Buch Koperaikus heraas. 

lo den wenigen Seiten, die wir diefer wichtigen Leiftung des G> [tlhmlich 
bekannten Verfaßers widmen dllrfcn, können wir durchaus nicht beanfprjchen : 
einen voUlUndigen Begriff davon zu geben. Wir können den Inhalt deffelben 
hier nur ganz im allgemeinen bezeichEen. Schon derTitel drückt wohl denHaupt- 
gegenlland, keineswegs aber die Methode, noch die Färbung desfelben aus. 
Im Copemicus, den Giordano Bruno, Galileo Galilei, Kepler, Kodrus Urceus, 
Domenikus Maria von Wonara wie eine Krone umgeben , wird das grofse 
Princip der Freiheit des wiffenfchaftlichen Gedankens und der Herrfchaft der 
Vernunft über die Theologie eigentlich verkörpert. Bruno, wie Berti darcb 
neuaufgetiindene, von ihm verötFentlichte Oi^giaalarkunden beweift, ward ein 
Opfer diefes von ihm mit muttiger Slandhaftigkdt verfochtenen Prindps, and 
ftarb auf dem ihm von der röniifchen Kurie errichteten Schdterhaofen. Es 
fehlte auch wenig daran dafs Galilei den die Inquifition in taufend Weifen ge- 
martert hat, auch hierin fein 'Loos getheilt hätte. Die Zeiten waren von der 
unirigen himmelweit entfernt. Die jetzt entthronte Kirche, herrfchte dam^s 
ohne Widerftattd Über Italien, wo man ßch im Allgemeinen ihren Ausfprüchen 
auf mondifchem Felde ohne Widerrede unterwarf. Von ihr konnte überdies 
leicht der weltliche Arm der FUrften benatzl werden, um jede Regung eines 
freien Gedankens im Keime zu erfticken. Di« Inquifition flöfste furchtbaren 
Schrecken ein, und zagleich halte die theologiiche AuffafTung der Dinge, in 
dem berühmten Kardinid Bellarmino und in andern Prieftem höchft ausgezeich- 
nete Auslegw. Daher jener glorreiche Knmpf zwifchen den Vertratern der WifTen- 
fcbaft und denen der TTieoIogie. Jene waren ohne Waffen während dlefe von Kopf 
zu Fufs bepanzert waren, und nicht allein die Gunft der Regierungen, [ondem 
nnch die der öflentlichen Meinung befafsen, die durch Aberglauben verwirrt, 
und durch Furcht feige geworden war. Trotzdem fiegten die Vertheidiger der 
Wiflenfchafi; ihre Gegner verfchwanden vom Schlachtfelde, und mit ihnen 
worden zugleich alle die Binrichtnngen vernichtet, die ihr Bollwerk gewefen, 
und denen fie die Stütze ihres moralifchen Anfehens geliehen. 

Die Gefchichte nun diefes Kampfes, der die moderne WifTenfcbaft nahe 
angeht, und dem fie entfprungen ift, wird von dem trefflichen Berti mit vielem 
Geifte, und vorzüglicher, mit den Ermngenfchaften det neueften Forfchung gs- 
fchmückten Gelehrfamkeil, in fllefsendem and angenehmen Style lebendig vor- 
geführt. Sein Werk ift durchaus keine blofse Wiederholung des Wilfens und 
der Anfchanungen feiner Vorgänger; er bringt fein dem grundKchften Fleifee 
gewidmetes I^ben in den Archiven zu, und von doräier holt er &ch den 
Reichthum feiner gefchichtlichen Kenntnilse. 

Italien hat dem >Kopemikus> eine glänzende Aufnahme angedeihen lafTen, 
und damit gezeigt: dafs es den gefchichftichen Werth und die wiffenfchaftliche 
Wichtigkeit des Werkes zti fchätzen weifs. Dafs politifche Blätter und wiffen- 
fchaftliche Zeitfchriften es berprochen, hat kein befonderes Gewicht in einem 
Lande wie Italien, wo die bibliographifche Kritik noch nicht Raum gegriffen, 
und alle dahin zielenden Artikel von Freunden der Schriftfleller gefchrieben, 
und von den Gegnern derfelben nicht beachtet zu werden pflegen. Diefem Um- 
fUnde ift es zu danken, wenn man manchmal gewiffe Perfönlichkeiten zu einer Art 
von Ruf gelangen fieht, die von unparteiifchem Standpunkte beurtheill Einem 
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keine Erkläruag ftir den erworbenen Ruf bietea. Aber höber als die Ausfprücbe 
der f^einiogCD find die des PubUkums onzufchlagcD , da es lieh immer als an 
fcbarffmniger Kenner wahren Verdienftes erwiefen. Die allgemeine Stimme 
hat dem WeAe Berti's gehuldigt und ein ungeduldiges Erwarten der VeiöSenl- 
Hebung feiner fchon angekündigten Arbeitei geäufsert. Diele lind die Frucht 
langer Studien, und behandeln die philoü^hiTchcn Syfteme Bruno's, Campa- 
nella's und GaJilei's. 

Italien beginnt feinen Beitrag lur philofophifch-hifloriTchen LiterMur in 
Europa lu liefern. Aufser Berti haben üch in diefem Zwdge noch thäüg er- 
wiefen: der verdienltvolle Luigi Feni, Profelfor an der römifcheo Uoiveifität, 
und Mitglied der lujo^ichen Alcademie de' Lincei; BonateUi, ein ausgezeich- 
neter Lehrer an der UniverUtiU Fadua; dei in Italien hochgehidlene Bertini von 
der .Tnriner Univetfität; Ausoni« Franchi, Profeffor der wiffenfchaftlicb-Uterari- 
tchen Akademie von Mailand, und fein Kollege Carlo Cantoni; der treffliche 
Baneilotti in Florenz, Vera und Mariani in Neapel, and andere weniger Be- 
deutende. Hoffen wir alfo, daSs die philofophifche Speculation die mehrere 
vorzügliche Denker, unter denen wir Mamiani befonders hervorheben möchten, 
lebendig hallen. Geh allgemein in Italien verbreiten und beleben wird, und 
einft eben fo reichliche und fchätibare Leitungen erzeugen, als Ge fchon den 
gefchicbtlich«! Forfchungen geworden. T. 

17. Domenko Gnoli. GH Amori di Wolfango Goethe. Livorno, 
1875. S. XVI, 3S3. 

Eine mlldtLndige und, wir können hinzitfiigen , im Allgemeinen hocMl 
gelungene, Ueberfetiung von üoethe's Liebesliedem mit einnn fortlaufenden 
ConunesCar, in der Art von Lehmann's fihnlichem Werke, das der VerfalTer- 
Ucberfetzer vielfach za Ralhe geic^n za haben erklärt. Ebenfo Gnd Blaie 
de Bury's (böcfafl mittelmfifsiges und anfpmchsvolles) Buch «les maitresses 
de Goethe*, fowie Goedeke'i und Viehoüs' Arbeiten mit Fleils und Intelligeiii 
benutzt: auch O. Jahn'g und Knefchke'E einfchlägige Arbeiten fcheiocn dem 
Italiener nicht unbekannt geblieben zu fein. iDichtong und Wahrheit« bldbl 
aber Herrn Gnoli mit Recht die Hauptqueile, aus der er reichhch fchSpft 
Der kleingedruckte Commentar in etwa 3---4fach umfangreicher als die FoeQea 
felber. Itas Ganze ill eine bächll Caubere, gewilFeiJiafte und verdienllvidlc 
Arbeit, welche ganz dazu angethan ift, den It^ienem das Verftündnifs des 
gröfsten deutTcben Dichters zu eröffnen. Noch belfer freilich wäre es gewefea, 
wenn der Verfaffer feinen Landsleulen eine ItHtlauIende Erzählung gegeben 
hfitte, anftatt abgebrochener Einleitungen und Anmerkungen. 



16. La. Rivista cristiana, Periodico mensiU. Anno 4**: 1876. 
Firenze. 

Diele ausgezeichDete, ebenfo geldtrte als gefällige Zeitfchrifi verlangnet 
auch in diefem 4. Jahrgai^ ihren Charakter nicht: Äe ill cvangeliA^i aber 
der darin herrfchende Geifl ill kein engeri nnd die meiften Mitaiböter, vor 

Allem Herr E. Comba und Karl Benrath, zeigen hier mit der That, dals ihnen 
die wilTenfchaftlicbe Methode, wie fie feit einem halben J^u-hnndert in Deutfch- 
land ausgebildet, nicht fremd geblieben ill, wie vielen Romanen. Am Inter- 
effanteften dürften auch in diefem Jah!|[ang die Studien bezüglich der ilaÜe- 
nifchen Reformationsvetfuche des Xu. Jahrhunderts fein. Aach die biblio- 
graphifchen BefpretJiungen lind fehr eingehend und belehrend. So oft aber 
die Rivista Tagesgegenfbinde, Streitfragen der Kirchenpolitik u. s. w. bebncht, 
gefchieht es mit einer Würde und Mäfsigung, die der WSrde- und Maa&- 
iQGgkeit gewiffer berühmter katbolifcher Revuen _ Italien gegenüber den wohl- 
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thuendsten Eiadrnck macht Man Tieht, man hat mit Überzeugten, gewifTenhaiten, 
gläubigen Schnftllellern zu tfaun, denen aber die Wahrheit und Billigkeit Über 
Alles geht, was man von der Redactiop jener vaticonifchen 2^t(chrifien ficher- 
lich nicht lägen kann. 

19, Rivista Internazionale. Firenze 1876. Vol. I, 

Wir haben die etilen acht Ltefeningen diefes feit dem l. Man d. J. er- 
fcheinenden Untemehmens voi uns, dem wir alles G1(ick wilnfchen, das es 
verdient Namen wie Bailfch und C. Witte, Scartazzini uad SchmoUer, P. Heyse 
und Hettner, Hartwig und Gattfchall, Schumann uod Katfchei, deren Mit- 
arbeiterfchaTC gefichert i(l und die alle fchon wichtige Beiträge geliefert, find 
ficherlich eine BUrgfchaft des Gelingens in den Augen der Deutrehen; aber 
auch die ilalienifcben Namen haben guten KJang. Viele der AaSitze find 
Ueberfeliungen nach Manuscripten, viele find auch ganz unedirt. Die Revue 
verdient auch ganz ihren Namen; !ie ift durchaus intemalianat; dabei unpar- 
teiiTch und vielfeilig. Poefie und Natianaiökonomie, Philolc^e und Novelliltik, 
Gefchicbte and NaturwilTenfchaft haben ihren wohlausgefiilllen Platz. Die Lit- 
teraturberichte find infserft fo^föltig gemacht; die Ueberletzungen fehl gelui^en. 
Bb jetzt ifl das deutfche Element, nächft dem italienifchen, nach vorwiegend: 
doch wird hoffentlich bald auch Frankreich und England in demfelben Maafse 
vertreten fein. Auch diefs ift wieder ein Symptom des lebhaften Dranges der 
Italiener aus ficb herauszugeben und fich die nordifche Culturarbeit des letzten 
halben Jahrhunderts anzueignen. 



30. R. Hamerling. Asvero in Roma; prima versione metrica 

italiana di Prof. Äless. Bazzani. AncoDa 1876. 
— Ahasvero in Roma, prima traduziooe italiana di Chiaffredo 
Hugues. Bologna 187Ö. 

Zwei Ueberfetznngen aaf einmal, jede eine erfte! Ist das nicht des Guten 
zuviel? Indels wollen wir uns nicht bddagen, wenn wir auch vielleicht hätten 
wttnfcben dUrfen, die deutfcbe Poefie vor dem Auslande durch einen anderen 
Meifter vertreten zu fehen, als Hameiling, deflen Eigenart fo fehr einer Uro- 
fetzung in ein anderes Idiom wideiftrebt Doch fieht man auch hieraus, wie 
viel mehr von Tag zu Tag in Italien das IntereDe an deutfcher Litteratur zu- 
nimmt. Allerdings wäre es wünfchenswerth, man wäre manchmal etwas lieberer 
in der Wahl; und Uberfetzte lieber die iReifebilder. als »Ralcliffei, lieber Kleid 
als Hamerling-, aber es ill immer ein gutes Zeichen, dafs man uns kennen 
lernen will, wie man's auch anfange. 



21. Giov. Wolfango Gcethe. Ricoidi di viag^io in Italia, 
traduzione del tedesco di Auguslo di Cossilla. I vol. I2°" 
Milano 1875. 
Der unermüdliche Ueberfetzer, Senator Graf Coffilla, hat fich diesmal an 
eine fehr dankbare Aufgabe gemacht, indem er die iltalienifche Rrifc feinen 
Landsleuten zugänglich gemacht Die Ausftattung, welche auch bei der Ueber- 
fetiung von Heiman Giimm's iMichelangeloi fo fehr mifsfallcn hat, könnte 
etwas belTer fein. Auch die Ucberfetzung läfsl hier und da an Genauigkeit, 
Öfters an Italianität zu wünfchen. Doch ill es immerhin ein nicht gering an- 
zufchlagendes Verdienll, den Italienern die Schätze deutfcher Litteratur aufzu- 
fchliefsen. Der Ueberfetzer hätte, um Mifsverftändniffen vorzubeugen, etwas 
(lärker in feiner Vorrede betonen müflen, dafs hier kein planvolles Werk vor- 
liegt, fondem ein Mofalk von Briefen in die Heimath. 

Italia in. 21 



r,o,i,,-cdtyGoOglc 



22. Jacopo Burckhardt. La civiltä.del Secolo del Rinascimento 

inltalia. Tradotto suUa 2' edizione tedesca dalProf.D. Valbusa. 

2 vol. I2"° Firenze T876. 
Im elften Bande der iltHlia« (S. 331) wurde das Bedauern au^^efprochen, 
dafs Burckhardts iCuldir der RcnaifTancei noch nicht in's Italienifche UberfetzC 
fei. HeDte können wir anzeigen, dafs diefe Lücke vom Herrn Prof. Valbofa 
aufs trefnichfte aasgefüllt wonien. Die UeberTeUang iA fehr getreu und lieft 
fich fliefsend. Burckhardl iiat fie felber durchgefehen und verichiedene Zufälle 
und VerbelTerungen hiniugefligt, die er für die 3. deutfche Auflage iiereit hielt. 
Möchte doch die Ueberfetzung Voigts, Geiger's, Benralh's a. A., welche jene 
Epoche italienifcher Gefchichte To erfolgreich behandeln, bald naclifolgen. 

23, B" -aventura Zumbini. Saggi Critici. NapoU 1876. L. 3. 
■ 5 S. 320. 

Wir wnnfchen diefen Auflätzen eine recht weite Verbreitung in Italieo; 
denn fie gehören zum Heften, was die letzten Jahre in diefer Gattung hervor- 
gebracht ; ja, fie reihen ßch den beften franzöfifchen und englifcben Eflays- 
fammtungen würdig an. Italien ift nicht reich an derlei AufTätzen , welche 
einen fo hervorragenden Theil der Literatur diefes Jahrhunderts bilden und fiir 
deren Sammlung man den VerfaiTem, wenn anders ihre Arbeiten Werth haben, 
nicht genug danken kann. Vorliegende Außätze aber haben den gani be- 
fonderen Vorzug nicht wie die meiften Erzeugniffe italienifcher Literarhiftorik 
in Rhetorik oder Pedantismus auszuarten und weder in Patriotismus noch in 
kritiCcher Bewunderung, Ajieignung oder Nachahmung fremder Art nnd Weife 
befangen lu fein. Ihrer Natur nach entziehen fich lolche Werke freilich ein- 
geheiider Berichterftaftung. Es geniige daher zu lagen, dafs die drei erften 
ElTays Leopardi zum Gegenflajide haben (der zweite iLeopardi bri den Deut- 
fcheni), die zwei folgenden Bunyan uud Milton, die fechfte und letzte Settem- 
biini's Lezione di Letteratura. Letzterer AufTatz mag als ein äufserft glück- 
liches Symptom einer litterarifchen Reaction in Italien betrachtet werden. Am 
abgemndetften ift wohl der EfTay über Milton. Bei Leopardi fchdnt uns der 
Po<it zu fehr, der Frofaiker und Fhilofoph nicht genug betont, wie denn über- 
haupt die Italiener den Dialogen noch nicht volle Gerechtigkeit haben wider- 
f^ren laffen. 



Alle deutschen Werke \Am itaJienische Eregen- 
stände, sowie alle italienischen Werke von allgemeinem 
Interesse, die man in der Italia besprochen zu sehen 
wünscht, sind zu senden unter Kreuzhand an Herrn 
Professor Karl Hillehrand; 36 Lung'Amo Nuovo, Florenz. 
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